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		Falstaffs Logik

		Sir John steht auf blutgetränktem Schlachtfelde neben dem
Leichnam eines tapferen Ritters, entkorkt gemächlich eine Flasche
Sekt und monologisiert dazu: »Gut, wenn Percy noch nicht
erstochen ist, so will ich diese anstechen ... Ich liebe solche
grinsende Ehre nicht, wie sie Sir Walter hat. Ich lobe mir
das Leben! Kann ich's davonbringen, gut; wo nicht, so kommt die
Ehre ungebeten, und damit aus.«

		Mir rumoren diese Shakespeare-Worte im Kopfe, seit ich
jüngst in der »Täglichen Rundschau« eine kleine Apologie des Duells
las. Ein bekannter Schauspieler hatte auf einem Vortragsabend
Schopenhauer's bissige Philippika gegen den Zweikampf
gesprochen. Dazu schrieb der Kritikus: »Rauschender Beifall weniger
für die künstlerische Leistung als für Schopenhauer's
Polemik gegen das Duell. Nicht eine Würdigung des scharfen
Gedankenganges des großen Philosophen, nur lüsterne Freude am
Kampfe gegen ein Stück altpreußischer Tradition (worüber sich fein
säuberlich streiten ließe!) und im Untergrunde vielleicht ein
sattes Behagen, für das gelockerte Ehrgefühl der Zeit diesen so
vortrefflichen Deckmantel zu finden.«

		Ich möchte den Herrn von der »T.;R.« nicht eitel machen, weil
ich mir just sein Elaborat vorknöpfe, denn es geschehen wohl
tagtäglich gröbere Attentate wider die Vernunft. Es erscheint mir
aber symptomatisch für die Unverfrorenheit, mit der man, einer
schlechten Mode huldigend, heute vor dem ärgsten Mottenfraß aus
vornovemberlichen Zeiten schweifwedelt. So viel Worte, so viel
Unrichtigkeiten. Das Duell ist nicht ein Stück ausgesprochen
altpreußischer Art, sondern, um die Terminologie des Täglichen
Rundschauers anzuwenden, welsch bis auf die Knochen. Zwar wurde
auch im alten Deutschland gehauen und gestochen, bis die Schwarte
knackte, aber diese ganze Rauferei hatte einen sympathischen
Beigeschmack von Bierehrlichkeit. Der point d'honneur mit [bookmark: page6] seiner
sakralen Unverletzlichkeit und seinen perfiden Raffinessen ist eine
besondere Erfindung spanisch-französischen Kavaliertums, einer ewig
genußgierigen und ewig gelangweilten Kaste, der es vorbehalten
blieb, auch aus dem traurigen Sterben ein Fünkchen Sensation zu
schlagen. Das alte preußische Offizierkorps hatte, wie so manches
aus der Zopfzeit, auch diesen Unfug sorgfältig konserviert. Wir
wissen, daß die Duelliererei in der Wirklichkeit durchaus nicht,
wie etwa in schlechten Romanen, von einer gut männlichen Romantik
umwoben war, sondern durchweg nur für allerhand katilinarische
Existenzen ein letztes Mittel bedeutete, die verspielte Reputation
zurückzugewinnen.

		Damit ist heute aufgeräumt. Jeder Mensch von gesunden Sinnen
befördert einen Kartellträger im Gleitflug vor die Haustür. Das
»Ehrgefühl« hat sich gelockert. D'Artagnan), mit der Hand am
Degenknopf, auf einen herausfordernden Blick lauernd, ist zur
komischen Figur geworden. Man geht mit seinem Blute ökonomischer
um; man hat schließlich doch erkannt, daß der Amtsrichter
zuverlässiger ist als der Vorsitzende eines obskuren
Ehrengerichtes. Wo immer die sogenannte Standesehre aus der Welt
geschafft ist, wächst das natürliche, unverbogene Ehrgefühl des
Individuums; allzugroß ist die Versuchung, eigene Schäbigkeit und
Unzulänglichkeit mit irgend einer kollektiven Ehre aufzuputzen. Nur
die Studenten können noch nicht lassen, sich die Bestätigung ihrer
blamablen Rückständigkeit gegenseitig in die Gesichter zu kritzeln;
aber schließlich hat jeder die Visage, die er verdient.

		Die Brust zu dehnen, die Weite des Blicks abzumessen, es ist die
größte Lust auf Erden. Wer Todesnot entronnen, weiß was es heißt:
Atem zu holen, den warmen Körper zu betasten, – sein Leben zu
fühlen! Narr und Feigling, wer es aufs Spiel setzt eines Phantoms
wegen. Es ist heldenhafter und letzten Endes auch gefährlicher, mit
der Kraft des mutigen Herzens allein den Kampf aufzunehmen gegen
eine gleißende Phantasmagorie, Menschenhirn entsprungen und durch
alte Satzung geheiligt, als mit einem Schießeisen im Kasten, zwei
Sekundanten und einem Wundarzt frühmorgens vor die Stadt zu fahren.
Wir würden in einem blühenden Garten leben, wenn die Menschheit
öfter mit Falstaff's praller Logik der »grinsenden Ehre« den
Abschied erteilt hätte. Immer hat der Mensch am Leben gehangen,
aber selten hatte er die Courage, das auszusprechen. Es galt nicht
als ritterlich. Zum [bookmark: page7] Teufel endlich mit den heuchlerischen
Bravaden. Es steht jedem frei, Harakiri zu begehen. Aber es sei
verboten, sich dazu Gesellschaft zu suchen. Oder gar in vornehmer
Zurückgezogenheit, die Kampflust – der Andern aufzustacheln. Denn
schließlich kommt doch einmal die Ehre ungebeten, und damit
aus.

		Monistische Monatshefte, 1. Januar 1922
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		Lustspielhaus »Der Werwolf«

		Der »Werwolf« des Herrn Angelo Cana aus Valparaiso beißt
nicht, sondern macht sich um nur schöne Frauen zu schaffen. Das
Stückchen zeigt hin und wieder, wenn es sich um Verulkung des
modernen Salonspiritismus handelt, Ansätze zu einer frechkomischen
Farce. Aber die erhobene Narrenpritsche fällt nicht klatschend
nieder, und an Stelle des breiten Gelächters gibt es endlose
Tiraden. Es ist schade, daß der sonst sehr tüchtige Regisseur
Robert Wiene nicht kräftiger gestrichen hat; schließlich ist
Angelo Cana kein Klassiker, dessen unbedeutendster Beitrag sich als
philologisches Mumifizierungsobjekt empfiehlt. Zwischen Cesar
Kleins farbensatten Kulissen wurde ganz vorzüglich gespielt.
Lili Marberg, Grete Diercks, Ciaire Rommer, Alfred Haase, Curt
Vespermann und Herm. Vallentin führten den Abend zu
einem vollen Erfolg.

		Berliner Volks-Zeitung, 2. Januar 1922
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		Komödienhaus »Karussell«

		Nach einem geschlagenen Vierteljahr – seit der »Fahrt ins Blaue«
– nun endlich wieder ein Pariser Autor, der nicht in die Flucht
jagt. Herr Louis Verneuil ist wirklich ein agiler
Theatertechniker und zugleich ein amüsanter Kopf, in dem sich die
französische Welt, wie der Theaterbesucher sie sich so gern
vorstellt, in [bookmark: page8] tausend funkelnden Nuancen spiegelt.
Was soll man den Inhalt ausplaudern? Die alte, niemals veraltende
Geschichte des Liebestrios. Er, Sie und Er, die auf einem
gemeinsamen Karussell sich das Leben nicht schwer werden lassen.
Wenn einer abspringen will, dann beschwichtigt Sie. Und Sie
hält auch fest, wenn einer herunterzugleiten droht. – Die
Aufführung im Komödienhaus gehört zu den erfreulichen Ereignissen
der Saison. Die Sache hatte Stil und Schliff, war übermütig, ohne
jemals den guten Geschmack zu ramponieren. Die Orska konnte
ihre besten Gaben entfalten; sie küßte, liebte, tollte und log; sie
zeigte sich in fabelhaften Toiletten und alles mit Kultur und
Grazie und, nicht zu vergessen, mit guter Schauspielkunst. Ihre
beiden Partner, Riemann und Alexander, stellten ein
paar ergötzliche Typen auf sichere und gelenkige Beine. Der Beifall
war groß. Vor Mitte nächster Saison wird dieses glückliche Theater
keine neuen Spielplansorgen haben.

		Berliner Volks-Zeitung, 5. Januar 1922
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		Dreikönigstag

		Die Konferenz von Cannes

		Heute, am 6. Januar, beginnen in Cannes endlich die offiziellen
Verhandlungen, nachdem zwischen den einzelnen Delegationen schon
seit Tagen Beratungen gepflogen wurden. Längst ist Herr Briand mit
seinen journalistischen Heerscharen am Platze, und Lloyd George hat
sich diesmal Herrn Winston Churchill als politischen
Sauerstoffapparat mitgebracht, falls ihm im Gedränge die Luft
wegbleiben sollte. Von diesem unternehmungslustigsten aller
Politiker weiß die Fama bereits zu berichten, daß er hin und wieder
nach dem benachbarten Monte Carlo hinüberwechsle, um dort in den
Gefechtspausen am Spieltisch für sein eigenes Reparationsproblem
tätig zu sein.

		Der 6. Januar ist nach dem Kalender das Fest der heiligen drei
Könige. Die christlichen Kirchen betrachten diesen Tag als
Ausgangspunkt der Heidenmission und erinnern alljährlich daran. Und
[bookmark: page9] seit
altersher hat die christliche Kunst mit Vorliebe den Aufzug der
morgenländischen Fürsten dargestellt und ihre Freude gehabt an der
satten Ausmalung des fremden phantastisch schillernden Pompes. Das
Volk aber hielt sich lieber an das farbenfreudige Beiwerk, und am
Dreikönigsabend tollte allerhand Mummenschanz und Maskenspiel in
den Straßen herum. Und »Dreikönigsnacht« hieß ursprünglich die
schönste romantische Komödie Shakespeares.

		In Cannes wird man sich entscheiden müssen, welchem von den
beiden Teilen dieses Doppelcharakters man Rechnung zu tragen hat.
In dieser Zeit der Verwirrung und Gewalttätigkeit regt sich
trotzalledem zart und schüchtern ein neuer Geist. Wird man
diesem dienen? Oder wird man, wie bisher, an der schlichten
Wahrheit vorübergehen und mit maskierten Worten und Gefühlen
Mummenschanz treiben?

		Die Presse von London und Paris ist voll von Gerüchten. Wir
wollen nicht nochmals die unzähligen Kombinationen wiederholen, die
in der letzten Woche allein laut geworden sind. Es ist ebenso
zwecklos, Hoffnungen zu erwecken, wie schwarz zu malen. Zahlreiche
Besprechungen führender Männer der Wirtschaft sind vorangegangen.
Es ist das erste Mal vor einer solchen Konferenz, daß die Stimme
der finanziellen Sachverständigen stärker war als die der
militärischen. Mag man es als günstiges Vorzeichen hinnehmen,
daß über die Möglichkeiten einer Kreditoperation lebhafter
disputiert wurde als über irgendwelche Sanktionen.

		Es ist in der Entente eine modernistische Strömung am Werke, die
bemüht ist, die Reparationsfrage auf eine Basis zu stellen, auf der
sie den heutigen gemeingefährlichen Charakter verliert. Das
Londoner Ultimatum noch war der Ausfluß einer von Affekten
getrübten Einstellung. Man sprang über alle praktischen Erwägungen
hinweg. Man wollte ohne alles Drum und Dran Deutschlands
Unterwerfung, zweite Auflage von Versailles. Deutschland hat diese
Unterwerfung vollzogen. Heute wissen die Vertreter dieser Politik,
daß man das Unglück des ersten Versailles nicht durch ein zweites
wettmachen konnte.

		»Vermeinest du, weil du tugendhaft seiest, soll es in der Welt
keine Torten und keinen Wein mehr geben?« so ruft in Shakespeares
»Dreikönigsnacht« ein lebensfroher Saufaus einem sauertöpfisch
heuchlerischen Tugendbold zu. [bookmark: page10] Glaubt ihr, weil ihr euch prinzipientreu
nennt und die Weltgeschichte für euch mit 1918 aufgehört hat, soll
eurer verbohrten Prinzipienreiterei halber keine Ordnung in die
Welt kommen und der Friedfertige nicht den ersehnten Frieden
erhalten? so rufen wir denjenigen zu, die sich mit aller Kraft
einer notwendigen Entwicklung entgegenstemmen.

		Herr Poincaré hat mit erhobenem Finger daran erinnert, daß in
Cannes ein Denkmal Eduards VII. stehe und daß sich im Schatten des
Vaters der Entente nicht so Greuelvolles begeben dürfe, wie eine
Neueinstellung der Entente Deutschland gegenüber. Es ist ein altes
Kunstmittel aller Reaktionäre, wenn das Leben zum Durchbruch
rüstet, Schatten zu zitieren.

		Werden diesmal die Schatten doch noch stärker sein? Wird das
Wort des Redners nochmals die nackte Tatsache in ein buntes
trügerisches Maskenkleid hüllen dürfen?

		In weiter Ferne noch verschwimmt in Nebeln der Gedanke der
Weltwirtschaftskonferenz. Er wird in greifbare Nähe rücken, wenn
die Konferenz von Cannes ebenso unbefriedigend verläuft, wie die
bisherigen Verhandlungen dieser Art. Bis dahin aber wird die
internationale Wirtschaftskrise abermals beängstigend gestiegen
sein, und kein diplomatischer Taschenspieler wird darüber
hinwegtäuschen können, daß das Siegel von Versailles längst
zerbröckelt ist und die losen Blätter des großen Dokumentes als
Beute des Windes in der Welt umherwehen.

		Berliner Volks-Zeitung, 6. Januar 1922
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		Kammerspiele »Anatol«

		Dieses graziöse Werk Schnitzlers ist jetzt bald dreißig Jahre
alt, aber man kann ihm keine Geheimratsecken ansehen. Und wenn
einmal die österreichische Welt, von der es Leben und Atem
empfangen hat, dahingestorben sein wird, »Anatol« wird seinen Ruhm
behaupten. Es gibt kaum etwas in deutscher Sprache, was ihm an
heiterer Anmut gleichkommt, und sein Duft rührt nicht von
französischem Ersatzparfüm her.

		[bookmark: page11]
In den Kammerspielen führte Regie der Moskauer Iwan Smith.
Er hörte aus diesen Szenen nur die Melancholie und nicht das
Gekicher der Liebesgötter, und spielte, mit Ausnahme von
»Abschiedssouper« und »Hochzeitsmorgen«, Schnitzler wie
Tschechow.

		Anton Edthofer hat die Melodie des »Anatol« im Blut;
etwas melancholisch, etwas schürzenjägerisch und etwas eingebildet,
alles in allem, es wurde ein Mensch daraus.

		Hermann Thimig spielte den Freund Max mit
Pädagogenbrille, bürgerlich-reputierlich; Selbstironie in den
Konturen der Gestalt.

		Und die Damen? Erika v. Thellmann war typisches süßes
Mädel, Lina Lossen große Dame, die an ihrer Tugend leidet,
Margarete Christians Ballettkätzchen, treuherzig,
sentimental, gefräßig in drolligem Durcheinander, Margarete v.
Bukovics flatterhaft. Und die schöne Russin Arbenina
raste kosakisch durch Anatols Hochzeitsmorgen, Sträuße und Vasen
demolierend. Man sollte ihr endlich eine Rolle geben, in der sie
ihre große Begabung harmonischer entfalten kann.

		Berliner Volks-Zeitung, 7. Januar 1922
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		Die Teutomanie

		Verehrter Leser, Sie haben sicherlich schon einmal gesehen, wie
ein Affe auf dem Ast schaukelte, sich kratzte und dazu allerhand
mehr oder weniger appetitlichen Unfug verübte. Es ist seit Darwin
kein Zweifel, daß wir zu diesem Wesen, das sich da eben wie ein
richtiger Affe aufführt, in einem Verwandtschaftsverhältnis stehen,
es als unseren Stammvater betrachten müssen. Durch die Aufhellung
dieses Zusammenhanges hat der Affe für uns nichts
Verehrungswürdiges gewonnen. Auch der passionierte Darwinist denkt
nicht daran, auf den Baum zu klettern und sich zu kratzen.

		Es ist ohne Zweifel sehr pietätvoll, seiner tierischen und
menschlichen Vorfahren zu gedenken, aber es gibt kein Gesetz, es
ihnen gleichzutun. Die Geschichte der Menschheit besteht aus ewigem
Formenwechsel. Wiederkommen kann etwas nur dann, wenn alle
Vorbedingungen erfüllt sind. Alle Kultur wird getragen von [bookmark: page12]
notwendigen Entwicklungsmomenten, nichts kommt aus der Retorte des
Experimentators.

		Die alten Germanen waren vermutlich nicht besser und nicht
schlechter als andere Menschen auch. Leider wissen wir herzlich
wenig von ihnen. Weniger als von Griechen, Ägyptern und
Chinesen.

		Das müssen wir uns vor Augen halten, wenn wir uns mit der heute
so beliebten Mode des »germanischen Ideals« auseinander setzen
wollen. Das Hakenkreuz ist ja reine Äußerlichkeit; die meisten, die
sich damit schmücken, wissen davon nur, daß es das Vereinsabzeichen
des Antisemitismus ist. Doch darüber hinaus gibt es eine Bewegung,
die emsig nachzuweisen sich bemüht, daß die Wurzeln unserer Kultur
in Island zu suchen sind, und daß zweitausend Jahre deutscher
Geschichte von Christus bis zu Marx und Nietzsche nicht mehr
bedeuten als eine Verirrung und eine Verfälschung des germanischen
Volkstums.

		Vielleicht haben diese guten Leute sogar recht. Vielleicht wäre
es besser wir tanzten noch heute um die Irminsäule, anstatt um das
Podium mit der Onestepkapelle. Aber zweitausend Jahre sind eine
lange Zeit, und Christus, Bonifazius und Goethe lassen sich nebst
den Folgen nicht einfach eskamotieren. Die Väter unserer Bildung,
unseres Wissens und Glaubens sind nicht identisch mit den Vätern
unserer Rasse. So ist es immer und überall gewesen. Jede Kultur
birgt expansive Kraft in sich, dringt über die Grenzen des Stammes
hinaus und vermischt sich mit anderen an und für sich fremden
Elementen zu einer neuen Einheit.

		In unserer Bildung sind in der Tat sehr viel fremde Elemente.
Aber sie sind uns vertraut, wir sind mit ihnen verwachsen. Die
Deutschtümler mögen rassentheoretisch tausendmal recht haben, wahr
bleibt doch, daß nichts mehr mit der Germanenkultur, von deren
Herrlichkeiten sie erzählen, uns verbindet. Klassik, Romantik,
Aufklärung, Christentum, lauter Dinge, die wir erleben können. Die
Bibel ist, auch für den Nichtgläubigen, zum Volksbuch geworden.
Homers bunte Welt ist nicht mehr fortzudenken, aber mit der Edda
können wir nicht das mindeste mehr beginnen.

		Und deshalb ist der Germanenkultus von heute nicht mehr wert als
die Buddha-Mode, oder der Laotsefimmel, oder der Tagore-Kult. Nur
daß diese wesentlich harmloser sind, da die Möglichkeit zu
politischer Ausmünzung fehlt. [bookmark: page13] Und muß denn etwas mit aller Gewalt
nachahmenswert sein, nur weil es ein paar tausend Jahre
zurückliegt? So kommen wir wieder auf die Geschichte von dem Affen
auf dem Baum zurück.

		Berliner Volks-Zeitung, 11. Januar 1922
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		Neues Volkstheater »Heuchler«

		Es ist gut und nützlich, sich dieses technisch unvollkommene,
aber von bitterböser Sozialsatire strotzende Erstlingswerk Bernard
Shaws anzusehen; aber dringend gewarnt sei vor einem
bequemen: »So sind die Engländer!« Nicht nur auf »Albions
Pharisäerinsel« gibt es solche Hausbesitzer, wie den Herrn
Sartorius, der von Respektabilität trieft, sich stolz als
»selfmademan« bezeichnet, und doch nie in seinem Leben gearbeitet,
sondern sein Vermögen Pfennig für Pfennig den Ärmsten der Armen
abgepreßt hat. Und nicht nur in England gibt es »Sozialethiker« vom
Schlage des Dr. Trench, der sich über des Spelunkenbesitzers
Herzenshärte entrüstet, aber auf den gleichen Elendsquartieren –
Hypotheken stehen hat, deren Zinsgenuß ihm bürgerlich reputierlich
zu leben gestattet.

		Die Aufführung dieser Komödie, die Shaw selbst zu seinen
»unerquicklichen Stücken« rechnet, bietet manche Schwierigkeit. Die
Form ist nicht gemeistert und manchmal weiß man nicht, ob die
Bizarrerie der Situation der Absicht oder der Hilflosigkeit des
Autors entspringt. Herr Friedrich Lobe, der selbst den
Sartorius als aalglatten, von Innen beherrschten Komödianten ohne
eigentliche Harpagonzüge spielte, hielt als Regisseur die
Aufführung straff zusammen. Helene Konschewska interessierte
lebhaft in der Studie einer Hysterika; Arnim Schweizer
gelang ausgezeichnet der Polonius dieses Stückes, der Schwätzer und
Schulmeister Cokane; Paul Herm und Leonhard Steckel
hielten sich nicht ganz auf dieser Linie.

		Berliner Volks-Zeitung, 14. Januar 1922 [bookmark: page14]
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		Molière, sein Weg und die Zeit 15.1.1622/15.1.192

		Man hat Molière unendlich oft in die deutsche Sprache zu
übertragen versucht, man hat ihm dicke Bücher gewidmet. Dem
Gebildeten bei uns ist sein Name so vertraut, wie der des
Shakespeare oder Sophokles. Aber auf unserem Theater erscheint er
fast immer als Fremdling. Der »Tartuffe«, der »Eingebildete
Kranke«, der »Bürger als Edelmann« sind volkstümliche Figuren
geworden, aber auf der Bühne setzen sie fast immer in Erstaunen,
verbreiten häufig einen Kreis von Kühle um sich, den der Deutsche
nicht durchschreiten kann. Und doch hat er's in der Schule gelernt,
daß Molière stets ein volkstümlicher Dichter gewesen sei, verhaßt
und verspottet bei den Bildungsphilistern, bei den »Gezierten«, für
die Kunst Künstelei und Spielerei bedeutete.

		Rein äußerlich verdutzt uns gewöhnlich bereits das absonderliche
Kostüm der Zeit, in der er lebte und dichtete. Gewaltige
Allongeperücken bedecken die Häupter der Männer, sie tragen
Stulpenhandschuhe, die bis über die Ellenbogen reichen, gehen in
hohen, unbequemen Stöckelschuhen tänzelnd und kokett, immer wie auf
dem Parkett. Die Kleidung der Frauen ist nicht weniger pomphaft
absurd. Kultur und Luxus sind gleichbedeutend geworden. Und wie die
Kleidung Gefühl und Rede; es ist alles ein wenig zurechtgestutzt,
ein wenig geschminkt. Nur die Diener und Kammerzofen, die Kinder
des Proletariates haben das Recht, zu reden, wie ihnen der Schnabel
gewachsen.

		Die Tragödie aus der Zeit des »Sonnenkönigs«, die stelzenden
Dramen der Corneille und Racine sind vergessen, erfreuen sich nur
in Frankreich noch einer gleichfalls reichlich mit Staub bedeckten
Verehrung. Nur der Komödiendichter Molière blüht in seinem
Vaterland noch wie am ersten Tag. Wenn die deutsche Bühne ihn nicht
vollkommen zu assimilieren verstand, so deshalb, weil seine
Versform, der Alexandriner – jene sechsfüßig-jambischen, paarweis
gereimten Verszeilen mit dem scharfen Einschnitt in der Mitte –,
für unser Ohr immer etwas fatal Klapperndes behält, auch, wenn die
Übersetzung Rhythmus und Pointe zu meistern [bookmark: page15] versteht. Aber daß
Molière zwischen Schnörkeln des Kleides und der Seele
Ewig-Menschliches entdeckte, das hat ihm dauernde Jugend gesichert,
das macht, daß das helle Lachen und das verhaltene Weinen seiner
Komödien noch heute gehört wird.

		Er ist Pariser Kind, Sohn eines braven Kleinbürgers, der ein
kleines Hofamt inne hat. Der Vater sichert ihm die Stelle eines
königlichen Kammerdieners. Der junge Jean Baptiste Poquelin erhält
eine ausgezeichnete Erziehung auf der Jesuitenschule und macht
frühzeitig die Bekanntschaft geistig hochstehender Menschen. Der
Pariser Jahrmarkt mit den Gauklern, Schaubuden, Komödianten reizt
seine Phantasie; der Zwanzigjährige nimmt Abschied von der Welt der
Karriere und folgt als der Komödiant »Molière« der Schauspielerin
Madeleine Béjart in die Provinz. Er entwickelt sich bald zum
tüchtigen Darsteller und verfaßt für seine Truppe eine Reihe
kleiner Farcen.

		Jahrelang zieht er als Direktor verschiedener Wandertheater
durch die verschiedensten Teile Frankreichs. Das Leben ist oft
hart, und das Gewerbe des Schauspielers in sozialem Verruf. Der,
den man eben noch mit Schminke und Perücke beklatschte, wird im
bürgerlichen Kleid zum Paria. Molière durchlebt Jahre des Kampfes
und der Entbehrung. Als Sechsunddreißigjähriger spielt er mit
seinen Leuten in Paris und erringt einen glänzenden Erfolg.

		Nun beginnt seine Glanzzeit. Seine Komödien, keck und witzig in
der Verspottung der Zeittorheiten, schaffen ihm Ruhm und
Feindschaft. Er verhöhnt in den »Gezierten« die anmaßende
Dilettantenclique des Hotel Rambouillet, und setzt eine flüchtige
Mode unsterblichem Gelächter aus. Er sammelt die Typen des bunten
Pariser Lebens; die Werke dieser Jahre wimmeln von anmaßlichen
Gelehrten, bornierten Medizinern, dümmlichen Provinzkavalieren,
gerissenen Lakaien. Plötzlich hört er auf, dieses Kleinzeug unter
die Lupe zu nehmen, er spitzt einen furchtbaren Pfeil gegen ein
Hauptlaster der Zeit: – die religiöse Heuchelei. Vier Jahre
hindurch kämpfen die Frommen gegen die Aufführung des »Tartuffe«.
Einer der höchsten Beamten des Staates sieht sich in dem
schmutzigen, scheinheiligen Freibeuter abkonterfeit. Eine kaum
erwartete Instanz beendigt den Konflikt, erscheint wie der Gott aus
der Theatermaschine und gibt das Stück frei. Es ist der
König.

		Ludwig XIV. steht vor der Geschichte nicht als Held da.
Eitelkeit, [bookmark: page16] Wollust, Grausamkeit,
Verschwendungssucht entstellen das Charakterbild dieses
westeuropäischen Sultans. Er hat sein Land arm gemacht und zugleich
dessen Seele durch einen falschen Nationalstolz vergiftet. Aber
seine angeborene Ritterlichkeit ließ ihn in dem Kampfe zwischen dem
kleinen Komödianten und dessen großmächtigen Gegnern richtig
empfinden, wer die Sache der Wahrheit führte. Ludwig, der später
als Frömmler endete, hat durch seine Parteinahme für Molière als
junger Mann der Bigotterie einen furchtbaren Schlag zugefügt.

		Als der Dichter diesen Sieg errang, hatte er bereits jene Heirat
mit der blutjungen Armande Béjart geschlossen, der Tochter der
Jugendgeliebten, die auf der Höhe des Lebens seine Tage
verdüsterte. Der Komödiendichter, der die Misere so vieler
betrogener Ehemänner dem Gelächter preisgegeben hatte, mußte das
Schicksal seiner Gestalten erleben. Er litt schwer darunter,
vielleicht am meisten, daß das junge Weib, das er liebte, an ihm
vorüberflatterte, ohne daß er sich fähig fühlte, sie durch seine
Liebe zu binden. So kommt in übermütig komponierte Szenen ein weher
und bitterer Ton, im »Misanthropen« bricht die Verzweiflung sich in
leidenschaftlichen Ausbrüchen Bahn, in »George Dandin« zeichnet
seine Verstimmung ein grausam verzerrtes Abbild des eigenen
Schicksals, im »Geizigen« sprengt Harpagon, der Wucherer, den
possenhaften Rahmen und wächst zu tragischer Größe.

		Mit fünfzig Jahren ist Molière ein vom Tode gezeichneter Mann.
Am 17. Februar 1673 spielt der Schwerkranke die Hauptrolle in
seinem »Eingebildeten Kranken«. Er droht körperlich zu versagen; er
lehnt es ab, sich niederzulegen, mit Rücksicht auf die
Theaterarbeiter, die um den Lohn des Abends kommen, wenn die
Vorstellung abgesagt wird. Im dritten Akt stürzt er zusammen und
windet sich zwischen den Kulissen in furchtbarem Krampf. Er wird
nach Hause gebracht, wo er in einem Blutsturz stirbt.

		Die Frommen haben dem Verfasser des »Tartuffe« nicht verziehen.
Der Erzbischof von Paris verweigert das »ehrliche« Begräbnis; der
König tritt für den Toten ein, wie einst für den Lebenden. Nachts,
ohne Gesang, wird der Sarg von zwei Priestern durch die Rue
Montmartre geleitet und im Bereich einer Kapelle versenkt.
Aufgehetzte Spießbürger stören den letzten Gang des Dichters mit
Flüchen und Steinwürfen.
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Der Prozeß Molières gegen seine Zeit ist für ewig zu seinen Gunsten
entschieden. Heute, nach drei Jahrhunderten noch, ist er seines
Volkes nationalster Dichter. Noch immer schallt sein übermütiges
Lachen weiter, und zwischen Spott und Schwermut ahnen wir eine
reine, ritterliche Seele. Er durfte wie der Komödiant Shakespeare
ohne Zagen bis zu den Sternen greifen.

		Berliner Volks-Zeitung, 15. Januar 1922
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		Staatliche Propaganda Die Republik und ihre Gegner

		Es ist ein Haupttrumpf der Rechtsparteien, zu behaupten, die
Republik habe im Volke keine Wurzel gefaßt, und die deutsche Seele
sei noch monarchistisch durch und durch. Jede Propaganda zur
Festigung und Vertiefung des republikanischen Gedankens wird von
den reaktionären Parteien zu der sarkastischen Feststellung
benutzt, daß sich die Republikaner in dem von ihnen geschaffenen
Staate scheinbar nicht so recht sicher fühlen, daß sie für kurz
oder lang eine Ausmietung in wenig ansprechenden Formen befürchten.
Wir Republikaner verhehlen am allerwenigsten, daß den großen Massen
der unbedingt zur neuen Staatsform haltenden Arbeiterschaft sehr
viel stimmungsmäßige Opposition in bürgerlichen Kreise
entgegensteht und sehr viel bewußte Feindseligkeit in der höheren
Beamtenschaft, die zwar dem neuen System ihre Dienste leiht, aber
nichtsdestoweniger mit Vorliebe nach rückwärts die Blicke richtet.
Die Frage drängt sich auf: fällt das stark genug ins Gewicht, um
uns an der Zukunft der Republik verzweifeln zu lassen?

		Es gibt in jedem Staat eine Opposition, deren Forderungen weit
über die herrschende Konstitution hinausgehen. Nur eine von allen
guten Geistern verlassene Regierung arbeitet deshalb mit dem
Vorwurf der Vaterlandslosigkeit und Staatsfeindlichkeit.
Ausschlaggebend für die Staatsgefährlichkeit einer Opposition darf
niemals deren Prinzip, sondern nur deren
Agitationsmethode sein. Wir werfen unseren Deutschnationalen
nicht ihren Monarchismus vor, sondern die Skrupellosigkeit, mit der
sie versuchen, aus der [bookmark: page18] ungeheuerlich kritischen Situation des
ganzen Volkes für ihre Parteigeschäfte Kapital zu schlagen. Die
monarchistische Forderung ist eine Sache, über die sich durchaus
anständig disputieren läßt; jene Politik aber, die die wirklichen
und vermeintlichen Niederlagen unserer parlamentarischen Regierung
der Entente gegenüber zum Anlaß unverhüllter Freudenorgien nimmt,
schädigt des Volkes Gesamtinteresse, ist antinational
schlechtweg.

		Wir brauchen uns nicht zu schämen, offen zuzugeben, daß der
Republikanismus in Deutschland vor dem Kriege ein schwaches
Pflänzchen war. Hier und da im Bürgertum lebten nur Ideengänge von
1848; die bürgerliche Demokratie begnügte sich mit der Forderung
des parlamentarischen Regimes. Die Sozialdemokratie hatte die
Republik zwar zum Programmsatz erhoben; in der Praxis beschränkte
sie sich aber auf die Kritik der Torheiten und Übergriffe des
damaligen Inhabers der Krone. Anarchistisch-syndikalistische
Tendenzen fielen politisch nicht ins Gewicht. Alles in allem:
eine grundsätzliche und zielbewußte republikanische Bewegung gab
es in den Tagen des Kaisertums nicht.

		Dieser Umstand aber hinderte weder die »staatserhaltenden«
Parteien, noch Regierung, noch Bureaukratie, an einer sehr
lebhaften monarchistischen Agitation. Dem gar nicht
vorhandenen Republikanismus stand eine unendlich eifrige und in den
Formen oftmals bizarre Propaganda zur »Erhaltung« des Thrones
entgegen. In der Schule wurde nicht ein Sterbenswörtchen von der
Verfassung und von Bürgerrechten gesagt, desto mehr von der
Unübertrefflichkeit des monarchistischen Systems und den Vorzügen
des gegenwärtigen Kaisers und des Thronfolgers. Die Justiz, mit dem
Donnerkeil des Majestätsbeleidigungsparagraphen ausgerüstet,
ahndete jede kleine Entgleisung am Biertisch, als gehe es darum,
der Schlange des Aufruhrs ein für allemal den Kopf zu zertreten.
Justiz, Schule, Kirche, Militär –: es gab keine Institution, die es
nicht von vornherein als ihre heiligste Pflicht erachtet hätte, mit
allen zur Verfügung stehenden Mitteln den monarchischen Gedanken zu
stärken. Und jeder kleine Krieger- und Schinkenverein bemühte sich,
in dieselbe Kerbe zu hauen; der Ordenssegen blühte, und
Gesinnungsschnüffelei und Denunziantentum nicht minder.

		Das alles war unsagbar täppisch und läppisch, und ein
menschenfeindlicher Timon hätte mit gutem Recht bittere Worte über
die politische Intelligenz des deutschen Volkes gebrauchen können,
[bookmark: page19] das
einer so ausgefallenen Pädagogik und törichten Bevormundung
gegenüber nicht offen die Forderung der Republik auf sein Banner
schrieb. Das Volk war geduldig, freventlich geduldig, selbst der
Parlamentarismus, in allen Ländern außer Rußland eine blanke
Selbstverständlichkeit, galt als Stück eines durch gewissenlose
Individuen nach Deutschland eingeschmuggelten Jakobinertums. Die
ganze Staatsweisheit der wilhelminischen Ära erschöpfte sich in dem
populären Spruch: » Gegen Demokraten helfen nur
Soldaten!«

		Inzwischen hat sich das Blatt gewendet. Die Linksparteien haben
das Heft in der Hand; die anderen Parteien, die sich einst breit
und aufdringlich um den Thron geschart hatten, sind Opposition; die
Monarchie hat sich selbst ihr Grab geschaufelt. Und seltsam, was
dem alten System als das natürlichste von der Welt galt, wird dem
neuen System als Verbrechen angekreidet: – die Propaganda für
die Staatsform! Die verhaßte »Ebert-Republik« aber beansprucht
für sich nur das gleiche Recht wie die alten kaiserlichen
Regierungen: sie will die Anschauungen im Volke verbreiten, daß die
gegenwärtige Staatsform die einzig mögliche sei, daß jeder Versuch
sie zu ändern, Unheil und Blutvergießen zur Folge haben müsse ...,
sie steht ferner zu ihrem Recht, neben den praktisch-politischen
Momenten das Geistige und Weltanschauungsmäßige der neuen
Staatsform gebührend zu betonen, in der klaren Einsicht, daß der
Staat kein reines Machtinstrument sein darf, sondern eine sittliche
Instanz.

		Ob das der deutschen Republik bisher durchweg gelungen ist, mag
bezweifelt werden, soll hier auch nicht zur Erörterung stehen. Aber
das eine sollte ihr jedenfalls konzediert werden: daß sie in ihrem
Werben um Herz und Seele der deutschen Staatsbürger sich niemals zu
jener Nervosität und jener Kleinlichkeit verirrt hat, die nicht
wegzudenkende Eigenschaften des alten Regimes waren. Nochmals:
niemand tastete ernsthaft das deutsche Kaisertum an, aber die
Republik steht einer Kohorte von Gegnern gegenüber, die kopflos und
herzlos gegen die republikanische Idee und ihre Träger wüten.

		Die Republik führt einen Abwehrkampf. Daß sie es tut und
weiterhin tun muß, soll uns nicht zu trüben Diagnosen verleiten.
Wir Republikaner aber haben die Pflicht, ihren ideellen Gehalt klar
und deutlich herauszuarbeiten und dafür zu sorgen, daß niemals
[bookmark: page20]
wieder jene Methoden von »Staatserhaltung« Fuß fassen, wie sie von
Bismarck bis Wilhelm dem Letzten vorherrschend waren. Es geht um
eine neue Ordnung aus dem Geiste der Brüderlichkeit, es geht um den
Staat aus dem Geiste des Gemeinschaftsgefühls: – es geht nicht
um die Konservierung des Staates als Zuchtanstalt. Der Geist
der Puttkamer, Kröcher, Michaelis und Jagow war der Geist von
Krähwinkel. Wir haben ihn erkannt und wollen ihn bekämpfen, auch
wenn er einmal in eigene Reihen sich einschleichen sollte. Wir
selber wollen für Deutlichkeit und Sauberkeit sorgen und verbitten
uns die vorlaute Kritik derjenigen, die, keine Warnung achtend, in
blindem Hochmut über den Halys gezogen sind, um ein großes Reich zu
zerstören.

		Berliner Volks-Zeitung, 22. Januar 1922
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		»Der große Bariton« Theater am Kurfürstendamm

		Direktor Robert versetzte den »guten Europäern«, die imstande
sind, seine Premierenpreise zu erschwingen, gestern
abwechslungshalber einen Schmarren amerikanischer Herkunft. Eine
»romantische Komödie« nennen das die Herren Ditrichstein und
Hatton. Im ersten Akt ein leidlich lustiges Durcheinander im
Direktionszimmer eines großen New-Yorker Theaters; babylonische
Sprachverwirrung der kosmopolitischen Sänger- und Musikantenwelt,
die den appetitlichen Dollarnoten nachjagt. Dann konzentriert sich
das Interesse auf Jean Paurel, den berühmten französischen Bariton
italienischer Geburt, der, grauköpfig, aber noch immer
unwiderstehlich, alle Frauenherzen weichsingt, während einer
Don-Giovanni-Aufführung den Rest seines einst so melodischen
Kehlkopfes einbüßt, seinem Nachfolger und Rivalen die Braut abtritt
und nach etlichen lamentablen Ergüssen schließlich mit lädierten
Stimmbändern, aber ungeknickter Männlichkeit die Bühne verläßt, um
sich endgültig den Damen zu widmen. Da diese Angelegenheit gestern
abend stürmisch beklatscht wurde, so wissen wir jetzt Gottseidank,
was man in Berlin-W und Amerika-N unter »romantisch« versteht.

		Es ist wohl seit des alten Thespis wanderndem Kunstinstitut
unabänderliches [bookmark: page21] Bühnengesetz, daß der ärgste Kitsch
am sorgfältigsten behandelt wird. Unter Eugen Roberts
Leitung ging eine Aufführung vor sich, die immerhin eines
Luxustheaters würdig ist. Bassermann lieh dem Jean Paurel
die Konturen der Tragikomödie großen Stils; seine Partnerin, das
kleine zarte Fräulein Margarete Schlegel, verstand es
durchaus, sich im Schatten dieses Titanen zu behaupten. Unter den
zahlreichen Episoden, die vorüberhuschten, hätte man insbesondere
Herrn Engers ein längeres Verweilen gewünscht.

		Berliner Volks-Zeitung, 22. Januar 1922
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		Der Fehdehandschuh Lloyd George und Poincaré

		Als die Konferenz von Cannes begann, wußten wir, daß irgendwann,
irgendwo eine größere, eine Weltkonferenz folgen würde. Über jeder
Konferenz der alliierten und assoziierten Mächte, die seit London
stattfand, irrlichterte bereits der Schatten der nächsten. Das
zeugt für die Unsicherheit der Staatsmänner, spricht in tausend
Zungen von der Größe ihrer Aufgabe, von der Kompliziertheit der
internationalen Probleme.

		Wir haben keine Veranlassung, diese Entwicklung zu beklagen. Die
Geheimdiplomatie verfällt, es regt sich ein neuer demokratischer
Geist, der stärker ist als die halben und zagen Entschlüsse der
Politiker. Ein Geist, der unerbittlich weitertreibt, der fühlen
läßt, daß alles, was bisher geschah, nur Etappe war auf einem Wege,
dessen Ende noch niemand kennt. Lloyd George hat in seiner
jüngsten Rede vor den Liberalen den Sinn dieser Kette von
Konferenzen beherzt dahin skizziert: »Jede Konferenz ist eine
Sprosse auf der Leiter, die zum Frieden auf Erden führt.«

		Am 15. Januar noch hatte Herr Stephan Lauzanne, einer der
journalistischen Granden in der Gefolgschaft Poincarés, gegen diese
Methode geschrieben, die die Entente zu verderben imstande sei.
Lauzanne wies weiter darauf hin, daß die Sitzungen des Obersten
Rates sich überlebt hätten, Poincaré selber habe das
»Kinodiplomatie« genannt: »Wir wissen nun auch, daß es eine
Diplomatie [bookmark: page22] des Jazz-bend und des Bakkarat
ist. Frankreichs Interessen haben dabei nichts zu gewinnen. Seine
Würde aber könnte Schaden leiden. Poincaré hat den Wunsch, sich oft
und ausführlich mit Lloyd George zu besprechen, aber anderswo als
in Palasthotels und Kasinos.« Messerscharf klingt die Antwort Lloyd
Georges an die »Leute, die erklären, es seien der Konferenzen genug
gewesen«: »Am meisten treten für die Rückkehr zur alten Diplomatie
die ein, die unter ihren Verwüstungen leiden ... die Männer,
die die Konferenzen hassen, sind die Männer der starren
Ansichten, die nicht gern der Wirklichkeit ins Auge sehen. Es
ist gut, wenn sie gezwungen werden, dies hin und wieder zu
tun.«

		Als Lloyd George auf der Rückreise von Cannes in Paris
verweilte, um mit dem Nachfolger Briands die Situation vertraulich
zu besprechen, verlautete zunächst nichts Bestimmtes über den
Ausgang der Unterredung. Daß er kein günstiger war, deuteten einige
Pariser Blätter gerüchtweise an, bestätigte bereits einige Tage
später der Artikel des Chefredakteurs der »Times«, Wickham Steed,
der die Franzosen höflich, aber entschieden mahnte, auf dem Boden
der Realität zu bleiben. Dergleichen ist allerdings seit einem Jahr
schon oft gesagt worden; die letzte feierliche Beglaubigung des
katastrophalen Ausgangs gibt erst Lloyd George in seiner Rede.

		Er hat, wie immer bei solchen Gelegenheiten, seinen Hörern eine
etwas krause Mischung von Pathos, Ironie und gesundem
Menschenverstand versetzt. Wenn er von der Notwendigkeit
internationalen Vertrauens sprach und von dem Argwohn, der die
Handelsbeziehungen nicht wieder aufkommen lasse, hatte er fast die
Salbung eines Methodistenpredigers, der, mit einem Küchenstuhl und
einer Posaune bewaffnet, am Sonntag in den Hyde-Park geht, um ein
bunt zusammengewürfeltes Publikum mit seinen Heilslehren zu
erquicken. Aber wo es um die Kernpunkte ging, da verzichtete Lloyd
George darauf, auf die Rührungsseligkeit seiner Landsleute zu
spekulieren, und seine Rede klang höllisch spitz und pfiff durch
die Luft wie eine schlanke Damaszener Klinge. Von französischer
Seite zum Beispiel waren die ohne Zweifel etwas monströsen Ausmaße
der kommenden Weltwirtschaftskonferenz zum Gegenstand des Spottes
gemacht worden; man hatte über die Zahl der Sachverständigen
gewitzelt und die ganze Veranstaltung den größten Kuddelmuddel seit
der Verwirrung um den Turmbau [bookmark: page23] von Babylon genannt. »Tausend
Sachverständige?« rief Lloyd George, »nun sie werden immer noch
billiger sein als die militärischen Sachverständigen«. Und
er hatte die Lacher auf seiner Seite.

		Es kann kein Zweifel bestehen, diese Rede war durch Inhalt und
Tonart eine Kampfansage an den »Poincarismus« und zugleich
ein großartiger Versuch, das gesamte England um die Fahne der
Koalitionsregierung zu sammeln. Lloyd George kennt die Opposition
der Arbeiterpartei, der Pazifisten und der liberalen
Asquith-Gruppe; er hat stellenweise ganz in ihrem Geiste geredet.
Andererseits aber hat er denen, die noch immer in Frankreich eine
Schutzmauer gegen die »deutsche Gefahr« erblicken, vor Augen
geführt, daß dessen Politik ein Risiko für den englischen Handel
bedeute, der bei einer künstlich in Verwirrung gehaltenen
weltpolitischen Situation nicht gedeihen könne, und daß aus diesem
Grunde die ganze Nation engagiert sei.

		So bleibt also wahr, daß Briand seinem ehrgeizigen und
ungeduldigen Rivalen in einem sehr unbequemen Augenblick den Platz
frei gemacht hat. Sicherlich war Poincaré, als er von neuem die
Szene betrat, auf einen langen und zähen Kampf gerüstet. Dennoch
dürfte er kaum mit einer so baldigen und einer so rückhaltlosen
Fehdeankündigung gerechnet haben. Wenn er, was gewiß zu erwarten
ist, jetzt den gallischen Hahn in die Arena treiben wird, muß es
sich zeigen, ob die Stimme der Vernunft schon stark genug ist, um
den heraldischen Tierpark zu übertönen. Die nächsten Wochen werden
die Probe aufs Exempel bringen.

		Berliner Volks-Zeitung. 24. Januar 1922
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		Die Eisenbahnkrankheit

		Der Fluch auf die Juden

		Als vor beinahe hundert Jahren die ersten Eisenbahnen wie bunte
gemächliche Riesenspielzeuge durch Europa zu rollen begannen, legte
irgendein wissenschaftliches Kollegium in einem Gutachten die
Meinung nieder, daß dieses neue Fortbewegungsmittel für die [bookmark: page24] geistige
Gesundheit der Fahrgäste gefährlich werden müßte. Wir sind heute
allzu geneigt, über diese weitblickenden Herren zu spotten;
tatsächlich ist ihre langatmige Abhandlung längst dem Lachkabinett
kulturhistorischer Kuriositäten einverleibt.

		Doch, Hand aufs Herz, haben sie nicht am Ende recht behalten?
Ist nicht doch der Verstand der Menschheit seitdem ein wenig ins
Kollern gekommen? Zum mindesten geht im Gehirn mancher Zeitgenossen
eine merkwürdige Veränderung vor, sobald die Waggontür hinter ihnen
zugeklappt ist.

		Kein Zweifel: es gibt eine Eisenbahnkrankheit! Ich denke da
nicht an jene bis zu jäher Übelkeit aufsteigende Depression, die
viele nach längerer Fahrt befällt. Das ist eine Angelegenheit der
Magennerven, die ebenso gut beim Genuß der neuesten Operette wie
bei der Lektüre besonders nationaler Zeitungen akut werden kann.
Die Krankheit ist ernsthafter.

		Wie viele Leutchen, die sonst friedfertig sind und auf kulante
Umgangsformen Wert legen, nehmen, wenn der Zug sich in Bewegung
gesetzt hat, eine brummige, unhöfliche Miene an, setzen sich
herausfordernd den Kneifer auf und spähen umher, ob nicht eine
fremde Stiefelspitze sich der ihrigen nähert oder im Gepäcknetz der
Pappkasten des Nachbarn die eigene Handtasche in ihrer
Bewegungsfreiheit zu beengen droht. (Von den Konflikten, die das
Rauchen auf dem Gang mit sich bringt, sei barmherzig
geschwiegen.)

		Ganz schlimm aber wird es erst, wenn in einem schlecht
gelüfteten Coupé politisiert wird. Politik und mangelhafte
Ventilation scheinen überhaupt in innigen, bis heute noch nicht
geklärten Beziehungen zu stehen.

		Und über was wird im Zeichen des geflügelten Rades durchweg,
ausschließlich geredet? Brauche ich es noch zu verraten? Über die
Juden, die Juden, die Juden ...! Wenn man im Sommer mit einem
Bäderzug an die Nordseeküste, oder nur einmal von München nach
Nürnberg gefahren ist, wird man den seltsamen Gedanken nicht los,
als sei die Eisenbahn eine ausgeprägt antisemitische Erfindung.

		Die Judenfrage! In tausend Variationen kehrt dieses
unerschöpfliche Thema wieder. Jeder trägt sein Scherflein bei. Der
elegante Herr im Pelz und der »kleine Mann« mit dem abwaschbaren
Blechkragen; der Geschäftsreisende aus der Stadt und der Agrarier
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aus Pommern, der nach Berlin reist, um inmitten der Lockungen einer
angekränkelten, international schillernden Weltstadtkultur mannhaft
für deutsches Wesen Zeugnis abzulegen. Die Handwerkersfrau, die
Bäuerin und die niedliche Krankenschwester, deren Pflege Gesunden
zuträglicher ist als Kranken. (Daß auch ein Staatssekretär aus dem
Reichspostministerium dem Einfluß dieser Atmosphäre unterliegen
muß, versteht sich von selbst.)

		Nein, die Eisenbahn hat uns nicht gut getan. Über den Wolken
thront das Kollegium der Gutachter von Anno Dazumal und freut sich
unbändig, daß ein Experiment von 100 Jahren seine These erhärtet
hat.

		Berliner Volks-Zeitung, 26. Januar 1922
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		Innere Wiedergutmachung

		Die Frage der Amnestie

		Der Verfassungsausschuß des bayerischen Landtages hat vor kurzem
einen Untersuchungsausschuß für Niederschönenfeld abgelehnt, und in
Lichtenburg schienen neue Hungerstreiks bevorzustehen. Wer
parteimäßig gebunden ist, wird natürlich in diesen Fällen sofort
automatisch Stellung nehmen. Aber auch wer sich frei weiß von
Neigung zu einseitiger Parteinahme, wird sich innerlich tief
beunruhigt fühlen. Beunruhigt, daß es Dinge bei uns gibt, die nicht
sterben wollen, und deren Überflüssigkeit, ja, Schädlichkeit doch
die meisten von uns empfinden. Wir haben heute mehr denn je die
Pflicht, gegenwärtig zu fühlen und mit Schatten der Vergangenheit
abzurechnen. Für immer. Und doch legen sie sich überall über die
Arbeit unserer Tage.

		Wir sind heute den revolutionären Ereignissen von 1919 bis 1921
weit genug entrückt, um sie historisch werten zu können, und doch
noch nahe genug, um die wirklichen Triebkräfte rein menschlich
würdigen zu können. Wir wissen einigermaßen, was daran scheinbar
berechtigte Hoffnung war, was falsche Rechnung, was unbegreiflicher
Irrtum. Daß wir so empfinden können, spricht dafür, daß trotz
alledem unsere innerpolitischen Verhältnisse sich konsolidiert
haben, daß trotz allem Fanatismus von rechts und links die [bookmark: page26] Periode des
Bürgerkrieges langsam ein Stück Vergangenheit zu werden
beginnt. Wir können die letzten Jahre unserer Geschichte
bereits sachlich betrachten.

		Stimmen wir dem bei, so bleibt uns nichts anderes übrig, als
auch durch die Tat zu beweisen, daß wir gewillt sind, mit den
Resten der unseligen Zeit aufzuräumen. Es sind noch viele Menschen
in deutschen Gefängnissen, die nicht mehr verbrochen haben als ihre
Freunde, die sich der Freiheit erfreuen; sie haben in ihrem Sinne
die Revolution weitertreiben wollen und dabei Handlungen begangen,
die mit einem wohlassortierten Paragraphenlager zusammenstoßen
mußten.

		Bestraft werden kann natürlich nur, wer sich in den Händen der
Justiz befindet. Aber im Fühlen des Volkes bleibt immer ein
peinlicher Nachgeschmack, wenn sich die Schärfe des Gesetzes gegen
die Teilnehmer eines Kollektivvergehens wendet, deren Auswahl
lediglich der Zufall arrangiert hat. Es herrscht eine tiefe
Verstimmung darüber in weiten Kreisen unseres Volkes und eine
ebenso lebhafte Sehnsucht, daß endlich einmal reiner Tisch
gemacht wird.

		Und wie war die Justiz, die diese Fälle untersuchte und
aburteilte? Auch der verbohrteste Aktenreiter oder Ordnungswüterich
wird nicht versuchen, ein gutes Wort für sie einzulegen. Sie wollte
sicherlich nicht ungerecht und nicht übermäßig hart sein, wollte
vielleicht sogar im einzelnen Falle die besonderen Umstände
berücksichtigen. Aber sie konnte nicht anders, sie war
Partei, Partei im ärgsten Kriege der Welt, im Bürgerkriege.
Über die Tätigkeit der Sondergerichte namentlich haben
graugewordene, bewährte Juristen sich mit tiefstem Entsetzen
ausgesprochen. Der Rahmen dieser Gerichte war eng gezogen, die
Richter selbst standen noch ganz unter dem Eindruck der jüngsten
Geschehnisse, es fehlte der sichtende und wertende Zeitabstand;
dazu die übermäßige Anzahl von Fällen, die dem einzelnen Gerichte
zugewiesen waren, – es konnte in der Tat kein anderes Resultat
ergeben als eine Rechtsprechung nach den Methoden des
Taylor-Systems. Natürlich fällt die Hauptschuld nicht auf die
Richter, sondern auf Regierung und Reichstag, die zu dieser
Amerikanisierung der Rechtspflege Ja und Amen sagten.

		Brauchen wir an dieser Stelle nochmals darauf zu verweisen, mit
welcher Glimpflichkeit gegen Kappisten und Rechtsradikale verfahren
wurde, wenn sich diese wirklich einmal durch einen [bookmark: page27] unglücklichen Zufall auf
die Anklagebank verirrten? Die Niederwerfung des Kapp-Putsches war
die heroische Tat eines einmütigen Volkes, doch was nachher folgte,
ein langer tragischer Abderitenstreich. Lüttwitz-Garden stellten
Männer als Bolschewisten an die Wand, die eben noch die Verfassung
gegen ihren Herrn und Meister verteidigt hatten, und in Westfalen
wanderten sozialistische Arbeiter, die mit der Waffe in der Hand
für die schwarzrotgoldene Republik eingetreten waren, als
Rotgardisten in die Gefängnisse.

		Nun kann dem von amtlicher Stelle entgegengehalten werden, daß
seit Jahr und Tag fleißig amnestiert wird. Daß Zuchthausstrafen in
Gefängnisstrafen umgewandelt werden, Strafverkürzungen eintreten
und von dem Rechte der Bewährungsfrist häufig Gebrauch gemacht
wird; insbesondere seien diejenigen, bei denen politische
Motive einwandfrei nachgewiesen sind, längst auf freiem Fuß.
Das ist gewiß recht lobenswert, dennoch ungenügend, da der Nachweis
»politischer Motive« etwas so außerordentliches Schwieriges ist,
daß er nur in wenigen hervorstechenden Fällen gelingen kann. Und
jene vielen, die einfach mitgerissen, wenn man es sagen will,
verführt wurden, sollen sie schlechter dastehen als die andern,
denen das Gericht politische Motive attestiert hat? Sollen die
»politischen Motive« nur dem Parteifunktionär, dem öffentlich
bekannten Agitator zugebilligt werden? Hier klafft ein Widerspruch,
den das schlichte Rechtsempfinden nicht überbrücken kann.

		Ein anderer Einwand: sollen denn auch jene freigelassen werden,
die sich grobe Übergriffe zuschulden kommen ließen, die den
allgemeinen Tumult benutzten, um zu rauben und zu stehlen, die
Eisenbahngleise losrissen und an Dynamitabenteuern beteiligt waren?
Diesem durchaus berechtigten Einwand ist entgegenzuhalten, daß
schon zahlreiche Kriminalverbrechen, die unzweifelhaft nicht mit
politischem Vorzeichen versehen sind, außerordentlich schwer
aufgehellt werden können infolge des gründlichen Versagens der
Zeugen. Wenn das schon in normalen Zeitläuften möglich ist, wieviel
größer ist diese Gefahr in Zeiten allgemeiner Aufregung und
Kopflosigkeit, wo um jede Gewalttat sich ein bunter und
verwirrender Fries von Gesichtern zieht. Es ist unter solchen
Umständen psychologisch verständlich, daß so ziemlich jeder in
einem Menschen, der ihm gegenübergestellt wird, den Mann erkennt,
der ihm ein Leid zugefügt hat. Es ist ganz klar, daß eine
abgrenzende Formel [bookmark: page28] gefunden werden muß, daß nicht jeder
Schwerverbrecher, der die günstige Gelegenheit für seine Zwecke
ausbeutete, einfach auf die Menschheit losgelassen werden darf.
Aber ebenso klar ist, daß die Judikatur der Sondergerichte mit
größtem Mißtrauen betrachtet werden muß, und daß es bei dem ganzen
Wesen dieser Institutionen bezweifelt werden muß, daß sie imstande
waren, das Fragezeichen, das über den ihnen zur Klärung
zugewiesenen Fällen schwebte, zu beseitigen. Wo die Verurteilung
also wegen Eigentums- und Roheitsdelikten oder noch schlimmeren
erfolgte, da möge die Sache nochmals an ein ordentliches Gericht
gegeben werden, das keine Schnellarbeit zu leisten hat, und wo im
Anfechtungsfalle eine Berufungsinstanz noch immer korrigieren
kann.

		Man zittere doch nicht vor einer Erschütterung der
Staatsautorität, wenn Menschen, die durch Richterspruch verurteilt
sind, plötzlich die Gefängnistür geöffnet wird. Es gibt nur eines,
was der Staatsidee gefährlich werden kann: das ist das verbitternde
und zerfressende Gefühl im Volke, daß Unrecht geschehen ist. Auch
der Jagow-Prozeß entbehrte nicht dieses häßlichen
Beigeschmacks. Aus einem großen Verschwörerbunde hat man einen zum
»Führer« nominiert und abgeurteilt, einen Mann, dessen Name als
Häuptling des Unternehmens nur sehr wenige auf die Straße gelockt
hätte. Frei aus ging der erfahrene Politiker und einflußreiche
Agrarierführer Wangenheim, ebenso der kleine flinke Bohrwurm
Schiele; und am Zeugentisch machten gutgebügelte Herren launige
Ausführungen über die komische Verwirrung in der Reichskanzlei,
ohne daß ihnen jemand in die Parade fuhr – sie waren ja keine
Führer! Man wird nicht nur in konservativ eingestellten Kreisen
über den Ausgang dieses Prozesses den Kopf schütteln. Es ist von
einer gefährlichen Symbolik für die Tragikomödie der neudeutschen
Justizverwirrung, daß das einzige Urteil, das einem
prominenten Rechtsputschisten eine immerhin ansehnliche Strafe
auflud, eine verzweifelte Ähnlichkeit mit einem Fehlurteil hat.
Müßte nicht die Amnestieforderung aus menschlichen und politischen
Gründen bald akut werden, sie müßte schon erhoben werden, um die
Justiz, die so viel verdorben, die einen Fundus an Vertrauen
restlos aufgezehrt hat, vor die Tatsache zu stellen, daß der Staat
selbst eingreifen mußte, um mit seinen Kräften und in seinen
Grenzen die Folgen zu beseitigen.

		Es handelt sich also nicht um einen Gnadenakt, aus der
Überfülle [bookmark: page29]
eines gütigen Herzens gewährt. Es handelt sich um eine
Rehabilitation, um den Versuch einer Wiedergutmachung, um
den seelischen Aufschwung eines Staates über allmählich
verjährenden Zank und Streit zu jener Sphäre, in der Gerechtigkeit
nicht gleichbedeutend ist mit Rache. Fraglich bleibt es, ob dieser
Appell jetzt schon in der Öffentlichkeit Resonanz finden wird. Aber
wer diesen Ausführungen beipflichtet, der sollte das seinige dazu
beitragen, um wenigstens einer öffentlichen und sachlichen
Erörterung dieses Themas die Möglichkeit zu verschaffen.

		Berliner Volks-Zeitung, 29. Januar 1922
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		Walter Eidlitz »Herbstvögel« Kammerspiele

		Es ist eine alte Geschichte, daß zarte, blasse Lyriker sich mit
aller Gewalt zum Drama hochputschen wollen. Hätte der sicherlich
sehr schätzbare Herr Eidlitz etwa einen Roman geschrieben,
so würde man diesen ohne Aufhebens unter die »stillen Bücher«
reihen, und das Unglück wäre nicht groß. Nun ist aber ein »stilles«
Drama ein Unding, und das hat ohne Zweifel das Publikum noch
deutlicher empfunden als der Regisseur Heinz Herald, der die
Stille noch überstillte; und in Anerkennung dieser Tatsache ging
man am Ende, den Fall durch Schweigen ehrend, wispernd und auf
Zehenspitzen hinaus, von innerlicher Bewunderung erfüllt für Herrn
Eidlitz, der es verstanden hat, einer Primanerknutscherei so viel
tragische Seiten abzugewinnen.

		Herr Schweikart machte aus einem guten melancholischen
Jungen eine sympathische und eindrucksvolle Figur. Der begabte Herr
Brausewetter wandelte zwischen den Damen Roma Bahn,
Denera und v. Thellmann wie ein überpummeliges
Riesenbaby, das sich von Mädchenherzen nährt. In einer
naturalistischen Rolle, ohne modischen Hokuspokus, wird er sich
bewähren.

		In den Zwischenakten stimmten ein paar unsichtbare Musiker die
Instrumente, von den Geräuschen der Theaterarbeiter wohltätig
übertönt. Aber auf dem Zettel stand: Begleitende Musik von Klaus
Pringsheim.

		Berliner Volks-Zeitung, 31. Januar 1922 [bookmark: page30]
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		Der Himmelsleutnant

		Aus Potsdam wurde kürzlich berichtet, daß die dortige
Geistlichkeit beschlossen habe, den ehemaligen Kaiser ins
offizielle Kirchengebet aufzunehmen; und dieser Parole folgten
sogleich die dortigen Militärpfarrer. Da die Herren Geistlichen
noch immer Beamteneigenschaft besitzen, können wir diese
Angelegenheit nicht als private Torheit lächelnd beschweigen.

		Die Trennung von Staat und Kirche ist ein Stück Papier. In der
Praxis herrscht ein für beide Teile unerfreuliches Kompromiß, das
Optimisten Übergangsstadium nennen. Das Wort stimmt insofern, als
der Staat dabei übergangen wird. Wir wissen, daß wir diese Frage
heute nicht grundsätzlich aufrollen können, ohne die schwersten
inneren Kämpfe hervorzurufen. Ein Kulturkampf darf auf keinen Fall
entfesselt werden. Wir bringen im Interesse des Vaterlandes ein
großes Opfer. Das betonen wir. Aber wir betonen mit der gleichen
Entschiedenheit, daß die Herren Geistlichen, die sich mit allen
ihren Organen an den alten Kontrakt mit dem Staate klammern, damit
auch die verdammte Pflicht und Schuldigkeit haben, diesem Staat
gehorsam zu sein. Wenn jemand Diener sein will, der Freier sein
könnte, gut, das ist Geschmacksache; niemand hat etwas dagegen,
wenn ers ehrlich tut. Aber Dienertum und Domestikendreistigkeit ist
zweierlei. Die Geistlichen, die dem Staat, der sie besoldet, und
von dem sie besoldet zu werden wünschen, eine lange Nase drehen,
sehen ohne Zweifel nicht, was für eine jämmerliche Figur sie als
Saboteure der verfassungsmäßigen Ordnung abgeben. Deshalb muß es
ihnen gesagt werden.

		Weiter: aus welchem Grunde wird überhaupt noch eine militärische
Seelsorge unterhalten? Unter dem alten System war das durchaus
begreiflich. Wer in den Heeresverband eintrat, hörte auf,
Persönlichkeit zu sein, wurde Objekt einer vielgestaltigen, aber
innerlich absolut gleichartigen Erziehungsmethode. Was an sechs
Wochentagen der Drillkorporal mit Flüchen und Rippenstößen
demonstrierte, das faßte am siebenten Tage der Bibelhusar auf der
Kanzel in einem Sermon von quälender Langweiligkeit nochmals
zusammen. Der Kirchgang wurde von Offizier und Mannschaft als
[bookmark: page31] widerwärtiges Brimborium
empfunden. Die Garnisonkirche galt in ihrem Mangel alles dessen,
was zu Phantasie und Gefühl spricht, als eine Stätte bohrenden
Stumpfsinns, als Arrestlokal mit Orgelbegleitung. Jedenfalls hat
unter den heutigen Verhältnissen die ganze Institution ihren Sinn
verloren. Die Wehrpflicht ist durch das Berufssoldatentum
abgetreten worden. Was früher mit einer etwas fragwürdigen Mystik
umkleidet wurde, hat nunmehr einen ausgeprägt gewerblichen
Charakter erhalten. Sogar die militärische Sondergerichtsbarkeit
hat aufgehört, der Mann der Reichswehr ist Staatsbürger. Was
kümmert man sich also um die Fasson, nach der er selig zu werden
wünscht?

		Die heillose Konfusion, die in dem Begriff einer militärischen
Seelsorge sich tummelt, hat in der Kriegszeit der Volksmund selbst
am besten gekennzeichnet, indem er den uniformierten Priester
schlechtweg den »Himmelsleutnant« nannte. Im allgemeinen umwitterte
den Gottesdiener mit Tressen und Portepee eine ärgerliche Komik. Es
ist allerdings Sache der Gerechtigkeit, in diesem Zusammenhang
auszusprechen, daß es die katholischen Geistlichen durchweg weit
besser als die evangelischen verstanden, eine enge Fühlung mit den
Mannschaften zu unterhalten. Sie teilten oft deren Gefahren und
Dürftigkeit, waren ihrer kameradschaftlichen Umgangsformen halber
manchmal sehr beliebt und fast immer geachtet. Von den
evangelischen Kollegen läßt sich leider nicht dasselbe sagen. Man
warf ihnen vor, daß sie eine geschworene Abneigung hegten gegen
Frontabschnitte mit »dicker Luft«, auch um ihr Wohlleben besorgter
waren, als es Situation und guter Geschmack erlaubten. Man darf
natürlich keine Kollektivurteile fällen, aber jeder, der das Leben
in Front und Etappe mitgemacht hat, wird bestätigen, daß der
evangelische Geistliche stets unvolkstümlich blieb, daß er nicht
verstand, einen schlichten Ton zu treffen und mit säuerlichem
Gesicht und gefrorenen Mundwinkeln mehr als nötig dem einfachen
Soldaten gegenüber sich als der Vorgesetzte gab.

		Da kursiert eine kleine Geschichte, die sich in Lille abgespielt
haben soll. Ein frisch aus dem Graben gekommener Landser begegnete
auf der Straße einem Herrn in einer Montur, die er noch niemals
gesehen. Wie er nun Anstalten machte, sich vorüberzudrücken, ohne
die Hand an die Mütze zu legen, herrschte der seltsam kostümierte
Herr ihn plötzlich an: »Warum machen Sie denn [bookmark: page32] keine
Ehrenbezeugung? Ich bin der Militär-Oberpfarrer!« – »Na ... dann
grüß' Gott!« antwortete der Soldat treuherzig und ging weiter.
Überflüssig, ein Wort diesem Histörchen beizufügen. Ein ganzes
Problem ist darin ausgeschöpft.

		Monistische Monatshefte, 1. Februar 1922
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		Wotan mit Bäffchen

		Als jüngst ein als Pazifist bekannter Pfarrer in Steglitz in
einer Versammlung für die Friedensidee sprechen wollte, nahmen die
dortigen evangelischen Geistlichen in einer geharnischten Erklärung
gegen diese Entweihung ihres Territoriums Stellung; u.a. wurde zum
Ausdruck gebracht, daß die christliche Moral Privatsache sei und
nicht Staatsangelegenheit. Wir haben diese Anschauung in den
letzten Jahren von dieser Seite ziemlich häufig gehört und uns
immer gewundert, daß der Staat für eine Privatangelegenheit
alljährlich eine stattliche Anzahl von Millionen zuschießt. Er ist
doch sonst nicht so freigebig.

		Da aber der Staat bisher scheinbar noch nicht auf diese Idee
verfallen ist, dürfen auch weiterhin Geistliche im Genius des
Hakenkreuzes ihres Amtes walten und über die Differenz zwischen
Bibel und Edda ahnungslos hinwegstolpern.

		Aber seltsam, die Stammgäste der nationalistischen Pastoren
scheinen doch noch nicht so ganz verschlafen zu sein, wie man sich
das gemeinhin vorstellt. Denn in einem deutschnationalen
Bezirksverein wurde jüngst darüber Klage geführt, daß die
»Völkischen« in Scharen die Landeskirche verließen. Die Schäflein
scheinen also weitsichtiger zu sein als die Hirten, die bis heute
noch nicht kapiert haben, wohin naturgemäß die Reise führt.

		Die Herren Geistlichen schauen den Davoneilenden betrübt nach.
Sie gleichen in der Tat – solche Bilder sind ja jetzt beliebt – dem
blinden Hödur, der gegen den jungen Frühlingsgott den Todesspeer
schleudert. Und dieser Baldur ist ihr Portemonnaie.

		Berliner Volks-Zeitung, 1. Februar 1922 [bookmark: page33]
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		Gänsefüßchen

		In der »Kreuz-Zeitung« wird in einer kurzen, aber instruktiven
Glosse mit außerordentlicher Klarheit dargelegt, warum der Streik
der Eisenbahner und Kommunalarbeiter als natürlicher Sprößling der
Novemberrevolution anzusehen sei. Die Beweisführung ist zwar
außerordentlich anregend, ich erspare aber meinen Lesern die
Wiedergabe, da etwas anderes in jenen Zeilen doch noch
bemerkenswerter erscheint. Das ist der Umstand, daß darin von den
Werktätigen gesprochen wird; und zwar in Gänsefüßchen.

		Es gibt ein altes Wort, welches lautet: »Arbeit ist eine
wunderschöne Sache: man kann stundenlang zusehen, ohne müde zu
werden.« Etwas ähnliches mag auch dem Mann der »Kreuzzeitung«
vorgeschwebt haben, als er einem Worte, das so peinlich nach
Schweiß riecht, den ominösen Charakter raubte und es in die Klasse
jener Worte einreihte, die etwas Halbglaubhaftes, etwas
Nichtganzernstes ausdrücken.

		Die Gänsefüßchen sind eine boshafte Erfindung. Sie sind immer
dann am Platze, wenn eine Maske abzureißen ist, wenn ein Wort zur
Vermummung wird. Wenn sich zum Beispiel die Herrschaften hinter der
»Kreuz-Zeitung« mit Vorliebe die Edelsten und Besten der Nation
nennen, oder die Industriebarone um Herrn Stinnes von ihrer
Opferwilligkeit sprechen, wenn es gilt, bei wenig Entgegenkommen
viel zu verdienen, so zögere man nicht, die stolzen Worte mit
besagter kleiner Einfassung ihrer angemaßten Wichtigkeit zu
berauben.

		Aber wer im Schweiße seines Angesichts arbeitet, dem gönne man
seinen Ehrentitel, den einzigen, den er führt und den nur das Leben
selbst gibt und nicht irgendeine Instanz, die Blechmünzen und bunte
Bänder verleiht. Der Werktätige ist und bleibt. Ihm, dem
namenlosen, unbekannten Erhalter aller Gesittung, gebührt jede
Huldigung. Jeden anderen Wert mag man bezweifeln, negieren,
bewitzeln. Die Arbeit allein steht über jeder Diskussion, die
Begriffen Platz und Rang anweist. Wer immerhin Neigung dazu
verspürt, mag seinen Witz daran üben. Auf die Gefahr hin, daß die
undankbare Welt ihm als Auszeichnung für seine Bemühungen ein paar
Gänsefüßchen verleiht.

		Berliner Volks-Zeitung, 8. Februar 1922 [bookmark: page34]
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		Nummer Venedig und Naumburg

		Der Dogenpalast zu Venedig, dieses herrliche Kunstwerk und
unvergängliche Zeugnis eines stolzen Patriziergeistes, hatte zwei
Partien, die aufs schlagendste beweisen, daß auch das
hoheitsvollste Gebilde aus Menschenhand gewöhnlich einen krummen
Schatten wirft. Das waren die »Brunnen« und die »Bleidächer«, die
Gefängnisse der Staatsinquisition, die dem pompösen Gebäude
jahrhundertelang einen etwas bedenklichen Ruf verschafften. Und
zwar befanden die Brunnen sich im Keller; die unglücklichen
Sträflinge standen bis über die Knöchel im Wasser und waren
überglücklich, wenn sie nach geraumer Zeit einige Stockwerke höher
transportiert wurden, und zwar in jene komfortablen Gemächer, die
sich unmittelbar unter den bleigedeckten Dächern befanden und sich
durch eine grausam dörrende Hitze auszeichneten.

		Es hat wenig Menschen gegeben, die eine mehrjährige Haft an
diesem gesegneten Orte lebendig überstanden haben, und noch
wenigere, denen es zu entkommen gelang. Einer davon war der
unsterbliche Casanova, der große Abenteurer und Liebeskünstler, der
in seinen Memoiren eine äußerst anschauliche Schilderung seiner
Flucht gegeben hat.

		Dann gibt es noch aus jüngster Zeit eine andere berühmte Flucht.
Die geschah aus dem Landgerichtsgefängnis von Naumburg, einem
Gebäude, das sich mit dem Dogenpalast in keiner Weise vergleichen
läßt, und ist bisher noch nicht von dem glücklichen Flüchtling
selbst erzählt worden, sondern nur von deutschen Zeitungen. Und
haben grämliche Historiker die ganze romantische Geschichte von
Casanovas nächtlicher Expedition über die Dächer seines Kerkers
einen aufgelegten Schwindel genannt, so hat der weit trockenere
Bericht über den Ausbruch des Oberleutnants Dittmar mehr als
anekdotischen Wert – er ist leider wahr.

		Casanova, vorausgesetzt, daß er nicht allzu wild geschwindelt
hat, befreite sich mit eigener Kraft aus dem Gefängnis; sein
Complice, der Pater Balbi, ein äußerst unwürdiger Priester, bot
eine nur recht mäßige Unterstützung. Herr Dittmar dagegen war
lediglich ein Teilchen eines großen Apparates, der innerhalb und
außerhalb des Naumburger Zwinguri mit bemerkenswerter Exaktheit
[bookmark: page35]
funktionierte. Im Schatten der Mauern harrte ein milde gepolstertes
Kraftfahrzeug; es fehlte nichts als der traditionelle Schlußruf:
»Kellner zahlen!«, und die ganze Eskapade hätte aufs Haar dem
Abschied von einem ländlichen Erholungsinstitut geglichen.

		Aber der venetianische Abenteurer erzählt noch, wie er seine
letzte Nacht auf dem Gebiete der Republik im Hause eines
Gendarmerieoffiziers verlebte; denn der flüchtige Missetäter fühlt
sich nirgends sicherer als am Busen der Polizei. Vielleicht wird
auch Herr Dittmar noch einmal gesprächig werden und, in seinen
Memoiren wenigstens, niederlegen, wo er seine erste Nacht in der
sauer erworbenen Freiheit verbrachte. Vielleicht, daß sich dann
doch noch wenigstens eine Parallele zwischen Naumburg und
Venedig finden läßt.

		Berliner Volks-Zeitung, 9. Februar 1922
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		Jeßner am Scheidewege »Don Carlos« im Staatstheater

		Ein Unstern waltete über diesem Abend.

		Nicht das war das Ausschlaggebende, daß Kortner erkrankt war.
Seinen Platz hatte Decarli eingenommen, der einen harten
Philipp spielte, einen Doktrinär des Terrors, einen gekrönten
Robespierre. Auch das Freundespaar Carlos und Posa ( Müthel
und Deutsch) bot keine Enttäuschung. Beide ohne
Hoftheatertraditionen, junge, biegsame Gestalten, verinnerlicht und
dennoch bewegt von Schillers großem Pathos. Dann Johanna
Hofer, milder Goldglanz, Rudolf Forster, der
Kardinal-Inquisitor, roter Feuerschein auf schwarzem Grunde,
Artur Kraußneck, der Alte, unvergeßlich in der kurzen Szene
des Medina Sidonia.

		Und dennoch, man wurde des Abends nicht froh.

		Es lag nicht allein daran, daß die Rolle der Eboli hanebüchen
unzulänglich besetzt war. Das Bildhafte war, wie immer bei Jeßner,
karg, aber nachdrücklich herausgeholt. Die Grundlage der Szene
bleibt im neutralen Raum die dreigliedrige rote Treppe mit
goldumsäumten Stufen. Von oben, aus dem blauen Äther, kommen der
Infant und sein idealischer Freund, dort steht die schimmernde
Königin; aus der Tiefe steigen Domingo und die höfischen [bookmark: page36] Kanaillen. Und
wenn Don Philipp oben erscheint, von seinen Schranzen wie von einem
bösen schwarzen Käferschwarm umgeben, verliert der weite Horizont
den Glanz, und dünne, kühle Atmosphäre umwittert den einsamen
Monarchen. Das macht sich im ersten Akt sehr wirkungsvoll, aber
Wiederholungen ermüden und verwirren und die Symbolisiererei wird
billig. Wenn Posa als Anwalt der Menschenrechte unter ein
transparentes Kreuz tritt, weiß man, was kommen wird, und richtig,
pünktlich wie des Redners Pointe funktioniert auch der Elektriker:
– der heilige Gral beginnt zu glühen. Posa nimmt Abschied von der
Königin, die Gardine fliegt zurück, blauer Himmel ringsum, und laut
ertönt des Ritters Wehgeschrei: »O Königin, das Leben ist doch
schön!« So etwas ist peinvolle Absichtlichkeit. Die
Andeutungsbühne, um ihren Sinn betrogen, überkitscht den Makartpomp
der Illusionsbühne.

		Jeßner ist ein großer Arbeiter, der mehr kann, als in jeder
Inszenierung seine heute bereits von sanfter Heiterkeit umflossene
Treppe neu zu bauen. Vielleicht wird er es an diesem Abend selbst
empfunden haben, daß Galopp nicht Intensität bedeutet, und daß in
einer Hetzjagd abrupter Szenen Geist und Poesie eines Dramas
verpuffen und nichts in Erinnerung bleibt als eine Reihe
krampfhafter Versuche, mit den Mitteln der Theatertechnik jene
Stimmung zu erzeugen, die sich aus dem Stil des Ganzen nicht
ergeben will.

		Jeßner steht am Scheidewege. Der Mann ist unverbraucht, aber
sein System weist bereits hippokratische Züge auf. Wird er zu sich
selber zurückfinden oder seinem System folgen und mit ihm
zerbrechen?

		Berliner Volks-Zeitung. 14. Februar 1922
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		Kammerspiele »Kanzlist Krehler«

		Ein neuer Georg Kaiser

		Kanzlist Krehler, verschrumpftes, saftloses Männchen,
»graurockverknöpfter Bureaupygmäe«, Pantoffelheld, Sklave des
Alltags, erhält am Tage nach der Hochzeit der Tochter einen
Urlaubstag, der sein Schicksal wird. Er macht die unerhörte
Entdeckung, daß diese [bookmark: page37] armseligen Bureauwände, seine Welt, nicht eben
die Welt sind. Er will der Tretmühle entrinnen; die Frau,
das beleibte, stumpfe Haustier, tritt rebellierend in den Weg. Er
will die Welt finden und kauft sich zu diesem Zwecke mit seinen
letzten Groschen – einen Globus, den er mit der Glückseligkeit
eines unvermutet reichbeschenkten Kindes immer wieder rotieren
läßt. »... um den Globus gehts. Er ist in jedem Menschen
erschaffen. Weh ihm, der ihn zertrümmert.« Und sein Globus, d.h.
seine jäh erweckte Seele, die sich mit schwachen Flügelschlägen
über den Erdboden erhebt, wird zertrümmert. Durch den Haß des
Weibes, durch die gutgemeinte, aber frostige Vernünftelei des Herrn
Vorgesetzten. Und Krehler zertritt, ein Auftritt von hoher
Symbolik, seine neu erschaffene Welt mit den Füßen.

		Bis dahin schreitet das Drama mit unerhörter Folgerichtigkeit
vorwärts. Dann aber kommt der kritische dritte Akt, die Klippe
aller deutscher Dramatiker. Und auch Kaiser kommt nicht darüber
hinweg, wenngleich ihm zugestanden werden muß, daß er mit
außerordentlich guter Haltung scheitert, mit besserer als alle die
meisten der Herren Kollegen. Aber ein Schiffbruch bleibt es
doch.

		Und dennoch: man vergißt es. Kaiser hat sich wieder einmal als
unerhörtes theatralisches Genie bewiesen; er fordert und findet
Gefolgschaft. Wer kann das heute? Und diese Sprache, im Ausdruck
oft verschroben, im Ganzen genommen mit fabelhafter Virtuosität dem
Zweck angepaßt, – wer kann heute so konzentriert schreiben?!

		Die Aufführung unter Heinz Heralds Regie blieb nichts
schuldig. Paul Graetz lieh dem armen kraftlosen Helden eine
hektische Energie, die in die innersten Bezirke der Tragödie
führte; daneben ebenbürtig Marg. Kupfer, stumpf, robust,
feige; Liselotte Denera, wie immer von herzlicher
Einfachheit; Erich Pabst, loyaler und korrekter Herr Rat;
Brausewetter nur schien auch diesmal nicht recht am
Platze.

		Berliner Volks-Zeitung, 15. Februar 1922 [bookmark: page38]
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		»Es liegt eine Krone ...«

		Monarchistenflaute

		Die Diskussionen, die sich in der Rechtspresse an die
Publikation des Kronprinzenbriefes knüpften, haben wieder einmal
gezeigt, wie prekär letzten Endes die Situation der deutschen
Monarchisten ist. Der Monarchismus als programmatische Forderung
ist da. Aber es fehlt nur das eine, und zwar ziemlich wichtige: –
der Prätendent! Daß etwa im Falle einer erfolgreich
durchgeführten Gegenrevolution Wilhelm zurückgerufen werden könnte,
gilt auch in diesen Kreisen als ausgeschlossen, wurde selbst von
Ernst Reventlow lebhaft bestritten; dem Kronprinzen scheint die
Lust vergangen zu sein, auch ist er den Ganzradikalen durch manche
Äußerungen suspekt geworden. Rupprecht, der Wittelsbacher, ist eine
innerbayerische Angelegenheit und persönlich vielleicht gar nicht
Freund der Desperadopolitik der dunklen Persönlichkeiten, die sich
an seinen Namen klammern; fast scheint es, als hätte er mehr als
einmal die Absichten der Kahr und Xylander im letzten Augenblick
durchkreuzt. Die Monarchisten befinden sich tatsächlich in einer
argen Verlegenheit. Es ist ein Fehler der Republikaner, nicht öfter
und eindringlicher auf diese leere Stelle in der Rechnung der
Gegner hinzuweisen.

		Natürlich sind sich die Politiker unter den Reaktionären dieses
Mankos wohl bewußt. Sie suchen deshalb durch einen rücksichtslosen
agitatorischen Lärm darüber hinwegzutäuschen, und da sie aus mehr
als einem Grunde die Frage fürchten, überschwemmen sie die Republik
mit einer Sintflut von Anklagen. Wir aber haben keine Veranlassung,
den Herren Deutschnationalen und dem rechten Flügel der Volkspartei
diese Verlegenheit zu ersparen.

		Monarchisten, die in einer Republik gegen diese Staatsform Sturm
trommeln, stehen und fallen mit der Persönlichkeit des Mannes, den
sie als Herrscher der Zukunft auf den Schild heben. Der Mann muß
zugkräftig sein. Die breiten Massen müssen die Zuversicht gewinnen,
daß er es besser machen wird. Rührende Legendenkränze umgaben einst
in Frankreich und England jene Bourbonen und Stuarts, die im Exil,
von opferwilligen Damen über ihr Elend hinweggetröstet, auf den
großen Augenblick warteten. Legendenkränze, deren Blüten
rettungslos abfielen, wenn der Prätendent [bookmark: page39] endlich gekrönt war. Aber
einerlei, ob er die Erwartungen erfüllt oder sich als Versager
erweist: – er muß wenigstens da sein. Wo haben die Monarchisten
den Mann, dessen Name wie eine Standarte wirkt?

		Sie haben ihn nicht. Und wenn sie weiter in Presse und
Versammlungen von dem Kaisertum schwätzen, das allein imstande sei,
Deutschland zu retten, so muß es ihnen rückhaltlos gesagt werden,
daß der Monarchismus, der doch mit Vorliebe damit prunkt, die
eigentliche Idee der Persönlichkeit im Staatsleben zu sein, nicht
mehr wert ist als ein Windei, wenn eben eine zentrale
Persönlichkeit, um die sich die Phalanxen des Königsgedankens
gruppieren, nicht vorhanden ist. Heute nennen sich allerhand
»nationale« Bünde und Klüngel demonstrativ »kaisertreu« oder
»königstreu«. Ja, meine Herren, wenn das der Fall ist, müssen sie
schon verraten, wem sie eigentlich treu sind, wenn sie nicht
als Phantasten und Kindsköpfe angesehen werden wollen.

		Als Karl von Habsburg in sein angestammtes Ungarland
zurückkehrte, empfing ihn sein Paladin, der »Reichsverweser«, mit
Maschinengewehren und arretierte ihn. Herr Horthy ist trotzdem noch
heute der Musterknabe aller Monarchisten in Wien, München und
Berlin. Denn auch unsern Kaiseristen ist zwar die monarchische Idee
genug gut als Lockente für die Bataillone der Mißvergnügten und
Unzulänglichen, aber in Wahrheit bedanken sich diese glühenden
Monarchisten für jeden Monarchen, der ihre Kreise stören könnte,
denn sie wollen nur die Militärdiktatur, die Säbelherrschaft
des Mannes mit den Eigenschaften des berühmten Kröcherschen
Rezeptes: dumm aber stark. Denn der Monarchismus ist ihnen
Vorwand. Sie wollen nur die Macht. Sie wollen den Mann ihres
Vertrauens, den Mann, der an ihren Bändern zappelt.

		Es ist ein Doppelspiel ohnegleichen, das mit leichtgläubigen
Volksmassen getrieben wird. Wir Republikaner aber können nichts
Besseres tun, als ohne Unterlaß und bei jeder Gelegenheit die
Männer, deren Propaganda von der Kaiseridee lebt, zu nötigen,
endlich Farbe zu bekennen. Entweder sie haben ihn, den kommenden
Kaiser, oder ihr ganzes Treiben ist unerhörter Volksbetrug.

		»Es liegt eine Krone im tiefen Rhein«, so sang man in Tagen
alter Kaisersehnsucht. Heute hätte man zur Not die Krone, aber wo
ist der Mann, sie zu tragen? U.a.w.g.

		Berliner Volks-Zeitung, 21. Februar 1922 [bookmark: page40]
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		Die Flammenschrift

		
Vieles Gewaltige gibt's. Doch nichts

ist gewaltiger als der Mensch.

– – – – – –

Der Toten künftigen Ort nur

zu fliehen weiß er nicht.



Sophokles



		Im Buche Daniel wird von jenem frevelhaften Babylonierkönige
erzählt, der im Taumel einer Orgie die heiligen Tempelgefäße
entweihte. Da löste sich aus tiefem Schatten plötzlich eine
gespenstische weiße Hand, die schrieb ein paar Worte an die Wand,
die keiner der Magier dem entsetzten Könige zu enträtseln wußte.
Bis endlich der herbeigerufene Daniel, ein Fremdstämmiger und
subversives Element unter Babylons ruhigen Bürgern, die Deutung
gab: »Du bist gewogen und zu leicht gefunden.« Auch für den
Nachfolger des großen Nebukadnezar wurde das jüdische Gastvolk
verhängnisvoll. Denn Belsazar wurde noch in selbiger Nacht von
seinen betörten Knechten erdolcht.

		Kürzlich war im »New York Herald« von äußerst interessanten
Experimenten einer Gesellschaft zu lesen, die es sich zum Ziele
gesetzt hat, den Himmel zu Reklamezwecken zu verwenden. Es wird
nämlich versucht, mit Scheinwerfern von einer Million Kerzenstärke
Figuren auf die Wolken zu werfen. Bis jetzt soll es gelungen sein,
die Umrisse eines hohen Turmes sichtbar zu machen.

		Die Perspektiven, die sich daraus für die Zukunft ergeben, sind
überaus erfreulich. Wenn die Sonne untergegangen ist und des
Dichters rollende Pupillen den Abendstern suchen, steigt es in
Riesenlettern auf: »Urbin« oder »Ilse-Briketts«; und wenn Julia
ihren Romeo bittet, nicht beim Mond, dem Bleichen, zu schwören,
verschwindet dieser geduldige Trabant hinter den gigantischen
Umrissen einer wohl bekannten ältlichen Dame, die mit funkelnden
Brillengläsern an die Menschheit die kategorische Mahnung richtet:
»Sind's die Augen, geh' zu Ruhnke!«

		[bookmark: page41]Die Technik triumphiert. Sie ist
längst das Maß aller Dinge und macht uns, nach ihrem Belieben,
klüger oder dümmer.

		Wir aber leben und sterben wie bisher. Mit Hunger und Liebe
setzt die Menschheit jene vielbändige Anekdotensammlung fort, die
sie anspruchsvoll Geschichte nennt, phantasiert sich in eine
Allgewalt hinein, und ahnt es höchstens in schnell
vorüberhuschenden lichten Momenten, daß der schwarze feierliche
Trott eines simplen Leichenzuges ihre ganze banale Genugtuung, es
so herrlich weit gebracht zu haben, schweigend aber unwiderleglich
demoliert.

		»Du bist gewogen und zu leicht gefunden!« Wer Augen hat, wird
das auch aus den feurigen Lettern lesen, die aus dem Wolkenkleid
unserer Erde eine vermietbare Fläche für Reklamezwecke machen.

		Berliner Volks-Zeitung. 23. Februar 1922
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		»Die Erziehung durch Kolibri«.

		Kammerspiele

		Dem Regierungsrat Hagedorn, fünfzig Jahre alt geworden bei
kargem Brot und spartanischen Grundsätzen, droht ein plötzlich
eintretender Glücksfall das Weltbild zu zerstören. Durch ein
Vermächtnis des guten Onkel Leberecht, des schwarzen Schafs der
Familie, fällt dem Hagedorn ein beträchtliches Vermögen in den
Schoß, das leider geknüpft ist an die Übernahme eines lockeren
Hauses. Hagedorn widersteht, aber die Sippe rebelliert; sogar die
treue Gattin kommt ins Wanken. Denn Geld stinkt nicht. Die
Familienkatastrophe wird im letzten Augenblick verhindert durch das
Erscheinen des »abgeschiedenen« Onkels, der sich mit seinen lieben
Verwandten diesen etwas drastischen Scherz erlaubt hat. Als
blamierte Europäer stehen sie da, besonders als es sich noch
herausstellt, daß das vermeintliche Freudenhaus »Kolibri« in
Wahrheit ein – Modenatelier ist. Der Spartaner Hagedorn kehrt mit
geläutertem Menschentum zu seinen Grundsätzen zurück, nachdem er
einen kurzen, aber schrecklichen Blick in den Abgrund des Lebens
getan hat.

		[bookmark: page42] Das Stück zeichnet sich durch
geschickte Verwendung und neue witzige Beleuchtung von Typen aus,
die von Kotzebue bis l'Arronge immerhin einige Ehrwürdigkeit
erlangt haben. Aber was sehen meine Augen – als Verfasser zeichnet
Hans J. Rehfisch, der vor zwei Jahren noch in seinem
»Chauffeur Martin« Toller-Töne anschlug, überhaupt ganz im jüngsten
Pathos schwelgte?! Nun, keinen Gram deshalb. Diese Familienkomödie
mit leichter tragischer Schattierung, frei von krampfiger
Problematik und kaltschnäuziger Sternheimelei, beweist, daß auch
unter den Jungen wieder der Sinn für die komische Linie erwacht und
Liebe zur Kreatur nicht durch Deklamation, sondern durch Gestaltung
erstrebt wird. Rehfisch, der als erster den Mut dazu aufbrachte,
sei gegrüßt. Für das deutsche Lustspiel bedeutet er nach dieser
Probe eine große Hoffnung.

		Die Regie führte ein Herr aus Wien, der den ersten Akt schleppte
und den letzten mit Virtuosität am Erfolg vorbeihetzte. Aber den
Schauspielern hat er nichts anhaben können. Gülstorff als
Hagedorn war herrlich in seinem unerwartet seelisch-dienstlichen
Konflikt; wie da der gute Kerl mit der zähen Geheimratshaut
kämpfte, das war eine jener tief menschlichen Leistungen, wie sie
heute immer seltener werden. Ihm gewachsen war Herr Erich
Pabst, der wieder den Causeur spielen mußte, wenn auch einen,
der die Bürgerlichkeit ziemlich weit hinter sich gelassen hat; er
malte das mit einem entzückend weinseligen Lächeln. Die
Hagenbruch war schlicht und sympathisch wie immer; Roma
Bahn, als ihre ungleiche Schwester, lieferte eine betrübend
echte Studie eines Bürgermädchens von »freien« Grundsätzen. Die
Russin Arbanina hatte auch diesmal nicht mehr zu tun, als
gut auszusehen. Das gelang ihr spielend. Aber sollte man sie nicht
wertvoller verwenden können?

		Berliner Volks-Zeitung, 26. Februar 1922
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		Bayerns »Föderalismus«

		Die Nachforschungen von badischen Justizbeamten in München haben
den hellen Zorn der bayerischen Ordnungsparteien erregt; außerhalb
Bayerns wird von den Reaktionären aller Schattierungen sekundiert,
und die »Deutsche Tageszeitung« nimmt es sich [bookmark: page43] heraus, von einer »Bespitzelung«
Bayerns zu sprechen. Das ist natürlich gehässigste Übertreibung,
niemand will sich in innerbayerische Angelegenheiten einmischen,
aber wenn politische Persönlichkeiten, die seit Jahr und Tag eine
einflußreiche Rolle spielen und den Regierungskurs mitbestimmen, in
den Verdacht geraten, Mitwisser und Begönnerer einer feigen und
grausamen Mordtat zu sein, resp. wenn die Spuren, denen die
Staatsanwaltschaft nachgehen muß, in das Hauptquartier der
patentiertesten Ordnungshüter führen, so kann kein Pochen auf das
starkentwickelte bayerische Stammesgefühl, auf geheiligte
Traditionen und wohlerworbene Rechte darüber hinwegtäuschen, daß
dort im Staate etwas faul ist.

		Wir wollen hier nicht noch einmal das umfangreiche
Anklagekapitel aufrollen. Es ist wohlbekannt. Auch das
gelegentliche Zusammenarbeiten bayerischer Monarchisten mit Agenten
französischer Klüngel chauvinistisch-klerikaler Färbung ist
wiederholt von Blättern der Rechten, wenn auch etwas verschämt,
zugegeben worden. Wichtiger ist das Hauptargument, mit dem sie
alle, von Xylander und Pittinger bis zu Heim operieren, das
unverfängliche Mäntelchen, das sehr viel Verfängliches deckt: – es
ist das föderalistische Argument.

		Die Streitfrage »Zentralismus oder Föderalismus?« ist so alt wie
Bismarcks Reichsgründung. Es hat deswegen oft Debatten von sehr
unterschiedlichen Hitzegraden gegeben, aber im allgemeinen war man
sich darüber einig, daß bei dieser Frage nicht nur das
Stammesbewußtsein der Angehörigen der Länder den Ausschlag zu geben
habe, sondern daß mindestens in gleichem Maße finanz- und
verwaltungstechnische Momente zu berücksichtigen seien. Ob
strengere Bindung oder Lockerung des Reichsgefüges: – das war für
viele, die sich ernsthaft mit diesem Problem befaßten, in erster
Linie eine Frage der Praxis, d.h. also der kühlen nüchternen
Erwägung.

		Von einer halbwegs einheitlichen föderalistischen Bewegung war
in der wilhelminischen Ära nicht die Rede. Den welfischen Junkern
kam es in erster Linie auf die Wiedereinsetzung ihres Königshauses
an; für den bayerischen Klerus waren kulturpolitische Momente am
wesentlichsten; die ziemlich starke föderalistische Diaspora in den
Rheinlanden, in Hessen und Süddeutschland aber war in erster Linie
demokratisch orientiert, erhielt Tendenzen von 1848 aufrecht
und bekannte sich durchweg zu dem großdeutschen [bookmark: page44] Ideal.
Der alte Föderalismus also war nicht reichsfeindlich, sondern
verwarf Bismarcks kleindeutsche Lösung als unvollkommen, forderte
größere Selbständigkeit der Gliedstaaten, um einmal den Anschluß
Österreichs zu ermöglichen, und um gegenüber dem spezifisch
preußischen Militarismus und Bureaukratismus die freiheitliche
Überlieferung der süddeutschen Länder zu wahren. Der alte
Föderalismus war schwarzrotgold und, trotzdem seine Verleumder es
oft genug behaupteten, niemals separatistisch. Der neue
Föderalismus, mit dem Hauptquartier München, ist reaktionär und
durch und durch separatistisch. Das ist der Unterschied.

		Kahr, der Protektor Ludendorffs, hat als erster die
föderalistische Parole für Bayern ausgegeben. Lerchenfeld, der
Besonnene, mußte immerhin die Parole aufnehmen, wenn er auch von
der Praxis seiner Vorgänger abrückte. Vor kurzem hat der
Innenminister Dr. Schweyer in einer Programmrede eine
gründliche Revision der Weimarer Verfassung im föderalistischen
Sinne gefordert.

		Wir tun gut, die Frage einer Neugliederung des Reiches, auch
wenn sie aus vielen wirtschaftlichen Gründen wohl in der nächsten
Zeit nicht akut werden wird, nicht aus den Augen zu verlieren. Aber
wir tun ebenso gut, in dem neubayerischen Föderalismus nicht mehr
zu sehen, als eine populäre Maske für reaktionäre und
monarchistische Bestrebungen, aus keinem anderen Grunde
geschaffen, als um den Koalitionsregierungen im Reiche und in
Preußen Schwierigkeiten zu bereiten und die Entwicklung zur
Demokratie zu verhindern. Während gegen das von »Juden und Agenten
des Internationalismus« regierte Reich gehetzt wird, verschmäht man
es nicht, mit Kommissären der französischen Reaktion über eine
Lostrennung Bayerns vom Reiche und Vereinigung mit Tirol oder über
die Schaffung einer Donaukonföderation zu verhandeln. Und während
man in München Flugblätter verteilt über die Wirtschaft der
»vaterlandslosen Gesellen« in Berlin, liefert man den Horthy-Banden
die Waffen zur Massakrierung der Deutschen des Burgenlandes. Das
sind die bayerischen »Föderalisten«, abgesprengte Elemente der
preußischen Junkerkaste, für die einst die Vorherrschaft Preußens
und die Nichtachtung der Bundesstaaten Selbstverständlichkeit war,
solange sie fest im Sattel saß und die heute bereit ist, das Reich
zu zerstören, weil sie diesen Platz aufgeben mußte.

		Neuerdings wird kolportiert, die Deutschnationalen gedächten
[bookmark: page45]
Herrn v. Kahr als Präsidentschaftskandidaten aufzustellen. Gesetzt
den Fall, das gelänge, oder die Herrschaften, die in München die
Macht besitzen, kämen durch einen großen Wahlerfolg der Rechten in
die Reichsregierung, die Umsetzung ihrer föderalistischen Theorien
in die Praxis würde höchst seltsam sein. Wehe dann den
Gliedstaaten, die sich nicht einfach der Reaktion fügten! Wehe den
demokratischen Regierungen Hessens oder Badens, wehe den
sozialistischen Regierungen Sachsens und Thüringens! Der
»christliche und föderalistische Kurs«, der Bayern in Deutschland
eine so traurige Sonderstellung verschafft hat, wäre für das Reich
der Anfang vom Ende.

		Berliner Volks-Zeitung, 28. Februar 1922
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		Städte

		Es war vor einigen Tagen auf der Plattform der Straßenbahn.
Neben mir unterhielten sich zwei junge Leute über ihre Reisepläne,
und ich hörte, wie der eine sagte: »In Paris läßt es sich viel
billiger leben als hier. Aber Paris ist nichts für mich; ich habe
zuviel Temperament.«

		Ich wandte flüchtig den Kopf zur Seite und sah einen
schmächtigen Jüngling, der augenscheinlich nicht allzuviel
zuzusetzen hatte.

		Doch sein Stoßseufzer rührte mich. Ich dachte an unsere arme
Jugend mit ihren ewig imaginären Reiseplänen. Sie werden alt und
grau werden, die jungen Leute, bis sie einmal aus Deutschland
herauskommen. Und trösten sich mit Renommistereien.

		Und doch, wie viele Städte habe ich nicht schon ersehnt in
meinem Leben und wie schmal war schließlich die Erfüllung. Hoffnung
auf die Fahrt in blaue Ungewißheit ist herrlich, aber die
Verwirklichung bleibt gewöhnlich um etliches hinter der Erwartung
zurück. Wir sind nicht mehr vom Stamme von Eichendorffs
Taugenichts, und er selbst ist längst gestorben und verdorben;
Zahlkellner und Hotelportiers haben ihm das Herz gebrochen.

		Ich hatte in jungen Jahren eine Sehnsucht, und die hieß: Brügge.
Zwischen 1914 und 1918 verschaffte mir die Liberalität der Obersten
[bookmark: page46]
Heeresleitung wiederholt Freifahrscheine nach dem Westen. Und so
bin ich dahin gekommen.

		Der alte Haeseler ist bekanntlich trübsinnig geworden, weil der
Wunsch seiner alten Tage, in Paris noch einmal Tee zu trinken, an
der Hartnäckigkeit der Herren Joffre und Gallieni scheiterte. Ich
habe wiederholt in Brügge Kaffee getrunken und doch hätte mich
trotz dieser offenbaren Gunst Fortunas fast das gleiche Geschick
wie den alten Feldmarschall ereilt.

		Brügge, Bruges-la-Morte, tote Stadt, mit deinem trotzig
gereckten Belfried, deinen verwitterten Domen und deinen von
gotischen Giebeln überragten winkeligen Gassen, in denen noch immer
das Jahr 1500 zu träumen scheint, du Stadt, vergessen von einer
Zeit, die besseres zu tun hat, als sich um groß gewordene Steine zu
kümmern. So lebtest du in meiner Vorstellung, und die Phantasie tat
zur Ausschmückung das ihrige.

		... ich kam also nach Brügge. Zu beiden Seiten der Einfahrt
bewiesen großzügige Abortanlagen, augenfällig militärischer
Herkunft, daß auch hier ein straffer organisatorischer Geist mit
Pauken und Trompeten seinen Einzug gehalten hatte. Und dessen
Walten spürte man überall, vom Bahnhof angefangen bis hinaus zum
stillen Minnewater mit den düstern Beghinenhäusern. An jeder
Straßenecke Wegweiser mit Aufschriften wie »Koflak« oder »Stopi«
oder ähnlichen erlesenen Vokabeln aus dem militärischen Desperanto.
Und irgendwo an einer romantischen Ecke, wo vielleicht einmal Hans
Memling in stiller Abendstunde einem hübschen Urbild seiner Ursula
nachgestiegen ist, da war auf weithin sichtbarem Schild zu lesen:
»Zur Entlausungsanstalt!« Wie um zu beweisen, daß es in der von den
Dichtern zu Unrecht tot genannten Stadt doch noch recht lebendig
zuging.

		Es ist eine herbe Erkenntnis: keine Stadt gibt uns mehr als wir
an Stimmung oder Einbildungskraft mitbringen. Hapert es damit aus
irgendwelchem Grunde, so wirkt alle Schönheit von Kunst und Natur
nicht besser als eine verdrießlich hingepatzte Kulisse. So erging
es mir in Brügge, und so ist es andern am Zürichsee und an der
Adria ergangen.

		Doch, um gerecht zu sein, es darf nicht verschwiegen werden, daß
Menschen, die aus Berlin kamen, über den Breiten Weg in Magdeburg
so selig, so zukunftsfroh und unternehmungslustig [bookmark: page47] wandelten, als wäre
das nicht der Breite Weg zu Magdeburg, sondern ein palmenumsäumter
Boulevard von Rio.

		Aber das mag wohl an der (weiblichen) Begleitung gelegen
haben.

		Berliner Volks-Zeitung, 28. Februar 1922
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		»Des alten Löwen letzter Sprung«

		Es wäre verfehlt, in diesem Augenblick von einem Ende der
englischen Regierungskrise zu reden. Eine bestimmte Phase nur hat
ihr Ende erreicht. Die Krise selbst bleibt latent und kann bei
jedem geringfügigen Anlaß wieder akut werden. In England selbst
wird die Situation durchaus zwiespältig beurteilt. Während ein Teil
der Presse demonstrativ hervorhebt, daß Lloyd George, den Anhängern
Youngers zum Trotz, beschlossen habe, im Amte zu bleiben, schreibt
die liberale »Westminster Gazette«, in wenigen Tagen schon werde
man hören, daß er seine Demission gegeben habe. So erwartet man
also Überraschungen.

		Was will Lloyd George?

		Denn er selbst ist es gewesen, der durch seine Forderung, Sir
George Younger von Partei wegen kaltzustellen, die Zuspitzung
herbeigeführt hat. Und heute entscheidet er sich zum Bleiben, um
die Younger-Gruppe zu »ärgern«, wie man sagt, nachdem sie sich
geweigert hat, ihren Sprecher fallen zu lassen. Das wäre eine
offenbare Niederlage. Oder ist dem Taktiker Lloyd George jener
Younger, der ihm vor drei Tagen noch ein Stein des Anstoßes war,
über Nacht so unwichtig geworden, daß es ihm wertlos erscheint, ob
der Mann bleibt oder nicht?

		Diese Frage ist kaum zu beantworten. Halbwegs erklären läßt sich
die äußerst komplizierte Taktik des englischen Premierministers
vielleicht nur durch den Hinweis darauf, daß er versuchen möchte,
mit einem neuen, seinem Wollen adäquaten Parteigebilde in
die für die regierende Koalition sehr zweifelhaften Wahlen zu
gehen.

		[bookmark: page48]
Jede Koalition ist ein Sorgenkind. Auch die englische Koalition,
die nach Dauer und Leistung immerhin an der Spitze marschieren
darf. Zuerst sprang Herr Asquith mit einer Gruppe Altliberaler ab.
Die Arbeiterpartei zeigte bedrohliches Wachstum und heute laufen
die Fäden von Asquith zu Henderson und Clynes herüber und hinüber.
Vielleicht werden diese beiden Parteien bei den Wahlen geschlossen
auftreten. Lloyd George selbst erkannte diese Gefahr und seine
auswärtige Politik glich sich in den letzten beiden Jahren immer
mehr den Wünschen der Asquith-Gruppe und der Arbeiterparteiler an.
Man kann nicht eigentlich sagen, daß ihm die Unionisten, die rechte
Flanke der Koalition, seine Außenpolitik erschwert haben. Die
englischen Konservativen, auch die Franzosenfreunde unter ihnen,
wie etwa Balfour oder Lord Derby, sahen die wirtschaftlichen
Schwierigkeiten des Landes, erkannten die gefährlichen Konsequenzen
des Versailler Friedens, und erhoben deshalb aus Klugheit keine
prinzipiellen Einwände, auch wo ihr Gefühl nur mühsam mitgehen
wollte. Aber durch die gemeinsame Politik mit den Liberalen, durch
die Fesselung der Führer an die willensstarke und überragende
Person des Premierministers verlor die Partei immer mehr an
Selbständigkeit, und mißtrauische Gemüter fürchteten den
Augenblick, wo die radikalisierten Wählermassen einfach die
Existenzberechtigung der alten Tory-Partei anzweifeln würden. So
griff eine tiefe Verstimmung um sich, jene langsam fortschreitende
Verstimmung, die schließlich alles durchdringt, so mürrisch und
unlustig macht und in der Folge deshalb oft verhängnisvoller werden
kann als der offene Konflikt. Als ein Symptom der inneren Gärung
mußte bereits im vergangenen Jahre der Rücktritt des Parteiführers
Bonar Law angesehen werden, der die sicherste Stütze der
Koalition war und dessen Ausscheiden Lloyd George, nicht mit
Unrecht, mit mühsam verhaltenem Schluchzen dem Parlament
ankündigte. Dann kam jene, durch ihre Popularität ungemein
gefährliche Bewegung, die sich gegen die Verschwendung im
Staatshaushalt richtete und alle Parteien gleichmäßig ergriff. Man
sieht: das letzte Wort wurde niemals ausgesprochen, aber in einem
halb unterbewußten Mißbehagen, das letzten Endes nicht mehr war als
der psychologische Niederschlag der großen ökonomischen Depression,
wurde alles getan, um die Unzufriedenheit zu nähren und die
Position der Regierung zu unterhöhlen.
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Und als es endlich so weit gediehen war, daß Sir George Younger,
ein nicht gerade berühmter Politiker, aber doch offizielle Person
der Unionistischen Partei, seine Vertrauensstellung zu einer
offenen Agitation gegen die Koalitionsregierung mißbrauchte, da war
für Lloyd George der Augenblick gekommen, dem Kampf im Dunkeln ein
Ende zu bereiten und auf öffentliche Austragung zu dringen.

		Lloyd George weiß, daß die öffentliche Auseinandersetzung, mag
sie auch seinen zeitweiligen Rücktritt herbeiführen, seine Sache
nur stärken kann. Die Unionistenführer haben keinen Hehl daraus
gemacht, daß sie ohne ihn, den einst bis aufs Blut bekämpften
Sozialradikalen, nicht imstande seien, eine Regierung zu bilden.
Die Koalitionsliberalen haben Asquith im Nacken sitzen und sind auf
Gedeih und Verderb an ihn, Lloyd George, den alten Führer,
gefesselt, der die Einheit der Partei sprengte und seine Anhänger
in eine Front mit den früheren Gegnern stellte. Das englische
Parteischema, Whig-Tory, durch eine zweihundertjährige Tradition
geheiligt, ist hoffnungslos erledigt. Lloyd George, der Feuerkopf
und große Unfraktionelle, wird die koalitionsfreundlichen Flügel
der beiden Parteien, die ihm durch den Lauf der Dinge verfallen
sind wie Antonios Pfund dem Shylock, zu einer neuen Einheit
zusammenschweißen und mit einer neuen Partei in den Wahlkampf
treten. Großes steht für ihn auf dem Spiele. Wenn ein Mensch in
diesen Jahren für Europa schicksalsvoll war, so war er es. Wenn
einer sein Wort tausendfach verpfändet hat, so er. Er will nicht
auf halbem Wege liegen bleiben.

		Bernard Shaw hat einmal geschrieben, der Weltkrieg sei des alten
(englischen) Löwen letzter Sprung gewesen, die letzte gewaltige
Anstrengung zur Rettung des großen Werkes, des Imperiums. Auch
Lloyd George, der wie kein zweiter Albions Klugheit und Lebenskraft
repräsentiert, rüstet zu einem letzten Sprunge. Wie er stets, um
den Inhalt zu retten, Form und Überlieferung rücksichtslos über den
Haufen warf, so ist auch diese neue Aktion ein heroischer Versuch,
durch Preisgabe jedes politischen Brauches, noch einmal die
energischsten Elemente des englischen Bürgertums zum Siege zu
führen ... sowohl gegen die konservative Reaktion als auch gegen
die täglich drohender werdenden Aspirationen der [bookmark: page50] Sozialisten. Die
kommenden Monate schon werden erweisen, ob das englische Bürgertum
sich noch seinen stolzen Unabhängigkeitssinn und seine große
politische Zucht bewahrt hat, jene Eigenschaften, die ihm die
Herrschaft über eine servile und am Kleinlichen haftende Welt
errungen haben. Niemals war Lloyd George mehr der Führer seiner
Nation, als in diesem Augenblick, da seine Macht wankt. Denn er
kämpft um den Geist Altenglands, den ein längst senil gewordenes
Parlament zu verpfuschen droht.

		Berliner Volks-Zeitung, 7. März 1922

		323.

		Politik und Milieu

		Eine italienische Revue brachte neulich Bilder von jenem
Gebäude, das dazu ausersehen ist, dem in Genua versammelten
Weltparlament als Verhandlungsstätte zu dienen. Es sind große,
üppige Prunkräume im ausladendsten italienischen Barock ... mit
Ausblick auf das blaue ligurische Meer. Denn die Schönheit der
Gemächer und der Blick auf die Herrlichkeiten der Natur erhebt den
Geist über die Niedrigkeiten des Lebens.

		Man kann den gegenwärtigen Lenkern Europas vielleicht manches
absprechen, was man ihnen im Interesse der Regierten aufrichtig
wünschen möchte. Über eines jedoch verfügen sie in reichstem Maße:
– sie haben Geschmack.

		In der Tat, sie haben Geschmack. Und Weltkenntnis. Sie wissen,
wo es sich gut leben läßt. Die Wahl der Konferenzorte spricht
dafür: Spaa, San Remo, Rapallo, Cannes, Genua! Sie wissen
klimatische Vorzüge zu schätzen und suchen sich stets zur
Abwickelung ihrer Geschäfte Plätze aus, die andere Sterbliche,
soweit es ihre Mittel erlauben, ausschließlich für Erholungszwecke
frequentieren. Leider läßt sich nicht mit Fug behaupten, daß die
Aussicht, die z.B. die Konferenz von Cannes für die Objekte der
hohen Politik, die Völker nämlich eröffnete, ebenso bezaubernd
wäre, wie diejenige, die ein Blick von der Terrasse des Hotels
gewährt, in dem Herr Briand wohnte. Es ist leider wahr, die
Ergebnisse decken sich nicht mit dem Aufwand und erst recht nicht
mit dem Milieu.
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Ein Vorschlag zur Abhilfe! Man meide doch endlich die weißen
Paläste an blauen Buchten, die eleganten Hotelfoyers, die Säle mit
den üppigen Malereien und der goldüberzogenen Stukkatur. Im Osten
der großen Städte, da wo über endlosen grauen Straßenzügen eine
Sonne aufgeht, von der die Bewohner im allgemeinen herzlich wenig
zu sehen bekommen, da Staub und Dunst ein dichtes Zeltdach über
ihre Häupter gespannt haben, dort pflegen durchweg die
Gewerkschaftshäuser zu liegen. Das sind, meine Herren, schlicht
ausgestattete, aber massive Gebäude, immerhin groß genug und mit
dem nötigen Apparat versehen, um einen Kongreß mit zahlreicher
Teilnehmerschaft zu beherbergen. (Daß im Hause auch Logier- und
Verpflegungsmöglichkeiten sind, muß doppelt angenehm empfunden
werden.) Die Portale sind gewöhnlich von einem dichten Kordon von
Stellenlosen umgeben; ein Anblick, der stärker an den Ernst des
Lebens gemahnt als etwa ein Blick auf die Hauptpromenade von San
Remo.

		Der Zweck dieses Vorschlages ist offenbar. Seit den nächtlichen
Spaziergängen des großen Kalifen haben die Mächtigen dieser Erde
immer mehr den Sinn verloren für die Wirklichkeiten, in denen
Millionen leben und sterben müssen. Dem Staatsmann, der nie etwas
davon gesehen hat, mag eine Offenbarung werden vor dieser
Erscheinung unbekannter Welten. Und der andere, der einmal in
seiner Jugend ein großer Sozialreformer vor dem Herrn war und in
gepolsterten Amtssesseln seine Jugend vergaß, mag an jene Abende im
Osten der Stadt zurückdenken, da er in verräucherten Klubzimmern
ein Evangelium predigte, über dessen Konsequenzen er im eleganten
Tanzschritt hinwegsetzte.

		Berliner Volks-Zeitung, 14. März 1922

		324.

		Die gewissenhafte Revolution

		Verfassung und Hochverrat

		Herr v. Jagow hat neulich in einer Zuschrift an die Presse
bestritten, sich am 13. März 1920 bei seinem Eindringen in die
Reichskanzlei auf das »Recht des 9. November« berufen zu haben. Man
findet über diese Episode sowie über die ganze Tragikomödie des
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Kapp-Putsches vollen Aufschluß in der von uns bereits gewürdigten
vorzüglichen Publikation Karl Brammers »
Verfassungsgrundlagen und Hochverrat«, in der aus
stenographischen Verhandlungsberichten und amtlichen Urkunden des
Jagow-Prozesses ein Bild zusammengestellt ist, das durch seine
Eindeutigkeit frappiert und für die politische Erziehung des
deutschen Staatsbürgers Wertvolles leisten kann.

		Das Recht des 9. November! Auch wenn Herr v. Jagow das Wort
nicht oder nur ironisch gebraucht hat, es bleibt in seiner
Gefährlichkeit bestehen. Es liegt ja doch ganz unverhohlen die
Ansicht darin, daß seit dem Zusammenbruch jeder Regierungsakt der
Gesetzmäßigkeit entbehrt, daß also, um den Jargon der
Deutschnationalen zu gebrauchen, Deutschland seitdem von einer
Bande von Hochverrätern und Gesetzesbrechern regiert werde, die zu
beseitigen, oder denen die Ausübung ihres Amtes mit allen Mitteln
zu erschweren, höchste vaterländische Pflicht sei. Hier liegt also
die Keimzelle aller großen und kleinen reaktionären
Verfassungssabotage; mit solcher Argumentation mögen Erzbergers
Mörder vor dem eigenen Gewissen ihre abscheuliche Untat
gerechtfertigt haben. Denn Eidbrechern braucht keine Treue gehalten
zu werden. Indem aber die große reaktionäre Partei mit ihren
zahllosen Verästelungen und Anhängseln eine an sich windige Phrase
zum Dogma erhebt, läßt sie bereits durchblicken, welche moralische
und rechtliche Grundlage sie sich für den Fall einer kommenden
Generaloffensive zu schaffen gedenkt.

		Das Reichsgericht hat durch diese Rechnung einen Strich gemacht.
Das Reichsgericht sieht in der Weimarer Verfassung weder ein
Interimistikum, das heißt einen Notbehelf, bis wieder eine
»richtige« Verfassung gemacht wird, noch einen Geßlerhut, von
übermütigen Fronvögten als Sinnbild ihrer rechtswidrigen Gewalt auf
offenem Markte aufgepflanzt. Nach der Entscheidung des
Reichsgerichts ist die Weimarer Verfassung die Verfassung
des Deutschen Reiches und als solche durch die Gesetze geschützt.
In der Begründung des reichsgerichtlichen Urteiles heißt es: »Mit
Unrecht wendet die Verteidigung ein, durch den Umsturz vom 9.
November 1918 sei die Strafvorschrift des Paragraphen 81, 1 Nr. 2
des Strafgesetzbuches gegenstandslos geworden, sofern in ihr nur
die Reichsverfassung vom 16. April 1871 gemeint sei, denn das
Strafgesetzbuch schützt Einrichtungen und Rechtsgüter nicht in
ihrem [bookmark: page53] damaligen, sondern in ihrem
jeweiligen Bestande, und da die Vorschriften in Paragraph 81
durch kein Gesetz aufgehoben oder abgeändert worden sind, gilt
Absatz 1 Nr. 2, soweit die Verfassung des Deutschen Reiches
genannt ist, nach wie vor mit der Maßgabe weiter, daß jetzt die
Verfassung vom 11. August 1919 den strafrechtlichen Schutz
genießt.« Das ist durchaus unmißverständlich.

		Beachtenswert ist auch die folgende Stelle, auf die Brammer in
der Einleitung besonders verweist: » Fremd ist dem Gesetz der
Satz, daß der Zweck die Mittel heilige.« Die Revolution allein
hätte einen neuen Zustand nicht legalisieren können. Revolutionen
werden immer von Minderheiten gemacht. Erst durch die Befragung des
ganzen Volkes durch die Ausschreibung von Wahlen zur
Nationalversammlung mit unbedingt freiem Wahlrecht für beide
Geschlechter wurden die sittlichen und rechtlichen Fundamente des
neuen Regimes geschaffen, wurde dieses überhaupt erst geschaffen.
Weiter kann eine Revolution nicht gehen, als daß sie die von ihr
eroberte Gewalt der Nation zurückgibt und damit nicht nur über das
Geschick des alten Systems entscheiden läßt, sondern auch über ihr
eigenes. Niemals im Laufe der Geschichte ist eine Revolution
gewissenhafter, man möchte sich fast verleitet fühlen, zu sagen:
pedantischer vorgegangen. Daß Macht allein nicht Recht bedeutet,
wenn jemals, so wurde es hier von einem ganzen Volke zum Ausdruck
gebracht. Man verschmähte mit revolutionären Romantizismen
verbrämte Willkür, verlangte nach der festen gesetzlichen Form.

		Es berührt demgegenüber fast komisch, wenn in der Darstellung
der Reaktionäre jeder Observanz die deutsche Revolution zu einem
roten drachenköpfigen Ungetüm wird, in dessen unergründlichem
Schlund die deutsche Kaiserherrlichkeit verschwunden. Man mag die
Revolutionen feiern oder verfluchen, unbestreitbar bleibt
jedenfalls, daß sie Marksteine der Geschichte bilden, sichtbare
Symbole des Zeitablaufes, Tatsachen, die man hassen mag, die man
aber nicht überspringen kann. Nicht die Schönheit oder
Widerwärtigkeit des Phänomens Revolution ist das Ausschlaggebende,
sondern was auf diesem Untergrund gebaut wird. Die Revolution als
Augenblickserscheinung ist immer amoralisch, erst indem ihre Ideen
in die Praxis umgesetzt werden, wird durch die Art, wie das
geschieht, ein Ethos hineingetragen.

		Damals aber, in den Novembertagen, war eine Zeitwende. Eine
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deutscher Geschichte war für immer beendet. Wenn auch niemand über
Kommendes aussagen konnte, dieses eine wußten wir alle. Und
deshalb, nicht allein, weil Soldatenräte regierten und
Gewalttätigkeiten zu befürchten waren, änderten uralte konservative
Zeitungen ihren Titelkopf, erhitzten sich Vertreter eines
Stockpreußentums für Schwarzrotgold, dachte kein noch so
königstreuer Junker im Ernst daran, sich für die landflüchtige
Majestät die Knochen zerschlagen zu lassen.

		Berliner Volks-Zeitung. 26. März 1922

		325.

		Spucke

		Oder: Die Macht der Erinnerung

		Ein völkisches Szenarium

		I.

		Märzwind. Regen. Graue fremdstämmige Wolken verdecken die
deutsche Sonne. Lehrer Th. Knobel führt den »Jungsturm« von Guhrau
(i. Schles.) an die Luft. Der Weg führt an einem alten Friedhof
vorbei, dessen verwitterte Steine seltsame Zeichen bedecken. Lehrer
Knobel, blond, Parzival mit leichtem Fettansatz, erwacht aus tiefer
Träumerei beim Anblick dieses Gemäuers. Seine Augen gewinnen
zusehends an Bläue. – »Ha-alt!« – »Was ist das, Jungens?« – »Das
ist der Judenfriedhof!« – »Spuckt drrreimal aus!« – Klitsch,
klatsch. Marsch geht weiter. »Deutschland, Deuentschland ... übärrr
a-alles, übärrr a-alles ...«

		II.

		Parzival ist aus seiner Tumbheit erwacht. Doch auch seine Gegner
sind nicht untätig. Nächtlich huschen maskierte Gestalten düster
raunend durch die Straßen. Beratung in der Synagoge. Widderhörner
dröhnen dumpf. Trübe schweben rote Kerzen im siebenarmigen
Leuchter. Der Sendbote der Alliance israélite. Flatternde Rokelore.
Die Peies wackeln. Der Gemeindeälteste zerreißt sein Gewand.
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Rache!!

		Der Staatsanwalt, undeutschen Einflüssen zugänglich, erhebt
Anklage wider Knobeln.

		Es wird schon nicht so schlimm werden.

		III.

		Landgericht Glogau. Knobel noch blauer. Leuchtet wie ein
Erzengel. »Na, wenn man nicht mal mehr ausspucken darf ... wir sind
doch schließlich in Deutschland!!« – Staatsanwalt stürzt vernichtet
in die Versenkung.

		IV.

		Urteilsverkündung: Knobel, beim Anblick des Friedhofs, konnte
sich der Erinnerung an frühere Beleidigungen, von Juden ihm
zugeführt, nicht erwehren; habe ausspucken lassen, ohne an die
Beschaffenheit des Ortes zu denken; Demonstration galt nicht
jüdischer Religion, sondern jüdischer Rasse; jüdische Religion tipp
topp, jüdische Rasse oberfaul.

		Freispruch.

		Knobel entschreitet erhobenen Hauptes.

		Die Peies sinken.

		V.

		Apotheose. Knobels deutsche Sendung. Über den Leib der
gebrochenen Judenheit zieht der Guhrauer Jungsturm singend und
spuckend in die lichte deutsche Frühlingslandschaft. Die Sonne
strahlt hell. Hinter blauen Wolken spielt der deutsche Gott
lächelnd Ziehharmonika.

		Lüri, lüri, jubiliert die Lerche. Heil und Sieg. Spucke ist
dicker als Wasser.

		Tandaradei.

		Berliner Volks-Zeitung, 29. März 1922 [bookmark: page56]
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		Staatstheater »Armand Carrel«

		Moritz Heimanns Drama aus den Jugendtagen des modernen
Pressewesens erlebte unter Ernst Legals Regie seine Berliner
Erstaufführung. Der stürmische und ehrliche Beifall dürfte mehr
verbürgen als flüchtigen Premierenerfolg. Erwin Kalser und
Rudolf Forster standen im Vordergrund. Über das Werk und die
Darstellung soll heute abend ausführlicher berichtet werden.

		Berliner Volks-Zeitung, 30. März 1922

		327.

		Moritz Heimann »Armand Carrel«

		Staatstheater

		Ein Journalistenstück von 1836. Die Männer tragen ernsthafte
Bratenröcke, Halsbinden und Vatermörder, die Frauen weite
bauschige, bis über die Knöchel fallende Kleider. So etwa das
Kostüm von Gustav Freytags »Journalisten«. Und dennoch kein
Biedermeieridyll. Kein Conrad Bolz geistreichelt, der sanfte
Dichter Bellman fehlt und Schmock ... Ja, Schmock ist da. Aber
nicht Schmock der arme Zeilenschinder, der literarische
Galeerensklave, sondern Schmock, der Macher und Beherrscher der
öffentlichen Meinung, mit dem Kapital verbündet, ein furchtbarer
Gegner. Emile de Girardin, der skrupellose Geschäftspolitiker, der
publizistische Pirat mit dem Profil Bonapartes, hat es erkannt, daß
in der Ära des von einem »Bürgerkönig« repräsentierten Geldsacks
die Zeitung, bis dahin ein armer unbehilflicher Erdenwurm, ein
gewaltiges Machtinstrument werden kann, wenn man ihr Flügel
verleiht, d.h. wenn man sie richtig »aufmacht«, jenseits von Gut
und Böse stellt. Ihm gegenüber steht Armand Carrel vom »National«,
der ritterliche Republikaner hamletschen Geblütes, der Politiker
des Herzens. Carrel haßt Girardin; er sieht in ihm ein »Stück
Zukunft, das man ausrotten muß.« Girardin erwidert den Haß nicht in
gleichem [bookmark: page57] Maße,
er weiß, daß seinem Kalkül die sittliche Idee nicht standhalten
kann. Er könnte über den Romantiker, den Don Quichotte der Feder,
mit überlegenem Lächeln zur Tagesordnung übergehen. Aber sein
Interesse verbietet, den anderen in den Sielen sterben zu lassen.
Seine Zeitung, die »Presse« braucht eine Riesenreklame. Er zwingt
den Gegner zum Duell und trifft ihn tödlich. Das geschah zu Paris
im Juli 1836, und es ist gut, daß ein Dichter darin einen
weltgeschichtlichen Augenblick sah. Carrel fällt als letzter einer
verehrungswürdigen Tradition. Seine Todesstunde ist die
Geburtsstunde einer neuen Großmacht.

		Der feine und kluge Dichter Moritz Heimann ist sicherlich nicht
der Mann der großen tragischen Explosionen. Aber er hat einen
Dialog von unerhörter Intensität geschaffen. Die Diktion ist
kristallklar, die dramatische Technik sauber und der Gang der
Handlung in jeder Phase solide und überzeugend. Das Ethos tritt
nicht aufdringlich hervor, aber durchpulst jede Zeile. Was hätte
ein tobender »Ekstatiker« aus diesem Stoff gemacht? Ein gräßlicher
Gedanke.

		Die deutsche Bühne braucht solche Stücke, deren Stärke nicht in
einer – gewöhnlich doch nur vorgetäuschten – Vitalität liegt,
sondern in der Besinnung, im Wissen von den Dingen. Der dramatische
Dialog, in den letzten Jahren so ziemlich vor die Hunde geraten,
erlebt eine glorreiche Auferstehung. Und nach gequälter Problematik
endlich wieder der älteste und tiefste aller Kämpfe: – der Kampf
des Lichtes gegen die Finsternis. Es ist viel, aber nicht zuviel
gesagt, mit diesem Armand Carrel hat die deutsche Bühne eine
Heldengestalt mehr. (Die letzte war der Florian Geyer.)

		Dafür war der Schauspieler Erwin Kaiser aus München ein
idealer Repräsentant. Er spielte nicht papiernen Edelmut, sondern
gab Rechtschaffenheit des Herzens, selbstverständliche
Anständigkeit: keine posierte Genialität. Man wird dieses blasse,
von Innen erleuchtete Antlitz nicht so bald vergessen. Der Girardin
des Herrn Rudolf Forster war abermals eine frappante
Talentprobe. Ein Virtuose des Lebens und der Geschäfte, Seiltänzer,
Spiegelfechter und doch im entscheidenden Augenblick mehr. Leider
war der sprachliche Ausdruck nicht so durchgebildet wie Geste und
Mimik. Dasselbe trifft auch auf die Lossen zu, die, wie
immer, ein herrlich beseeltes Bild bot, aber häufig so leise
sprach, daß sie schon in den mittleren Parkettreihen nicht zu
verstehen war. Herr Ernst Legal, [bookmark: page58] dessen Regie sonst eine durchaus
tüchtige Arbeit war, wird bei den Wiederholungen auf lauteres
Sprechen halten müssen.

		Der Beifall war stark und ehrlich. Dieser Theaterabend bedeutet
mehr als einen Erfolg. Er war ein Sieg.

		Berliner Volks-Zeitung, 30. März 1922
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		Kammerspiele »Der Meister«

		Als diese Komödie vor fast zwei Jahrzehnten herauskam, war noch
Ibsen-Stimmung in der Welt, und man sah darin nicht nur ein
ungemein diffiziles Problemdrama, sondern auch einen Fehdehandschuh
an eine überalterte, feistgewordene Sexualmoral. Dann kamen
Wedekind und Strindberg, und die Revoluzzerglorie des
vielbeweglichen Hermann Bahr verblaßte zusehends. Heute sehen wir
darin in der Tat nur ein geistreich schillerndes Dialogstück
Pariser Zuschnitts; gut gemacht, knapp; es geht schnell vorüber und
wenn wir nachher die Drähte entdecken, an denen die Puppen zappeln,
sind wir durchaus nicht böse, sondern verbeugen uns achtungsvoll
vor der geschickten Hand, die diese Marionetten lenkt.

		In den Kammerspielen nahm man die Sache etwas schwer und holte
sich die Darsteller für das kämpfende Ehepaar aus den Bezirken der
Tragödie. Herr Eugen Klöpfer als Kraftmensch Cajus Duhr kam
deshalb über eine gewisse Diskrepanz zwischen der äußeren
Erscheinung und den Worten, die er zu sprechen hatte, nicht hinaus.
Das ist ja alles gar nicht so schlimm, dachte man dabei, das ist
nicht Strindberg, das ist auch nicht Shaw, das ist nur Hermann Bahr
aus Wien; und anstatt Herrn Klöpfer und die herrliche Agnes
Straub einzuspannen, hätten auch der liebenswürdige »Anatol«,
Herr Edthofer, genügt, und die schelmisch lächelnde Mady
Christians. Sonst sah man viel Gutes: Paul Graetz, Gerhard
Ritter, Erich Pabst und vor allem die Denera. Herrn
Brausewetter hätte der Regisseur Klöpfer die Clownsspäße
untersagen sollen.

		Berliner Volks-Zeitung, 8. April 1922 [bookmark: page59]
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		Das Hannele im Film

		Die Premiere in der Staatsoper

		Man könnte prinzipiell Einwand erheben, ob es richtig sei, dies
spinnwebzarte Traumspiel der Bearbeitung für die Lichtbildbühne zu
unterwerfen. Willy Rath, der das Manuskript hergestellt hat,
ist ohne Zweifel nicht aller Schwierigkeiten Herr geworden, die
diese Umbildung mit sich bringt. Was in Hauptmanns Drama leicht
angedeutet bleibt, wird im Film breit und gegenständlich. So
scheint also das Schattentheater weniger noch zur Lockerung zu
führen und von Erdenschwere zu befreien als die Sprechbühne? Ich
empfand es gestern so. Ich fühlte trotz der Emanzipation der
Traumhandlung vom Wort, gegenüber dem Original, mehr als einmal
Verdickung.

		Das muß gesagt werden und kann gesagt werden: um so mehr, da
dieser neue Terrafilm eine menschlich so unendlich saubere und,
innerhalb der natürlichen Grenzen des Films, auch wirklich
künstlerische Angelegenheit bedeutet. Der Regisseur Urban
Gad hatte verzichtet, einem Sensationserfolg zuliebe
Bluffkanonen mit velinglatten Ansichtskartengesichtern aufzufahren.
Er hat sich ein Ensemble von guten Schauspielern zusammengestellt,
die eine ernsthafte Sache ernsthaft anfassen. So ward mehr daraus
als eine Folge wirkungsvoller Bilder und spannender Situationen.
Aus dem Martyrium eines armen mißhandelten Kindes wuchs ein höchst
eindringliches Stück Welt, dem Zuschauer ein ethisches
Privatissimum von schlichter Beredtheit, tausendfach notwendiger in
dieser Zeit als die Vorführung friderizianischer Parademärsche.

		Die Premiere in der Staatsoper – die Leitung des musikalischen
Teils hatte Herr v. Schillings übernommen – bedeutete einen warmen
und ehrlichen Erfolg. Ein rührendes, kindliches Hannele, ohne Pose
und mit echter Inbrunst, gab die kleine, zierliche Margarethe
Schlegel. Man wird dieses blasse, leidvolle Gesichtchen nicht
so bald vergessen. Der Maurer Mattern Hermann Vallentins war
von dampfender Animalität, wuchs nichtsdestoweniger gegen Schluß
meisterhaft in die Traum- und Zaubersphäre hinein, wurde zur
Spukfigur, zum Alpdruck. Theodor Loos schien mir am
stärksten [bookmark: page60] in
den Szenen zu sein, wo er sich menschlich natürlich geben konnte,
in der Verklärung wirkte er zu frisiert. Dann noch Margarethe
Schön, Hermine Steuer, Esther Hagan und der glänzende
Charakteristiker Hugo Döblin. Nicht zu vergessen Walter
Rilla als Todesengel, der eines der schönsten Bilder stellte,
die der Film seit langem geboten hat. Diese Szene und die Episode
des Schneiders mit dem Brautkleid können wohl als die Höhepunkte
der Regie Urban Gads angesehen werden. Das war echte
Balladenstimmung.

		Berliner Volks-Zeitung. 10. April 1922
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		»Das Paketboot Tenacity«

		Kammerspiele

		Die »Tenacity«, ein Dampfboot mit der Endstation Montreal in
Kanada, liegt mit einem Maschinendefekt 14 Tage in einem
nordfranzösischen Hafen. Bei dem Dreiakter »Tenacity« hapert es
gleichfalls mit der Maschinerie. Herr Charles Vildrac, um es
ohne Umschweife zu sagen, heizt seinen dramatischen Steamer nicht
mit Kohle oder Öl, sondern mit Schlafpulver.

		Eine auf die Szene verlaufene Novelle. Naiv, ohne technische
Kniffe; sauber, anständig. Didaktisch, allegorisch, pädagogisch.
Und langweilig. Manches scheint zart, wie mit Wasserfarben leicht
hingepinselt. Aber bei näherem Zusehen sind es nicht Wasserfarben,
sondern nur verwässerte Farben.

		Bastien und Segard, zwei junge Arbeiter aus der Pariser
Vorstadt, wollen, aufgerüttelt vom Kriegserlebnis, Europa den
Rücken kehren, um fern in Kanada als Bauern ein neues Leben zu
beginnen. Da es, wie gesagt, im Maschinenraum des Dampfers
»Tenacity« nicht in Ordnung ist, müssen sie 14 Tage warten, welche
Zeit sie benutzen, um sich in die verführerische Hebe der
Hafenschenke zu vergaffen. Segard, der täppische und gutherzige
Junge, nimmt die Sache ernst und betet an; Bastien, der
dunkelhaarige Renommist, greift, von einer spendierten Flasche
Champagner kraftvoll unterstützt, ohne Bedenken zu. Und am Morgen,
da die »Tenacity« tatsächlich flott geworden ist, fährt er, der
stolze »Organisator« [bookmark: page61] der Expedition, anstatt nach Kanada mit seiner
Dulcinea nach Paris. Der arme Segard, vom Freund und der Geliebten
betrogen, entscheidet sich nach längerem Gähnkrampf zu einem
kurzen, aber fast dramatischen Ausbruch, um dann, von den
Segenswünschen einiger guter Menschen begleitet, als zukünftiger
Lebenssieger den Dampfer »Entschlossenheit« zu besteigen.

		Das hätte zur Not eine Komödie werden können, aber es gedieh
daraus ein grausam papierenes und lebensfernes Schauspiel mit mehr
Moral als sich an einem Abend verdauen läßt.

		So wurde der Abend zum Erfolg einzelner Schauspieler.
Dieterle war sehr wirkungsvoll als leichtlebiger Schwätzer.
Brausewetters frische, unverdorbene Jungenhaftigkeit siegte
über die Hemmungen seiner Rolle. Liselotte Denera brachte in
die allgemeine Trockenheit einen Hauch sinnlicher Wärme.
Ettlinger führte mit der Gestalt eines alten
Kneipenphilosophen einen tapferen, aber hoffnungslosen Kampf.

		Feydeau kehre zurück, alles verziehen!

		Berliner Volks-Zeitung, 20. April 1922
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		An den Berliner Ecken ...

		Ein paar Stunden an der Kranzler-Ecke

		Sie reicht, um es gleich zu sagen, von der Friedrichstraße bis
zum Pariser Platz. Denn wer vor Kranzlers Pforte Posto fassen
wollte, um sich beschaulicher Beobachtung hinzugeben, würde schnell
weitergestoßen werden und erst am Brandenburger Tor einen Ruhepunkt
finden. Da, wo sich der Verkehrsstrom der Friedrichstraße mit dem
der Linden kreuzt, ist nicht gut Hütten bauen.

		Früher war die Kranzler-Ecke mal ein beliebter Rendezvousplatz.
Das ist längst vorüber. Ebenso wie die Romantik, die einst den
Namen Kranzler wie mit bunten Baiserflöckchen umgab. Als ich zum
ersten Mal zu Kranzler geführt wurde, war ich noch ein recht
kleiner Junge. Da saßen dort an schlichten Tischen alte Damen mit
Kapothüten und schwarzen Mamillen, delektierten sich an Kaffee und
Kuchen und sahen unglaublich ehrwürdig aus. Das ist [bookmark: page62] nun alles anders
(heute führt mich auch kein Mensch mehr zu Kranzler): neue Gäste,
neue Preise, und aus dem alten Hause ist von bewährten
Innenarchitekten auch der Rest von Gemütlichkeit hinausstilisiert
worden. Die alten Damen von dunnemals sind ausgestorben. Die
anderen, die inzwischen Matronen geworden sind, tragen keine
Kapothüte mehr und sehen (wenigstens von hinten) aus wie
siebenzehn. Sie hüpfen in kurzen Kleidchen und lesen die Romane des
dämonischen Hanns Heinz Ewers, sehr zum Gespött ihrer Enkelinnen,
die längst darüber hinaus sind und den Marquis de Sade bevorzugen,
um gleich an der Quelle zu schöpfen.

		Die Linden sind trotz der modernen Geschäftshäuser noch heute
eine beliebte Promenade. Die Friedrichstraße dagegen dient nicht
der Erholung, sondern der Arbeit. Wer von den Linden zur
Friedrichstraße hinüberwechselt, drückt damit aus, daß er des
Müßigganges satt, entschlossen ist, dem Ernst des Lebens die Stirn
zu bieten.

		Nun weiß ich natürlich, daß der kritische Leser hier einhaken
und auf den Charakter der Friedrichstraße als Mittelpunkt des
Amüsierviertels verweisen kann. Du bist vollkommen im Recht,
verehrter Leser, aber das ist eben das vertrackte an diesem Berlin,
daß hier selbst das Vergnügen zur Schwerarbeit ausarten mußte. Das
Amüsement, in München ein leichter Falter, der in das Häusermeer
eine Ahnung von Blumenduft trägt, selbst im prosaischen Hamburg ein
trikotiertes Frauenzimmerchen auf klingenden Narrenschellen, ist in
Berlin längst das Opfer einer weitgehenden Industrialisierung
geworden, wobei auch das Publikum im wesentlichen nur das Material
darstellt, das verarbeitet wird. Auch wenn sie tanzt, verleugnet
Madame Berolina ihre Verwandtschaft mit dem Bären nicht. Diese
Menschen, die da die Friedrichstraße hinuntereilen, mit verknurrten
Mienen und offensiv bereiten Ellenbogen, Kämpfer um die Minute.
Stoßtrupps der um das tägliche Brot ringenden Arbeitsheere, sie
alle stellen irgendwie Teilchen jenes forcierten, bis ins Kleinste
hinein durchorganisierten Amüsierbetriebes dar, der die echte
Heiterkeit zermahlt, das unbefangene Lachen zum krampfigen Glucksen
hinabdrückt und den Rausch zu einer Angelegenheit perfidester
Spekulation macht. Der Triumph der Organisation bedeutet den Tod
der Behaglichkeit, und die diffizile Mechanisierung selbst der
Unredlichkeit heißt die Gesetzlosigkeit um ihr letztes betrügen,
was sie der Seele des fühlenden [bookmark: page63] Menschen weniger abstoßend macht: – den
lockenden Schimmer des Vagantentums. Wenn das Klauen und
Beschummeln schon, wie hier, mit bureaukratischer
Gewissenhaftigkeit exekutiert wird, dann kann man sich überhaupt
nicht mehr vorstellen, welche Verwüstung der Ordnungstic in den
Hirnen jener angerichtet haben mag, die fünf noch immer als krumme
Zahl gelten lassen. Fürwahr, eine Nachmittagsstunde in dem
Menschengewimmel der Friedrichstraße, und der soziale Anatom kommt
auf seine Kosten. Aber heiter stimmt das nicht.

		Nach Dunkelwerden wechselt das Bild. Zwar bleibt die Straße
gedrängt voll, doch das Hasten hat aufgehört. In schwerfälligem
Gleichmaß wälzt sich der unentwirrbare Menschenknäuel weiter, nur
vor den Kinos und Kabaretts gibt es Stauungen. Die Amüsierpaläste
größten Formats befinden sich ja in den Parallelstraßen der Linden,
und wenn man sich etwa in den Eingang jener verstaubten Kaverne
zwängt, welche die Passage heißt, hört man im Vorübergehen, wie
Strategen des Berliner Nachtlebens ihre Operationspläne entwickeln
und großzügig von den Möglichkeiten ihrer Expedition sprechen,
welche dann gewöhnlich himmelhoch jauchzend im Palais anfängt und
zu Tode betrübt nach Sonnenaufgang in einem Slum irgendwo hinter
der Markgrafenstraße endet, nachdem ein paar Kellner gegen den Rest
der Barschaft den berühmten Dolchstoß von hinten geführt haben, so
daß nichts übrig bleibt, als ein glanzloser Rückzug hinter die blau
weiße Aschingersche Demarkationslinie, wo auf unsicheren Beinen als
letzte Ausbeute einer sozusagen fidelen Nacht ein melancholischer
Rollmops einverleibt wird. Es gibt nämlich noch immer
unverbesserliche Dummköpfe, und die kommen durchaus nicht aus der
sogenannten Provinz, die es noch immer nicht begriffen haben, daß
das ganze Nachtleben der Friedrichstadt nur von einer Macht
beherrscht wird. Das ist: Seine Majestät der Nepp! Wer einmal den
Kellner eines Nachtlokals beim Rechnen betrachtet hat, der wird
nicht aus dem Staunen herauskommen über die fortschreitende
Popularisierung der Relativitätstheorie und wie weit sich die
Arithmetik von Adam Riese entfernt hat.

		Die Kranzler-Ecke ist die Valuta-Ecke. Bis zu Adlon zieht sich
ein Gebiet hin, das nominell noch zum Deutschen Reiche gehört,
faktisch aber seit dem letzten großen Marksturz als exterritorial
angesehen werden muß. Da ist jede Sprache, jede Währung, jede
[bookmark: page64]
Kleidung vertreten. Es ist so eine Art internationaler Korridor,
den Lorenz Adlons Speisekammer wirkungsvoll abschließt.
Dementsprechend ist dieser Landstrich für den Deutschen höchst
unergiebig (die Streichholzhändler ausgenommen, die, mitten im
Ausland, unsern guten, alten Gewerbegeist repräsentieren); Michel,
der noch immer nicht begriffen hat, daß sich von allem andern
besser leben läßt als von Arbeit, fühlt sich da in seinem schäbigen
Rock wie eine Verkörperung von Pharaos mageren Kühen und strebt
eilenden Fußes, aus diesem Rayon herauszukommen. So bleiben als
einzige aufheiternde Momente in diesem Bezirk deutschen
Mißvergnügens charmante und elegant gekleidete Damen, die unter der
Devise arbeiten, die vaterländischen Devisen zu kräftigen, und zu
diesem edlen Zweck ihre ganze Person einsetzen. Unter ihren
manikürierten Fingern wechseln die zählebigsten Dollar- und
Pfundnoten spielend den Aggregatzustand. Und wenn sie das Objekt
ihrer liebenswürdigen Bemühungen schließlich in irgendeinem
Hotelzimmer in der Jägerstraße in sanften Schlummer gewiegt haben,
so verschwinden sie häufig genug unter rigoroser Erfassung der
Sachwerte. Wenn der Bedauernswerte sich dann genügend in seiner
Muttersprache ausgeschnarcht hat, fällt beim Erwachen sein Blick
auf ein Bild radikalster Auskehrung; er aber verwünscht die Elster,
die ihm nicht einmal seinen Langenscheidt belassen hat, und damit
die Möglichkeit, mit den dienstbaren Geistern seiner neuen Umwelt
zwecks Beschaffung einer neuen Beinbehausung kontradiktorisch zu
verhandeln.

		Zwischen Kranzler und Adlon ist der Deutsche wenig geschätzt.
Zwischen dem neuen Frühjahrshut und dem schicken Cape ein ganz,
ganz flüchtiger Blick, aber lang genug für die Frage mit dreifacher
Verneinung: »Was kannst du armer Teufel geben?« Die Prüfung ist
beendet, kurzes Naserümpfen – das Cape flattert weiter. Das geht,
wie gesagt, im Bruchteil einer Sekunde vor sich, aber die
Impertinenz dieses Blickes ist unnachahmlich. Die Valutakokotte ist
eben nicht irgendein leichtes Dämchen, das man mit einem jokosen
Wort anspricht, sondern eingedenk ihrer hohen patriotischen
Aufgabe, die Fremden zu rupfen und damit zur Belebung des
heimatlichen Marktes beizutragen, fast eine nationale Institution,
so etwas wie ein ambulantes Finanzamt zur besonderen Verwendung.
Das erfordert angestrengtes Studium. Mag das geistige Bedürfnis der
nächtlichen Passantinnen des fridericianischen [bookmark: page65] Strichs mit ein paar
unanständigen Ansichtskarten, die Interessenten gegen einen
bescheidenen Zuschlag gezeigt werden, durchaus befriedigt sein, die
ins Horizontale transponierten Lukretien, die mit dem Air der
großen Dame des achtzehnten Jahrhunderts unter den Linden wandeln,
tragen in der silbernen Handtasche den letzten Kurszettel; doch
genügt zur Not ein Blick in die Auslage des Strumpfgeschäfts, wo
der Preis der Tramaseidenen hinreichend über die Schwankungen der
deutschen Mark unterrichtet. Immerhin ist einer jungen Elevin, die
sich ihre ersten Sporen auf dem Boulevard Motz verdient hat,
neulich das folgende Mißgeschick zugestoßen. Während ihre
fortgeschrittenen Kolleginnen alle hochvalutigen Sprachen
beherrschen und über alle Geldsorten orientiert sind, ließ sie sich
in beklagenswerter Unkenntnis der Sachlage dazu verleiten, einem
Menschen zu folgen, der ihr mit der Miene eines Maharadschahs 500
Kronen offerierte. Es war ein Österreicher. Sie aber verließ zur
selbigen Stunde ein Terrain, dessen Anforderungen sie sich nicht
gewachsen fühlte, und zog sich weinend nach dem Moritzplatz
zurück.

		Berliner Volks-Zeitung. 23. April 1922
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		»Poincaré-la-Guerre«

		
Wir wollen den Römern nicht verwehren, sich in die Ecke zu
setzen und Rüben zu kochen, aber sie sollen uns keine
Gladiatorenspiele mehr geben wollen.

Büchner, Dantons Tod



		Was Poincaré will, ist klar: Deutschland soll den Versailler
Vertrag als erste und letzte Gesetzestafel respektieren. Auch über
Poincarés Methode besteht kein Zweifel: es ist die des
Gerichtsvollziehers. Gefühlsmomente oder selbst praktische
Erwägungen kommen für ihn nicht in Frage. Am Anfang war der
Friedensvertrag; und wenn die Deutschen dessen Sklaven sein sollen,
so fühlt er sich als dessen Priester. Er ist ein eifriger Diener,
der nicht mit seiner Gottheit hadert. Sie ist da, und damit basta.
Es fällt ihm nicht ein [bookmark: page66] zu fragen: Warum ist sie da, und ist sie
gut? Die Verwirklichung des Versailler Vertrages wird für diesen
Typus des Orthodoxen zu einer Reihe rein automatischer Akte.
Deutschland muß bis auf das letzte Tüpfelchen erfüllen. Tut es das
nicht, einerlei aus welchem Grunde, so muß es gezüchtigt werden.
Der Gott Poincarés forscht nicht nach Motiven. Er konstatiert eine
Verfehlung, und die Strafe folgt auf dem Fuße.

		Unglücklicherweise, oder vielmehr glücklicherweise ist die
menschliche Gesellschaft kein starrer Mechanismus, sondern ein
lebendiges, im ewigen Fluß befindliches Gebilde, an dem der
Doktrinär, der aus seinen Vorurteilen Glaubenssätze macht,
zuschanden wird.

		Es hieße Poincaré unrecht tun, ihn etwa zum politischen
Exponenten des kleinen französischen Spießbürgers zu degradieren.
Der beliebte Vergleich mit dem possierlichen Mützen- und Löwenjäger
Tartarin hinkt. Poincare ist kein populärer Mann, kein
volkstümlicher Rhetor, kein Liebling der Massen. Für Arbeiter und
Kleinbürger, einerlei, ob sie ihm zustimmen oder ihn verwünschen,
ist er Poincaré la guerre, das Symbol des Schwertes, das
über Frankreich, über Deutschland, über Europa hängt. Poincaré
bedeutet blankes Eisen, trockenes Pulver, Parademärsche und
Kasernendrill. Auch in der politischen Welt ist er kein beliebter
Mann, kein Favorit der Götter, die im Palais Bourbon herrschen,
kein Glückskind und müheloser Karrieremacher wie Briand, Deschanel,
Millerand und viele, viele andere. Er ist ein harter Mann, ohne
einschmeichelnde Überredungskunst, ohne Liebenswürdigkeit der
Umgangsformen; ein Mensch, dessen Seele, besser Seelenlosigkeit, in
einer trockenen, ätzenden Stimme sich ausdrückt. Frankreich, das im
Laufe der Zeit so viele freundliche Schaumschläger zu den höchsten
Ämtern emporgetragen hat, scheint hin und wieder, gleichsam als
Buße für manchen liebenswürdigen Leichtsinn, die Herrschaft solcher
Eisenköpfe erdulden zu müssen. Poincaré, mit dem galligen
Temperament und der lieblosen »tugendhaften« Selbstgerechtigkeit
Robespierres belastet, ist wirklich wie ein Fatum über das
französische Volk gekommen. Während der biegsame Briand sich in
Washington mit Einsatz seiner großen diplomatischen Kunst die
größte Mühe gab, den Standpunkt verbohrter nationaler
Rechtgläubigkeit zu vertreten, ohne allzu peinlich aufzufallen,
schlug Poincaré Tag für Tag Alarm, bewies in tausend [bookmark: page67] Zeitungsartikeln,
daß Frankreichs Sachwalter dessen Ehre und Interessen schimpflich
vor die Hunde gehen ließen. Immer lauter und immer schneidender
wurde seine Stimme, immer schwächer die Widerstände; man fühlte die
Charakterstärke und den Willen des Mannes, und die Kammer der
Mittelmäßigkeiten duckte. Während Briand in Cannes unauffällig, mit
unverfänglichen Worten verbrämt, ein Kompromiß mit neuen
Grundsätzen einzugehen versuchte, brach in Paris der Sturm los. Die
Situation für Raymond Poincarés zweiten Aufstieg war reif. Und
alles, was seit dem Wiesbadener Vertrage an Neuem und
Hoffnungsvollem sich geregt hatte, war mit einem Schlage
verschüttet.

		Die kranke Welt braucht kluge, behutsame Ärzte. Poincaré will
alles mit »Patriotismus« machen. Sein Patriotismus ist nicht der
des leidenschaftlichen Demokraten und Pazifisten Caillaux. Sein
Patriotismus ist kein warmes, erhebendes Gefühl, weit eher die
Genugtuung, andere verwunden zu dürfen. Sein Patriotismus ist jener
mürrische, machtgierige Götze, der über den Schlachtfeldern des
Weltkrieges thronte.

		Es ist ein tragischer und schwer faßlicher Gedanke, daß im
Europa von 1922 ein solcher Mann, eine so komplette Verkörperung
alles dessen, was vier Jahre unseres Lebens so hassenswert und
abscheulich gemacht hat, sich heute noch dem Werdenden
entgegenstellen darf. Es wirkt ja fast wie ein Satyrspiel, wenn
jetzt Herr Tardieu und andere aus Clemenceaus Clique, die
lüstern sind nach dem Genuß der Macht, Poincaré der Nachgiebigkeit
anklagen, ihn bezichtigen, zwar starke und tönende Worte zu machen,
im Geheimen aber die Politik Briands, die er bis aufs Blut
bekämpfte, fortzusetzen. Auch von einsichtigen Franzosen wird
häufig die Behauptung aufgestellt, daß Poincare viel lieber eine
Politik des Entgegenkommens, mit Anlehnung an England treiben
würde, daß er aber durch die nationalistische Kammer, zum Teil auch
durch die Volksstimmung, an das starre System gebunden wäre. Wir
wissen nicht, ob dieser Orthodoxe, wie so viele seines Schlages, in
seiner innersten Herzkammer eine private Gesinnung verwahrt. Wir
wissen jedoch, daß er seit mehr als zehn Jahren der eigentliche
Einpeitscher des französischen Nationalismus ist, und daß bei
seiner politischen Superiorität es ihm zu wiederholten Malen leicht
gefallen wäre, die Voraussetzungen für einen neuen Kurs zu
schaffen. Er hat nicht nur solche Gelegenheiten vorübergehen
lassen, [bookmark: page68] sondern im Gegenteil stets den
gestrengen Cato des Chauvinismus gespielt. Auch heute sieht er kalt
über die natürlichsten ökonomischen Erwägungen hinweg und ersetzt
Politik durch Drohung. Frankreichs Notlage ist groß. Nur
europäische Zusammenarbeit kann helfen. Er aber sieht nur die
Tatsache des Versailler Vertrages und die dadurch geschaffene
Einteilung in Sieger und Besiegte.

		Poincaré ist ein französisches Unglück: er treibt sein furchtbar
leidendes Land in eine eisige Isolierung hinein, in der alle Wunden
des Krieges doppelt und dreifach schmerzlich brennen müssen. Er ist
ein europäisches Unglück, denn er treibt einen Keil zwischen die
Nationen, die es längst erkannt haben, daß nur gemeinsamer
Aufbauwillen sie vor dem Ruin zu retten vermag.

		Der volle Haß seiner beengten Seele richtet sich gegen den
ersten schüchternen Tastversuch europäischen Gemeinschaftswillens:
gegen die Genueser Konferenz. Aber Genua ist bei aller
Unzulänglichkeit dennoch eine Realität, und Poincaré ein Schatten
der Vergangenheit, die, bei aller Lautheit, doch längst müde und
blasse Fleischwerdung eines Geistes, der kein Lebensrecht mehr
besitzt. Ein englisches Blatt hat Poincarés Rede von Bar-le-Duc ein
Ultimatum an Europa genannt. Die Zeit der Ultimaten ist
abgelaufen. Wer dem europäischen Gedanken den Krieg erklärt, der
stirbt daran. Vor sechs Jahren hieß es diesseits des Rheins »
reale Garantien«. Heute lautet die Parole jenseits des
Rheins » Sanktionen«. Europa ist stärker als die Herolde
nationaler Eigensucht. Über Ludendorff ist das Rad hinweggegangen.
Auch Poincaré wird am Wegesrande bleiben.

		Berliner Volks-Zeitung, 26. April 1922
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		Das neue Heidentum

		Es ist eine beliebte Methode von Anhängern der Kirchenlehren,
Menschen, die die Dogmen belächeln, oder die Offenbarung anzweifeln
oder die Trinität nicht mit den Gesetzen der Mathematik vereinbar
finden, schlechtweg als Heiden zu bezeichnen. (Nicht zu verwechseln
mit den berühmten frierenden Heidenkindern vom Äquator, die mit
Katechismen und warmer Unterwäsche zu versorgen, [bookmark: page69] so fleißig gesammelt
wird.) Also der Vorwurf des Heidentums war den »Gottesleugnern«
jeder Art und Schule wohlvertraut und wurde, je nach dem
persönlichen Temperament, entweder mit Erbitterung oder mit Humor
hingenommen. Gegen die Allianz von Dummheit und Bosheit ist kein
Kraut gewachsen.

		Nun ist in den letzten Jahren ein neues Heidentum entstanden,
weit enragierter und aggressiver als das Spinozas oder Haeckels.
Das ist der Wotanskult mit dem Symbol des Hakenkreuzes. Es ist
nicht erfreulich, über dieses Thema schreiben zu müssen. Es
bedeutet eine Gehirnfolterung, sich in die einschlägige Literatur
zu versenken. Die »germanische Religion« der »Völkischen« stellt
ein greuliches Gemengsel von Abfällen aus Gobineau, Richard Wagner
und Guido von List dar, mit etwas mißverstandenem Nietzsche
verbrämt, und alles vorgetragen mit dem blechernen Pathos
vaterlandsparteilicher Agitationsbroschüren. Gesamteindruck:
Tollhaus.

		Man ist leicht geneigt, über der Bizarrerie der Formen dieser
Bewegung ihre Gemeingefährlichkeit zu übersehen. Wenn ein paar alte
Knaben am Sonntag nach Wannsee fahren und um einen
Telegraphenpfahl, den sie zur Weltenesche Yggdrasil auserkoren
haben, unter Absingung wilder Strophen wider Feindbund und Judentum
einen bellikosen Rundtanz aufführen und nachher aus Büffelhörnern
duftenden Malzkaffee trinken, so bleibt das ein Akt privater
Narrheit. Protest aber muß eingelegt werden, wenn, wie es auf der
Mehrzahl der höhern Schulen leider geschieht, von parteipolitisch
verblendeten oder bornierten Magistern der heranwachsenden Jugend
ein Bild vom deutschen Wesen gegeben wird, das mit Objektivität
nichts zu tun hat und naturnotwendig zur Verrohung der Sitten und
zur Verschandelung der besten kulturellen Traditionen des deutschen
Volkes führen muß. Die Betonung eines, nebenbei bemerkt, herzlich
fiktiven Germanentums, bedeutet nicht weniger als die bewußte
Erziehung zur Barbarei und kann als die letzte Konsequenz der
dezidiert antimenschheitlichen Stimmung der Kriegszeit angesehen
werden. Die finstern Blutgötter der Edda werden in Front gestellt
gegen den modernen Humanitätsgedanken. Dem galt die Offensive
ursprünglich, bis man in der Hitze des Gefechtes schließlich
entdeckte, daß auch die christliche Ethik allzu waschlappig und
nicht geeignet sei, die neudeutsche Strammheit zu fördern. So war
es denn durchaus logisch, die Ahnengalerie des guten alten
Luthergottes einer Prüfung zu unterziehen, [bookmark: page70] die nicht zu seinen
Gunsten ausfiel und ihren Niederschlag in einer Anzahl Broschüren
von unglaublicher Knotigkeit fand. Ein Jüngelchen von einem
Freiburger Studenten hat neulich in einer öffentlichen Versammlung
Jesus von Nazareth einen »jüdischen Defaitisten« genannt, und, um
von den Göttern zu den Halbgöttern überzugehen, so wurde in einem
Pamphlet Goethe, seiner mangelnden Kriegsbegeisterung halber!, als
undeutsch und feige gebrandmarkt und die These aufgestellt, der
Olympier sei semitischer Abkunft gewesen. Keinem Freidenker, keinem
ausgesprochenen Atheisten ist es bisher eingefallen, von den
Gestalten und Symbolen der christlichen Mythe in einem Tone zu
reden, wie ihn sich die Wotangläubigen herausnehmen. Wir müssen uns
darüber klar werden und dürfen uns durch gelegentliche
pantheistische Anklänge in der Hakenkreuzliteratur nicht irre
machen lassen, daß hier etwas depravierend an die Wurzeln unserer
Gesittung rührt, daß hier versucht wird, die verruchtesten
Ausschreitungen der Kriegsmentalität mit religiöser Weihe zu
umkleiden und zu verewigen. Abwehrkampf aller Besonnenen und
menschlich Fühlenden, einerlei ob christlich oder freidenkerisch,
ist notwendig. Es geht um die Jugend. –

		Wie stehen nun die christlichen Kirchen diesem Unfug gegenüber?
Mit gewohntem sichern Instinkt hat der Katholizismus längst die
Gefahr erkannt und auf die Schanzen gerufen. Kläglich wie immer
gehaben sich die Protestanten. Die sogenannten positiv Gläubigen
stehen samt und sonders im Lager der Monarchisten und Chauvinisten
und üben mit Hilfe der Kirchenbehörden einen unerhörten Druck auf
die freier Denkenden aus, insbesondere auf diejenigen Geistlichen,
die politisch links orientiert sind. Die Phraseologie vieler
Pastoren ist so, daß die Irminsul oder ein Opferstein
kannibalischer Völkerschaften einen passenderen Hintergrund böte
als der christliche Altar. Vielen von den Herren ist die Differenz
zwischen dem Kreuz von Golgatha und der Svastika noch nicht
aufgegangen. Sehr zum Unterschied von ihren Schäfchen, deren
Begriffsvermögen schneller funktioniert hat, und die deshalb
durchaus folgerichtig in hellen Scharen eine Religionsgemeinschaft
verlassen, die, wenigstens offiziell, die Feindesliebe noch nicht
aus ihrer Terminologie ausgemerzt hat. Die Hirten aber, die schon
früher nicht über besonderen Zuspruch klagen konnten, haben sich in
ihrer Blindheit eine neue Konkurrenz geschaffen. [bookmark: page71] Und das eigentliche
Skurrile des Vorganges liegt darin, daß sie heutigentags noch nicht
wissen, was sie angerichtet haben und munter weiter wirtschaften.
Und deshalb seien uns zwei Minuten Schadenfreude vergönnt.

		Monistische Monatshefte, 1. Mai 1922
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		Deutsches Künstler-Theater

		Shaw: »Man kann nie wissen.«

		Bernhard Shaws Ironie ist oft tiefgehender und ätzender, aber
nirgends reinigender und gesünder als in diesem Stücke. Ein Inhalt
der Komödie ist schwer zu erzählen. Es ist letzten Endes eine
Sammlung von Konfrontationen. Zwischen Ehegatten, die seit zwei
Jahrzehnten getrennt sind. Zwischen Jugend und Alter. Zwischen
weiblichem Emanzipationswillen und Ewig-Männlichem. Jede dieser
Begegnungen ist eingehüllt in das Gewand eines funkelnden und
glitzernden Dialoges. Fast scheint es, als hätte der irische
Dramatiker hier an einer Fülle von Strindberg-Themen zeigen wollen,
daß das Leben solche Konflikte nicht immer so katastrophal löst,
und daß der Dichter deshalb auch keine Veranlassung hat,
päpstlicher zu sein als der Papst. Vielleicht aber kam es ihm auch
darauf an, nicht eigentlich die Komödie vom »Zweikampf der
Geschlechter« mit allen grellen Dissonanzen zu geben, sondern mehr
den sozialen Untergrund und die sozialen Bindungen des Menschen im
Herzenskonflikt. Nirgends aber kann er sein Geben reicher entfalten
als in der sozialen Satire. Und da hier auch die Menschen mehr sind
als Vorwände zur Entfesselung spitziger Konversationen, so ist hier
ein Lustspiel geworden, herzhaft und fein zugleich.

		Man darf Barnowsky Dank sagen, daß er mit dieser Aufführung das
Deutsche Künstlertheater dem Schauspiel wiedergegeben hat. Dieses
schöne Haus ist für die Operette zu schade. Die Regie selbst lag in
Hanns Fischers Händen, dem wir damit einen Theaterabend
verdanken, über dem die guten Geister des Lustspiels schwebten. In
der Rolle des weltweisen Kellners William, der vielleicht rundesten
Gestalt Shaws, lieferte er ein Kabinettsstück feinster [bookmark: page72]
Charakterkomik. Den Dr. Valentine, einen späten Abkömmling der
Benedikt und Merentio, spielte mit einem sympathischen Einschlag
burschikoser Ungebundenheit Herr Rudolf Klein-Rogge. Seine
Partnerin Gloria war Lilli Eisenlohr anvertraut, die,
unbeschreiblich englisch in der äußeren Erscheinung, neben manchen
karikaturistischen Zügen doch auch echte Herzensverwirrung zu
lebensvoller Gestaltung brachte. Das getrennte Ehepaar, das ein
unfreiwilliges Wiedersehen feiert, wurde von Martha Hartmann
und Hermann Vallentin nicht ernster genommen, als es der
Dichter verlangt. Nicht zu vergessen Hubert Heinich und
Julius E. Hermann, die ein paar famose Advokatentypen auf
die Beine stellten. Das jugendliche Geschwisterpaar war
unzulänglich.

		Berliner Volks-Zeitung, 9. Mai 1922
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		Die Lehre von Genua

		Vor einigen Tagen, als die Antwortnote der russischen Delegation
noch nicht überreicht, aber der Inhalt bereits in den Grundzügen
bekannt war, charakterisierte in einer Ansprache der
tschechoslowakische Ministerpräsident Benesch die Situation dahin,
daß als Hauptergebnis der Konferenz die größere Präzisierung
der vielen Einzelprobleme zu betrachten sei; einer neuen
Konferenz werde die Arbeit danach viel erfolgverheißender
gemacht. Das ist sehr richtig und sehr höflich ausgedrückt, aber
die Totenglocken der Konferenz klingen in diesen Worten des
informierten Mannes, der sein Wissen aus Paris bezieht. Kein
englisch-italienischer Demonstrationsoptimismus kann es vertuschen:
die Konferenz treibt dahin wie ein leckes Schiff; einerlei ob eine
plötzliche Sturzwelle den Garaus geben oder ob unter der Devise
»Meeresstille und aussichtslose Fahrt« die Reise noch ein Weilchen
weiter gehen wird. Die Konferenz hat keine Lebenskraft mehr; das
Flankenfeuer von Bar-le-Duc hat sie unrettbar verwundet. Man kann
nicht verhandeln, wenn ein einziger einflußreicher Teilnehmer
nichts weiter mitbringt, als die Absicht, kein positives Ergebnis
zu leiden.

		Pessimisten werden ausrufen: was haben diese fünf verschwatzten
[bookmark: page73]
Wochen also für Zweck gehabt? Da seht ihr den Effekt eures
vielgepriesenen Internationalismus!

		Dem ist zu entgegnen, daß kein vernünftiger Mensch von der
Genueser Konferenz eine Lösung der europäischen Krise erwartet hat.
Genua ist eine Vorstufe und kann nicht mehr sein. Die gleiche Not,
die die Staatsmänner an einen Verhandlungstisch getrieben hat, wird
sie bald ein zweites, ein drittes Mal zusammenbringen. Gerade
durch ihr Mißlingen beweist diese Weltwirtschaftskonferenz, daß die
Zeit der nationalen Eigenbrödelei abgelaufen ist.

		Ein Ergebnis steht eindeutig da: Rußland ist wieder in den
europäischen Staatenkreis zurückgekehrt und als Großmacht
anerkannt, auch wenn die formale Anerkennung ausbleibt und seine
Hoffnungen auf erfolgversprechende wirtschaftliche
Sonderverhandlungen mit den einzelnen Ländern sich zerschlagen
sollten. Die Moskauer Staatskunst hat, auch wenn sie zunächst keine
sichtbaren Früchte nach Hause bringt, einen großen Triumph
errungen: sie hat den Antipoden in Paris genötigt, seine Politik
über den Grad hinaus zu treiben, den das immerhin weite
Weltgewissen noch zu tolerieren vermag, – sie hat das Frankreich
Poincarés moralisch isoliert.

		Es gibt bei uns harmlose Gemüter, die auf den Unterschied der
Haltung in der russischen Note und in der deutschen Antwort an die
Reparationskommission verweisen. Hier nationale Würde und
Festigkeit, dort Schwachheit und Preisgabe nationaler Interessen.
Propagandisten mögen sich an der Verschiedenheit der Tonart weiden
und die Differenzen in der Haltung populär ausmünzen. Das ist ein
kindliches Vergnügen, das gar nichts beweist. Rußland muß zwar,
durch seine ökonomische Depression gezwungen, Anschluß an den
westeuropäischen Kapitalismus suchen; dieser wieder präsentiert
zunächst alte Schuldscheine und konstruiert daraus eine neue
Superiorität. Aber Rußland gehört nicht zu den Staaten, die von der
Entente besiegt wurden. Auf Deutschland lastet die Wucht eines
Friedensvertrages, über Teile Deutschlands ist Okkupation verhängt,
über anderen schwebt die Drohung des Einmarsches. Deutschland
wäre verloren, wenn es sich Rußlands stolze Gesten erlaubte, Gesten
eines, der nichts mehr zu verlieren hat, aber in Zukunft sehr viel
gewinnen kann. Es ist der groteske Fehler der französischen
Politik, Rußland einfach zu den Besiegtenstaaten zu rechnen oder
wenigstens so zu behandeln. Dadurch erst wurde in [bookmark: page74] Genua Rußland an
Deutschlands Seite gezwungen und der an und für sich ganz
unverfängliche Rapallo-Vertrag zum Offensivakt gestempelt. In den
Tagen des nationalen Blocks muß auch die einst sprichwörtliche
Geschicklichkeit der französischen Diplomatie zu Schaden gekommen
sein.

		Es scheint so, als würde die letzte Phase der Konferenz durch
die Verhandlungen über den Friedenspakt ausgefüllt werden.
Auch auf Parteikongressen, die hoffnungslose Uneinigkeit aufgezeigt
haben, pflegt man am Ende, durch die lange Holzerei ermüdet und
durch einen Rest von Disziplin daran erinnert, daß ein turbulentes
Auseinanderlaufen doch zu blamabel wäre, in einer
»Friedensresolution« auszusprechen, daß man im Grunde genommen doch
einig, einig, einig sei. Kurze Zeit darauf ist dann gewöhnlich der
Bruch da. Auch der Friedenspakt, welche Form man auch
schließlich dafür finden mag, wird keine größere Bedeutung
beanspruchen dürfen als die einer papierenen Resolution, über die
das Furioso der nationalen und wirtschaftlichen Kämpfe achtlos
hinwegtrampeln wird. Im günstigsten Falle kommt eine stille Mahnung
an die Vertreter der Nationen heraus, daß es billigere Methoden
gibt, wirklich berechtigten Interessen zum Ziele zu verhelfen, als
die Entfesselung aller wilden Instinkte.

		Aber auch ohne ein Burgfriedensdokument wird Genua eine
solche Mahnung bedeuten. Der Gedanke, daß das Bewußtsein
europäischer Solidarität einmal die Regierenden zwang, den
Tatsachen voll ins Antlitz zu sehen und das auszusprechen, was ist,
kann nicht mehr untergehen, er muß zu neuen Versuchen
aufpeitschen. Wir wissen nicht, welche neuen Konstellationen sich
in der nächsten Zeit ergeben werden. Ob der Bruch zwischen England
und Frankreich Tatsache wird, ob Amerika machtvoll seinen Einfluß
geltend machen wird, ob England zum Protektor Deutschlands und
Rußlands wird, es ist wertlos, zur Stunde darüber zu orakeln. Man
hat in letzter Zeit manches von einem Dreibund England –
Deutschland – Rußland gemunkelt. Abgesehen davon, daß der
Gedanke abwegig erscheint, da die englische Realpolitik nicht im
entferntesten daran denkt, schlechte Kunden aufzupäppeln, – was
wäre damit erreicht? Eine neue Umgruppierung der Mächte; an
die Stelle Deutschlands wäre eben Frankreich in Isolierung
gedrängt, kein Problem wäre gelöst und die alten Gefahren bestünden
fort. Vieles ist in Genua versäumt, vieles mit Bewußtsein gesündigt
worden. [bookmark: page75] Der Gedanke, daß alle Weltprobleme zur
übernationalen Lösung drängen, geht unbesiegt hervor. Wir
haben in den letzten Wochen manches Bizarre und Kleinliche, aber
auch manches Große erlebt. Die Taten sind gering, aber einige
wenige Worte, wie die Lloyd Georges, da der Zusammenstoß zwischen
Barthou und Tschitscherin die Konferenz zu sprengen drohte, sind
Fanfaren der Zukunft. Die erste Epoche der Nachkriegszeit ist zu
Ende. Die Intransigenz steht am toten Punkt. Indem sie die
Konferenz zur Leerlaufarbeit verurteilte, beschleunigt sie den
eigenen Zusammensturz.
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		Jubilar Arthur Schnitzler

		Am 15. Mai, also morgen, wird Arthur Schnitzler sechzig Jahre
alt. Dreißig Jahre steht er nun im Vordergrunde der Literatur. Neue
Richtungen sind gekommen und vergangen; jüngere Wettbewerber
stürmten vor und verschwanden irgendwo, andere traten an seine
Seite, – aber keiner war da, der ihm den Ruf des repräsentativen
Dichters Deutsch-Österreichs streitig gemacht hätte. Den Rhythmus
jener von Melancholie überschatteten Heiterkeit Wiener Lebens, den
seit mindestens zwanzig Jahren jeder Sommerfrischler spielend
konstatiert, hat dieser sensitive dichterische Mensch zuerst in
eine heute noch zwingende Form gebracht. Diese mit allen Organen
der Seele aufgefangene Melodie verleiht seinen epischen und
dramatischen Werken ihren diskreten Zauber, rettet vor Banalität,
wenn er sich auf den abgetretenen Boden des Gesellschaftsstückes
begibt, läßt selbst in der Tragikomödie von Salonpuppen, wie im
»Weiten Land«, die natürliche unverkünstelte Anmut ihres Schöpfers
ahnen. Er hat das, was so wenige unter den neueren deutschen
Dichtern ihr Eigen nennen dürfen: das Wissen um die Seele liebender
Frauen. Wir haben stärkere Dramatiker, aber keinen, dem so viele
lebensechte Frauengestalten gelungen wären. Man soll den Geburtstag
eines Künstlers, der mit seinen Früchten nicht gekargt hat, nicht
mit biographischem Kleinkram und von Belesenheit zeugenden Notizen
entweihen. Der Dichter [bookmark: page76] des »Anatol«, der »letzten Masken«,
der »Dämmerseelen«, der »Hirtenflöte« ist keine literarische
Paradeleiche, sondern ein lebendiger Mensch, dem wir auf den
Geburtstag einen Strauß leuchtender Frühlingsblumen wünschen. Aber
keine gelehrten Abhandlungen und erst recht keine
Ehrendoktorhüte!
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		Das Buch des Kronprinzen

		Von Wieringer Erkenntnissen und anderem

		
Jedes Handwerk hat sein Risiko, auch das der Könige.

Otto Flake in der »Weltbühne«



		Nun ist das lange angekündigte Erinnerungsbuch heraus. Die erste
flüchtige Lektüre bestätigt den Eindruck der kürzlich an vielen
Stellen veröffentlichten Auszüge. Es ist weder ein starker
menschlicher Eindruck, noch ein politisches Propagandaobjekt. Die
Monarchisten können keinen Staat damit machen.

		Jedermann wird begreifen, daß dem früheren Kronprinzen in der
Wieringer Einsamkeit das Bedürfnis übermächtig wurde, seine
Anschauungen über Höhe und Ende der wilhelminischen Ära in feste
Form zu bringen. Die Ereignisse waren wie ein Hagelsturm über ihn
niedergeprasselt, nichts verständlicher, als daß er Rücksprache
halten wollte mit den Schatten, die ihn bedrängten, daß er festen
Boden finden wollte. Gleichfalls, daß er die Zerrbilder, die die
Ententepropaganda von ihm geschaffen hatte und die noch heute die
Meinung des Auslandes zum Teil beeinflussen, durch ein persönliches
Dokument zerstören wollte. Das ist sein gutes Recht. Dennoch bleibt
ein Eindruck von Indifferenz.

		Der Stil ist der Mensch. Dieses Buch trägt nicht den Stil des
Mannes, der es konzipiert hat. Ein mittelmäßiger Romanzier und
strammer Kriegsberichterstatter, Herr Karl Rosner, hat den losen
Blättern die »literarische Form« verliehen und, da er leider
Blankovollmacht [bookmark: page77] hatte, aus Eigenem ergänzt. So ist
ein Opus in einer gutpolierten Allerweltssprache herausgekommen,
ohne eigene Prägung. Nochmals: der Stil ist der Mensch. Wir haben
Memoirenwerke von zwingender Kraft, und ihre Worte sind kunstlos,
die Sätze unbehauen, die Bilder schief. Es kommt ja nur auf die
Persönlichkeit an. Möglich, daß die des Kronprinzen Mittelmaß ist,
ohne Höhen und Tiefen. Aber indem sich der Bearbeiter zwischen den
Menschen und das Manuskript schiebt, wird der letzte Reiz genommen:
– die Natürlichkeit. Wenn an einer Stelle dem Heimweh Ausdruck
gegeben und der bekannte Vers Heines zitiert wird: »Denk' ich an
Deutschland in der Nacht, bin ich um meinen Schlaf gebracht«, so
könnte dieses Wort des verbannten deutschen Juden, von dem
verbannten deutschen Fürsten gebraucht, als ein ergreifendes Symbol
wirken, wenn nicht eben die Vermutung störte, man habe es auch hier
mit einem melodramatischen Impromptu des Arrangeurs zu tun.

		Sehr begründet ist auch der Einwand erhoben worden, daß man
unter diesen Umständen gar nicht recht wisse, wo der Kronprinz
aufhöre und Herr Rosner anfange. Das beeinträchtigt für Freund und
Gegner den Wert. Wenn wir im folgenden versuchen, einiges
wesentliche aus dem Buche in Kürze zu charakterisieren und dabei
sagen: »Der Kronprinz«, hören wir immer hinter uns einen Schalk
kichern: »Herr Rosner«!

		Am interessantesten sind die Porträts einzelner Personen, die im
letzten Menschenalter im Vordergrund der Ereignisse gestanden
haben. Von Bismarck nur ein flüchtiger Umriß, die alte Königin
Viktoria gewinnt mehr Leben, Abdul Hamid huscht wie ein grotesker
Schatten vorüber. Eduard VII. steht nicht als der Intriguant der
alldeutschen Geschichtsklitterung da, sondern als ein kluger
Staatsmann, der seine persönlichen Wünsche der Politik des
Kabinetts unterordnet; ihn beseelt nicht frenetischer Deutschenhaß,
er will die Sicherheit seines Landes und lieber mit Deutschland als
gegen Deutschland.

		Wilhelm II. ist, wie begreiflich, mit Augen der Pietät gesehen.
Dennoch, oder gerade deswegen, bleibt der Eindruck ein ungünstiger.
Ein vielwollender und schwacher Mensch, der letzten Endes stets von
Enttäuschung zu Enttäuschung taumelt. Zwischen sich und seine
Kinder stellt er das steife Zeremoniell. Der Kronprinz [bookmark: page78] klagt
über das »System des Dritten«, das kein warmes, persönliches
Verhältnis aufkommen ließ.

		Der Kronprinz schwärmt für starke Persönlichkeiten oder solche,
die er dafür hält. Er glaubt noch heute an Tirpitz und Ludendorff.
Aber der eine ist ein selbstbewußter Polterer, der andere ein
Neurastheniker mit einem Einschlag von Brutalität. Bei manchen
klugen Bemerkungen über den Zusammenbruch, von einer profunden
politischen Erkenntnis zeugen diese Charakteristiken der beiden
Totengräber der deutschen Monarchie nicht. Wenn er von Bethmann
Hollweg spricht, so kann gedämpfte Tonart nicht über die innere
Erbitterung hinwegtäuschen. Er klagt Bethmann der Unschlüssigkeit,
der Energielosigkeit an, er wirft ihm immer wieder vor, daß er bis
zum letzten Augenblick daran gezweifelt habe, England werde in den
Krieg eintreten. Zugegeben, daß Bethmann eine Hamletnatur war, von
des Gedankens Blässe angekränkelt, seiner inneren Müdigkeit wurde
die Wage gehalten durch eine kluge Skepsis und das Bewußtsein, man
dürfe nicht über die Grenzen des Möglichen hinausgehen. Wir wissen
auch seit Riezlers Veröffentlichungen, wie seine Intentionen durch
die unerhörte Neben- oder richtiger schon: Überregierung der
O.H.-L. demoliert wurden.

		Im übrigen fällt über den Betrieb der Wilhelmstraße in dem Buche
manches treffende Wort. Die zähflüssigen Arbeitsmethoden, die
schlechten Informationen über die Stimmung des Auslandes, alles das
ist auch von anderer Seite gesagt worden. Als z.B. der Kronprinz
1909 gegenüber dem damaligen Leiter der Außenpolitik, Herrn v.
Kiderlen-Wächter, unter dem frischen Eindruck einer Rumänienreise
die Bemerkung machte, daß es mit der Zuverlässigkeit dieses Staates
nicht zum besten stünde, antwortete der ehemalige Gesandte in
Bukarest in fließendem Schwäbisch, Rumänien sei bündnistreu bis auf
die Knochen, »so zusage' mündelsicher!«, er kenne es doch wie »sei'
Weste'tasch«. Dieser gleiche joviale Herr aber riskierte den
Panthersprung nach Agadir und damit fast einen Weltkrieg.

		Der Kronprinz verleugnet nicht die Brüchigkeit des alten
Systems. Aber er plädiert für mildere Beurteilung. Er glaubt nicht,
daß die Schäden irreparabel gewesen seien. Aber unbewußt spricht er
überall, einfach durch die Mitteilungen der Tatsachen, schärfste
Verurteilungen aus. Die militärische Niederlage, an manchen Stellen
[bookmark: page79]
bestritten, kommt in gewissen Partien eklatant zur Erscheinung. Er
widerlegt, wieder einfach durch Schilderungen, den »Dolchstoß«, und
spricht doch andererseits von den Einflüssen des
»Internationalismus« und »Pazifismus« auch bei den Fronttruppen.
Dennoch hat er sich zu der Anschauung durchgerungen, daß die
amtlichen Methoden, dem Volke die Wahrheit über die Kriegslage
vorzuenthalten, erst die Katastrophe in dieser Größe
ermöglicht hätten.

		Auch die Dynastie kommt nicht gut davon. Sie verschließt sich
den Anforderungen der neuen Zeit, – das englische System scheint
dem Kronprinzen verlockend –, ihre Konzessionen sind Halbheiten.
Die berühmte Osterbotschaft ist mit dem Fluche der Doppelzüngigkeit
beladen. Der Kronprinz äußert zu Herrn v. Valentini, dem Chef des
Zivilkabinetts: es wäre besser, der Kaiser gäbe aus freiem
Entschluß das gleiche Wahlrecht für Preußen, ehe er dazu gezwungen
würde. Und Valentini entgegnet: das gleiche Wahlrecht bleibt
ausgeschlossen, es sei ein Pluralwahlrecht beabsichtigt..

		Der 9. November in Spaa wird zu einer Tragikomödie großen
Formats. Wilhelm, aus langem Traum erwachend, ein gebrochener Mann.
Die »Triarier«, Hindenburg, Hintze, bereits den neuen »Boden der
Tatsachen« suchend. Graf v. d. Schulenburg rät zu der blutigen
Donquichotterie eines Gewaltstreiches, um wenigstens den
preußischen Thron zu retten. Es ist ein heilloser Wirrwarr, alles
wankt. General Groener schildert die Dinge, wie sie sind. In der
Darstellung des Kronprinzen wird er, ebenso wie Max von Baden,
dafür zum schmählichen Verräter. »Es ist das Unglück der Könige,
daß sie die Wahrheit nicht hören können!« wurde einst Friedrich
Wilhelm IV. zugerufen. Auch drei Jahre nach dem Debacle, nach drei
Jahren einsamen Nachdenkens, klagt der einstige Thronfolger die
Männer an, die in die Bresche sprangen, als alles verloren war und
die nicht mehr tun konnten, als eben die Liquidation auszusprechen.
Ludendorff und Tirpitz aber gehen als Helden hervor...

		Es ist kein Propagandabuch für die Monarchie. Vielleicht auch
nicht als solches beabsichtigt. Als Bewerbungsschreiben mit
selbstverfaßtem Lebenslauf verfehlt es seinen Zweck. Es ist einem
warmen Herzen, aber mäßigem Kopf entsprungen. Der Versuch, zum
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Deutschland Stellung zu finden, mißlingt. Die Bemerkungen zur
gegenwärtigen Politik sind inhaltlos wie die Phrasen eines
volksparteilichen Versammlungsredners, der den ›deutschen Geist‹
gegen das Überwiegen der Parteipolitik aufruft, gegen den ›öden
Materialismus‹ wettert und das deutsche Volk warnt, den
›Rattenfängermelodien jener Schwärmer und Schwindler zu lauschen,
die ihnen das Locklied von der großen Weltbrüderschaft im Paradiese
des Internationalismus vorsingen‹. Das ist der Ausklang des
Kronprinzenbuches. Mit Verlaub, das sind Gemeinplätze.

		Es ist sehr freundlich, wenn uns allen nationale Würde gewünscht
wird und der wohlbekannte Aufruf zu gemeinsamer Arbeit nochmals
erfolgt, als ob es keine Zentralstelle für Heimatdienst gäbe, –
aber was sollen wir damit?

		Die Frage: Monarchie oder Republik ist uns keine
›Sonntagsangelegenheit‹, wie sich Herr Stegerwald auszudrücken
beliebte und wie auch der Kronprinz, wenn auch mit andern Worten,
uns einreden möchte, sondern eine Prinzipienfrage, eine Wegscheide
der Geister.

		Einen Effekt hat dieses Buch allerdings: die Legende vom
›Schlächter von Verdun‹ ist erledigt. Aber ebenso die Legende vom
›Volkskaiser‹, der sich in der Abgeschiedenheit der holländischen
Fischerinsel auf seinen hohen Beruf vorbereitet. Seine Rezepte sind
zu billig, und was er über die Vergangenheit auskramt, wird zu
einer glänzenden Rechtfertigung der Republik.

		Sein Schicksal mag traurig sein. Dennoch. Millionen sind ins
Grab gesunken oder verstümmelt worden, und nach jeder Siegesmeldung
flatterten die Fahnen. Man flagge nicht Halbmast, weil einer
stürzte, noch ehe er hinaufgelangte.

		Berliner Volks-Zeitung, 16. Mai 1922
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		Drei Illusionen

		Es ist bedauerlich, daß über den Prozeß, den Felix Fechenbach,
Eisners früherer Sekretär, gegen eine Reihe Münchener Publizisten
führte, nicht eingehendere Berichte zu uns gelangt sind. So war man
angewiesen auf knappe Depeschen der großen Agenturen, [bookmark: page81] die
überhaupt kein Bild ergeben, wenigstens kein objektives, sondern in
erster Linie nur das herausarbeiten, was sich aus den Aussagen der
einzelnen Sachverständigen als zur Rechtfertigung der alten
kaiserlichen Regierung geeignet erwies. Wir brauchen nicht
besonders zu betonen, daß solche Absichten bei Männern wie Delbrück
und Montgelas vollkommen ferngelegen haben, daß hier der Drang, die
Wahrheit zu erkunden und zu bekunden, das einzige Motiv war und
sein wird. Aber die Tendenz, mit der jene Berichte redigiert
wurden, war doch wesentlich anders geartet und die Kommentare der
reaktionären Presse verkündeten schon vom ersten Verhandlungstage
an etwas eilfertig als Ergebnis: die Reinwaschung des alten
Regimes. Wir neigen dazu, die Wirkung des Prozesses aufs Ausland
nicht allzu hoch einzuschätzen, erwarten aber eine
innerpolitische Wirkung, da die Erörterung der
Schuldfrage bereits jetzt mit großer Lebhaftigkeit
eingesetzt hat. Wir verhehlen nicht unsere Sorge gegenüber der
Tatsache, daß die Rechtsparteien etwas zu aufdringlich den Kampf
gegen die Schuldlüge, oder was sie darunter verstehen, in die Hand
genommen haben. Für den 28. Juni ist bereits ein »nationaler
Großkampftag« angesetzt worden, und wenn man sich der famosen
Heldengedächtnisfeier vom vorigen Jahre erinnert, die bekanntlich
der Ermordung Erzbergers vorausging, so muß man sich auf eine neue
Veranstaltung gefaßt machen, auf der vom Thema nicht gesprochen
wird, die lediglich der inneren Verhetzung dient und nebenbei noch
eine Kontrollversammlung der gesamten Reaktion darstellt.

		Daß Eisners Veröffentlichung und Zurechtstutzung der bayerischen
Dokumente ein politischer Fehlschlag war, hätte auch ohne den
langwierigen Prozeß festgestanden. Daß durch die Publikation der
Ententepropaganda ein Dienst geschah, wird auch heute von niemanden
mehr bestritten; das braucht kein Münchener Schöffengericht
aktenmäßig festzuhalten. Daß Eisner damit beabsichtigt haben soll,
Deutschland zu schaden, ist eine Behauptung, deren Gemeinheit nur
von ihrer Dummheit übertroffen wird.

		Eisner hat undiplomatisch, hat unpolitisch, aber nicht
unsittlich gehandelt. Er war der Überzeugung, durch Bekanntgabe
dessen, was er für die dokumentarische Niederlegung des deutschen
Schuldanteils am Kriege hielt, in der Welt den Glauben an ein neues
friedliebendes Deutschland zu wecken. Daß er den Zweck [bookmark: page82]
nicht erreichte, – darf man deswegen das Andenken des Toten
verlästern? Er hat so gedacht, wie damals viele gedacht haben,
viele gehandelt haben würden. Sein Tun ist nur zu erklären aus der
verfahrenen Psychologie der Katastrophentage, aus der Mentalität
der Revolution, in der in diesen stürmischen Monaten wir alle
lebten, einerlei, ob Sozialisten, Demokraten oder Konservative.
Darf man für Eisner ein todeswürdiges Verbrechen daraus machen, aus
der Mentalität der Revolution heraus gehandelt zu haben, während
andere, die, aus der Mentalität des Krieges heraus, weit
schlimmeres begingen, sich blühender Gesundheit erfreuen und als
Helden und weise Staatsmänner gefeiert werden?! Eisner ist einer
falschen Vorstellung zum Opfer gefallen, die er mit vielen anderen
teilte, mit vielen, die sich kein Gewissen daraus machen, ihn heute
Verbrecher zu nennen ...

		Die Entdeckung des »guten Herzens« der Entente war sein Irrtum.
Nicht geringer aber ist der Irrtum derjenigen, die die These
verfechten, daß man durch die Zerstörung des Argumentes von der
deutschen Alleinschuld am Kriege, durch eine historisch
einwandfreie Prüfung der Vorgänge in den verhängnisvollen
Juli-August-Tagen 1914, den Vertrag von Versailles aus den Angeln
heben könnte. Das bedeutet gründliche Verkennung. Der Vertrag von
Versailles ist kein Rechtsdokument, sondern ein
Machtinstrument, das entweder wieder durch ein stärkeres
Machtmittel ausgetilgt werden kann, oder gegenüber den ökonomischen
und politischen Verhältnissen seine Unzulänglichkeit erweisen und
durch die Wirklichkeit ad absurdum geführt werden muß. Der erste
Weg ist nicht gangbar, der zweite Weg der einzig mögliche. Aber mit
einer rein historischen Argumentation das Werk der »großen Vier«
erschüttern zu wollen, das bedeutet doch die Beschießung einer
großen Mauer mit einer Bolzenflinte ...

		Welche Rolle spielt die Kriegsschuldfrage im Friedensvertrage?
Der berühmte Artikel 231 lautet:

		»Die alliierten und assoziierten Regierungen erklären, und
Deutschland erkennt an, daß Deutschland und seine Verbündeten als
Urheber für alle Verluste und Schäden verantwortlich sind,
die die alliierten und assoziierten Regierungen und ihre
Staatsangehörigen infolge des Krieges, der ihnen durch den
Angriff Deutschlands und seiner Verbündeten aufgezwungen
wurde, erlitten haben.«

		[bookmark: page83] Das scheint auf den ersten Blick
weitgehende Beschuldigung, ist aber tatsächlich nicht mehr als die
stereotype Begründung jedes Machtfriedens. Der Sieger erklärt, er
sei der Angegriffene, erklärt den Besiegten als den Urheber aller
Kriegsschäden, – und der muß, Groll im Herzen, unterschreiben. So
ist es von jeher gewesen. Der Versuch juristischer Begründung, der
Ansatz, moralische Versündigung des Unterlegenen gegen das
Weltgewissen zu konstruieren, bedeutet stets nur eine heuchlerische
Verzuckerung des uralten »Vae victis«, um die liebe Zivilisation
nicht allzu sehr zu chockieren; eine Unaufrichtigkeit, von der man
in gesunden barbarischen Zeiten nichts wußte. Wir leben leider in
der Zeit der kranken Barbarei.

		Aber der Artikel 231 ist ungemein geschickt formuliert. Er hält
sich durchaus frei von den maßlosen Vorwürfen der
Ententepropaganda, er geht nicht im mindesten auf die namentlich in
Frankreich populäre Legende ein, das deutsche Reich habe seit 1871
den Weltkrieg planmäßig vorbereitet und die erste scheinbar
günstige Gelegenheit benutzt, um ihn vom Zaune zu brechen.
Gegenüber solchen von einer ungewöhnlich raffinierten Agitation
genährten Vorstellungen, zeichnet sich der Artikel fest durch
knappe Sachlichkeit aus. Und in der Einleitung des
Friedensvertrages heißt es, daß der Krieg in »der Kriegserklärung
Österreich-Ungarns vom 28. Juli 1914, in den Kriegserklärungen
Deutschlands an Rußland vom 1. August 1914 und an Frankreich vom 3.
August 1914 sowie in dem Einfall in Belgien seinen Ursprung hat«.
Man mag ein solches Verfahren perfide nennen, kann aber nicht
leugnen, daß eine ungewöhnlich durchdachte Taktik darin liegt, sich
nicht an die verschwommenen Einzelheiten der Vorgeschichte zu
halten, nicht an die Bedeutung irgendwelcher Noten oder Ultimaten,
sondern daß die verschiedenen Kriegserklärungen Österreichs
und Deutschlands sowie dessen belgische Invasion als
Ursprungspunkte des Krieges deklariert werden. Denn die
Kriegserklärung ist das Greifbare; nachher entscheidet der Erfolg.
Und niemand fragt mehr, wenn es glückte, ob nicht die
Kriegserklärung doch am Ende aufgezwungen war. Die Entente hat mit
kühler Überlegung im Friedenstraktat die Schuldfrage auf ein paar
dürre Sätze beschränkt. Die Invektiven der Mantelnote sind
ausgeschaltet; diese selbst hatte nur den Zweck internationaler
Stimmungsmache. Als sie den erfüllt hatte, konnte sie zum alten
Eisen wandern.
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Nun werden die Spezialisten der Kriegsschuldfrage zugeben, daß zur
Klarstellung dieser Frage nicht nur die Aufhellung der
verschiedenen diplomatischen Aktionen zur Verhinderung oder
Beschleunigung des bewaffneten Konflikts in [den] letzten zwei
kritischen Wochen gehört, sondern daß dazu in g[leic]hem Maße die
obenerwähnte, von den Staatsmännern der Entente tausendmal
verwandte Bezichtigung gehört, der Sinn der neudeutschen Geschichte
sei eben die Vorbereitung des Weltkrieges gewesen. Das war
nicht hohle demagogische Phrase, das wurde vielfach variiert mit
immer neuer, verblüffender Begründung ausgespielt. Und wurde
geglaubt. Dieser Stimmung der Völker des Westens ist der Geist von
Versailles entstiegen. Aber der Vertrag selbst enthält nichts
davon. Es mag paradox klingen: die gefährlichsten Partien des
Vertrages sind die ungeschriebenen. Man kann nicht mit
Unsichtbarem kämpfen. Die Alleinschuld Deutschlands steht zwischen
den Zeilen, nicht auf dem Papier. Es ist eine Illusion, zu glauben,
man könne den Vertrag entwurzeln, wenn man die »Alleinschuld« zu
einer »Teilschuld« herabmindert.

		Es erscheint uns deshalb auch als ein illusionärer Gedanke, wie
ihn Dr. Heinrich Kanner, der frühere Chefredakteur der Wiener
»Zeit« in einer Broschüre entwickelt: »Der Rechtsweg zur Revision
des Friedensvertrages.« (Verlag »Friede durch Recht«, Ludwigsburg.)
Auch Herr Dr. Kanner verkennt den Charakter des Friedensvertrages
als Machtinstrument, er sieht darin einen Rechtsspruch, der deshalb
angefochten und korrigiert werden kann. Und zwar auf dem Wege
internationaler Gerichtsbarkeit. Herr Dr. Kanner glaubt an
die Verwirklichung dieser Idee, wenn er auch die Schwierigkeit
nicht verkennt, daß bei einem solchen Verfahren naturgemäß die eine
Partei auch die Rolle des Richters übernehmen muß. Aber schon daran
muß die Ausführung in absehbarer Zeit scheitern. Das Völkerrecht
ist eine noch junge Wissenschaft; es fehlt ihr an Autorität. Der
Völkerbund, in dem das Machtinteresse der Siegerstaaten dominiert,
hat bisher vor den selbstverständlichsten Aufgaben versagt. Einer
Unterschätzung des Völkerrechts soll nicht das Wort geredet werden.
Aber ist ein internationales Forum denkbar ohne die Grundlage
übernationaler Gesinnung? Die fehlt heute noch, und deshalb
haftet allen internationalen Rechtssprüchen etwas unersprießlich
Problematisches an.
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Der Versailler Frieden wird nicht durch den Spruch eines
Weltgerichtshofes nach juristischen und historischen Darlegungen
sein Schicksal empfangen. Sein Schicksal liegt darin, daß er nicht
als Paradestück im Glasschrank liegen darf, sondern daß von ihm
praktische Auswirkungen verlangt werden. Da sind seine Grenzen. Es
gibt Athleten, Kolosse von Fleisch und Knochen, die, wie ein
witziger Kopf einmal sagte, vor lauter »Kraft« nicht gehen können.
Der Friedensvertrag ist durch allzu üppige Muskelentwicklung an der
Fortbewegung behindert. Nicht die Abschlachtung steht diesem
Schwergewichtsmeister in den Sternen geschrieben, sondern die
langsame Entfettungskur. Wer es bis dahin mit dem inneren Frieden
der Völker gut meint, wer den Zündstoff zwischen den Nationen
beseitigen möchte, der lasse die Schuldfrage ruhen. In reinerer
Luft werden wir uns einmal darüber aussprechen können. Erst wenn
die Geister wieder zur Versöhnung bereit sind, wird man zu einem
Verdikt kommen, ohne befürchten zu müssen, daß mit einem
böswilligen oder fahrlässigen Staatsmann zugleich ein ganzes Volk
verdammt wird. Wie und wo man die Kriegsschuldfrage bisher auch
angepackt hat: sie hat immer nur gespalten und verhetzt, niemals
versöhnt, niemals auch nur eine provisorische Brücke geschlagen.
Sie ist eine gefährliche Nebensache.

		Berliner Volks-Zeitung, 23. Mai 1922
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		»Ich bin mehr als ...«

		Es macht sich gegenwärtig in der seiner Nüchternheit halber
berühmten Aufklärungsmetropole Berlin ein seltsames Schwärmertum
breit. Dominierten vor wenigen Monaten noch die Spiritisten,
Okkultisten, Sterndeuter usw., so sprießen jetzt langbärtige
Apostel wie Pilze aus der Erde. Sie wandeln auf Sandalen, tragen
härene Gewänder und in diesen Traktätchen mit billigen Weisheiten
und eine gewöhnlich gut gefüllte Brieftasche, die allein beweist,
daß der Prophet heute nicht mehr auszuwandern braucht.

		Da prangt in diesen Tagen an den Litfaß-Säulen des Westens und
der inneren Stadt das Konterfei eines von der Zunft, dessen
Bartlosigkeit übrigens für sein Anfängertum spricht. Er berichtet
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der staunenden Mitwelt, daß er Stark heiße (die Frage des Vornamens
scheint noch nicht entschieden zu sein), als seinen Wohnsitz
bezeichnet er Eden-Oranienburg; indessen scheint er Berlins Asphalt
für nahrhafter zu halten als die dortigen Dattelpalmen. Sein Haar
ist für einen Propheten, der überzeugend wirken will, noch nicht
lang genug, aber aus dem feucht glänzenden treuherzigen
Bernhardinerauge spricht harmlose Begeisterung, die bei längerer
Praxis sicherlich noch bis zu ekstatischer Glut gesteigert werden
kann. In kräftigen Lettern – und das ist das schönste umrankt das
Porträt der lapidare Satz: »Ich bin mehr als Rabindranath
Tagore!«

		Wieviel ist, was ist Rabindranath Tagore? Ich weiß es nicht. Ich
bin nicht gewöhnt, den Inhalt eines Geistes nach Kubikmetern zu
berechnen oder den Grad der Arbeitsfähigkeit eines Menschenhirns in
Pferdekräften auszudrücken. Herr Stark aber weiß es gewiß, was der
Inder bedeutet, wenigstens weiß er, daß er, Stark mehr bedeutet.
Und er wird es einem Publikum von Neugierigen und geistig
Unbemittelten in einer Reihe von tiefschürfenden Vorträgen
explizieren. Er wird Anhänger finden und glücklich sein, bis sich
eines bösen Tages ein Jünger selbständig machen und plakatieren
lassen wird, daß er mehr sei als Stark. Und so weiter.

		Seine Methode aber wird durch ihre Einfachheit zur Nachahmung
anreizen. Aus einer einmaligen Ausgabe für Papier, Satz und
Kleister kostet es weiter nichts, man läßt ohne viel Federlesen
drucken: »Ich bin mehr als ...« Gläubige findet man immer. Die
Vorteile liegen auf der Hand. Man braucht keine Zeitungen mehr zu
machen und keine Bücher mehr auszuschwitzen. Das Leben wird wieder
idyllisch. Der Kampf, zweckloser geistiger Belastung enthoben, wird
auf sein Urelement zurückgeführt. Das Marktschreierische im
Menschen, bisher sorgfältig verborgen, wird geheiligt und zum
Lebensgesetz erhoben. In köstlicher Primitivität wickelt sich die
künftige Geschichte der Menschheit ab.

		Vor Zeiten gab es einen viel zitierten Spruch: »Auch Patroklus
ist gestorben – und war mehr als du!«

		Nur dem Toten wird widerspruchslos Größe zugebilligt. Denn
erstens kann er sich nicht wehren, und zweitens ist der Tod das
einzige, was niemand dem Mitmenschen neidet.

		Berliner Volks-Zeitung, 23. Mai 1922 [bookmark: page87]
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		U.K.T.

		Das bedeutet so viel wie: Untergrund-Kampf-Truppe. Man könnte
auch sagen: H.K.T., aber diese Buchstaben sind seit langer Zeit für
andere Zwecke okkupiert.

		Auch Trambahn und Autobus sind bei weitem nicht Stätten des
Friedens. Das hat die neuerliche Entwicklung des Berliner Verkehrs
mit sich gebracht. Am glimpflichsten geht es noch auf der
Straßenbahn zu. Der Kraftomnibus, ein flüchtiger und zappeliger
Geselle, bietet keine geeignete Operationsbasis; dort bleibt die
Pflege der militanten Traditionen unseres Volkes vereinzelten
Spezialisten des Ellenbogens und der Absätze vorbehalten.

		Anders auf der Untergrundbahn. Wenn irgendwo, so wird hier noch
mit alter Gediegenheit um jeden Fußbreit gestritten. Wer um die
Mittagszeit oder am Abend zwischen 7 bis 8 Uhr eine Fahrt riskiert,
der kann ein Lied davon singen. Oder richtiger: geht schweigend
nach Hause, um sich mit Wundbalsam einzureiben.

		Wer nicht am Bahnhof Zoo von nervigen Fäusten ins Coupé
gestoßen, dort angelangt, sogleich gewissenhaft weitergegeben,
immer verfolgt von den Rufen des Schaffners: »Weiter vortreten,
meine Herrschaften, in der Mitte ist es ja ganz leer!« ..., wer
also niemals zwischen Zoo und Friedrichstraße vergeblich versucht
hat, seine Fußspitzen wenigstens vorübergehend mit dem Boden in
Berührung zu bringen, der wird in seinem Leben nicht den Sinn des
Darwinschen struggle for life kapieren.

		Das gefährlichste bleibt, daß diese erstklassige Kampftruppe
durch kein Abzeichen kenntlich gemacht ist, sondern geht wie andere
Christen. Friedlich wandelt alles auf der Plattform. Aber in dem
Augenblick, wenn der Zug einläuft, fährt Berserkerwut in alle diese
ruhigen Menschen, die Extremitäten scheinen an Zahl und Gewicht
verzehnfacht, und Körperteile, die sonst weder für Angriffs- noch
für Abwehrzwecke in Frage kommen, entfalten eine nie geahnte
Aktivität.

		Neulich ist es mir tatsächlich passiert, daß sich jemand wegen
eines Rippenstoßes bei mir entschuldigte. Gerade war die Tür
geschlossen worden, als es einen heftigen Ruck gab, der von einem
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Herrn weit hinten in der Ecke ausging, welcher behauptete, soeben
einen Lackschuh verloren zu haben und sich anschickte, Recherchen
vorzunehmen. Dadurch kam ein kleiner Mann hinter mir in ungewollte
Bewegung, und ich hörte ein freundliches, beschwichtigendes:
»Pardon!«

		Ich versuchte eine bescheidene Wendung, um diesen
liebenswürdigen Sonderling näher ins Auge zu fassen, doch in diesem
Moment wurde die Tür mit Macht aufgerissen, und angeführt von einer
wild aussehenden älteren Dame, die eine umfangreiche Einholetasche
wie ein Panier über dem Haupte schwang, erschien im Eingang eine
neue Heeressäule, deren Geist jeder Expert als vorzüglich anerkannt
hätte.

		Kurze erlöschende Proteste unsererseits. Dann schlug eine
Schirmkrücke Bresche. Die wilde Dame zwängte sich hinein. Die
anderen folgten. Ich rotierte ein paar Mal und sah noch, wie mein
freundlicher kleiner Nachbar irgendwo unter der Einholetasche
verschwand.

		Dann begann der Zug zu rollen. Das bellikose Antlitz der Dame
glättete sich, sie seufzte tief und sprach die geflügelten
Worte:

		»Ich verstehe nicht, warum die Leute so drängeln, es kommen doch
alle mit ...«

		Berliner Volks-Zeitung, 30. Mai 1922
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		Die Presseprofessur

		Wir Journalisten haben es nicht leicht. Von der Parteien Gunst
und Haß wird unser Charakterbild in der Geschichte herumgestoßen.
Für den braven Bürgersmann bedeuten wir durchweg Zigeuner mit
Bügelfalten. Die amtliche Einschätzung pendelt, je nach der
Situation, zwischen den beiden Gegenpolen »siebente Großmacht« und
»Abiturientenproletariat«. Und Bismarck, der ja in allen Stücken
großzügig war, gab sein Urteil über die Männer der Feder, die für
ihn eingetreten waren, äußerst summarisch in dem bekannten Wort:
»Saubere Leute arbeiten nicht für mich.«

		Deshalb ist es eine angenehme Überraschung, daß einmal für
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uns Waisenkinder etwas getan wird. Allerdings nicht für unseren
Geldbeutel, wohl aber für unsere Bildung. Es muß uns doch not
tun.

		Diesmal kommt das Heil aus München, wo in den letzten Jahren
bekanntlich so manches startete. In einer Kommission des Landtages
hat der Herr Abg. Held für die Universität München eine Professur
für Zeitungswissenschaft mit Seminarbetrieb beantragt. Das ist
wirklich riesig nett. Und wird vor allen Dingen den Kollegen vom
»Miesbacher Anzeiger« und vom »Bayerischen Vaterland« viel Freude
bereiten.

		Der Zeitungsbetrieb ist heute das einzige, was noch nicht
restlos akademisiert worden ist. Wo die Begabung, die schamlos
genug ohne Doktorhut herumläuft, noch ein freies Feld hat. Das muß
natürlich anders werden. Auch der Tagesschriftsteller muß in der
Pflanzschule des Seminars an große wissenschaftliche Aspekte und
eine an gelehrten Dunkelheiten reiche Sprache gewöhnt werden. Dann
wird in ein paar Jahren eine neue, mit gründlicher theoretischer
Vertiefung beseelte Generation in die Redaktionsräume stürmen und
uns ungebildete Individuen, die wir den Ehrgeiz haben, so zu
schreiben, daß wir gelesen werden, an die Luft setzen.

		Aber vielleicht meint das der Herr Abgeordnete gar nicht so
schlimm. Vielleicht hat er nur Sorge, ob wir unsere zahlreichen
Mußestunden auch richtig und würdig auszufüllen bestrebt sind. Wir
erkennen diese gute Absicht an und danken mit devotem Kratzfuß.

		Und wenn wir genügend davon profitiert haben und auf der Höhe
der Bildung mit Hilfe von Nachkursen nach Redaktionsschluß
angelangt sind, dann werden wir uns, Snobs wie wir nun einmal sind,
auch revanchieren. Dann werden wir unseren ganzen Einfluß dafür
einsetzen, daß auch für die wissenschaftliche Fortbildung der
Abgeordneten etwas getan wird. Wir werden nicht rasten und nicht
ruhen, als bis nicht in Berlin, in München und anderswo Seminare
für Abgeordnete wie Pilze aus dem Boden schießen. Denn wir sind
dankbar.

		Sie runzeln die Stirn? Nichts für ungut, meine Herren
Abgeordneten. Auch der Wurm krümmt sich, wenn er getreten wird. Und
der Journalist, wenn man ihn begönnert. Lassen Sie uns für unser
geistiges Wohl allein sorgen.

		Berliner Volks-Zeitung, 10. Juni 1922 [bookmark: page90]
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		»Der Abgrund muß überbrückt werden!«

		Erhebender Verlauf der deutsch-französischen
Verständigungskundgebung im Reichstage. –

		Reichstagspräsident Löbe, Graf Kessler und
Professor Einstein als deutsche und Minister a. D. Buisson,
Abgeordneter Renaudel und die Sorbonne-Professoren Basch und Bouglé
als französische Befürworter der Aussöhnung.

		Der Plenarsitzungssaal des Reichstags ist überfüllt, bietet also
ein ungewohntes Bild. Oben auf der Empore drängen sich Hunderte von
Teilnehmern. Die Veranstaltung der Deutschen Liga für
Menschenrechte zur Begrüßung der französischen Gäste hat überaus
regen Zuspruch gefunden. Den Präsidentenstuhl hat heute Hellmut v.
Gerlach okkupiert. Er, der bissige Oppositionsredner,
versteht es glänzend, zu repräsentieren. Er vermeidet freundliche
Belanglosigkeiten und billige Sentimentalitäten, wie sie bei
solcher Gelegenheit leicht von der Zunge fließen. Er gibt die
Losung aus: nichts vormachen, nichts vorwerfen! Sie wird
befolgt. Von dem Reichstagspräsidenten Löbe, der als
Hausherr gleichsam die Fremden begrüßt und das Deutschland der
Arbeit feiert, das von Revanche nichts wissen will. Von dem
offiziellen Redner der Liga, Grafen Harry Keßler, der
unzweideutig formuliert, daß die überwiegende Mehrheit des
deutschen Volkes die Wiedergutmachung wünsche, aber den Gedanken
nicht ertragen könne, daß das, was es unter schweren Opfern leiste,
zu Rüstungszwecken verwendet werde. Und nochmals spricht der
Geist des freiheitlichen Deutschlands, wie Professor
Oestreich daran erinnerte, daß in die ernsten
Auseinandersetzungen des Mainzer Kulturkongresses jeden Nachmittag
mißtönend der Trommelwirbel der französischen Wachtkompagnie fiel.
Nichts vormachen, nichts vorwerfen! So entsteht eine Stimmung
ernster Einmütigkeit, eine Veranstaltung ohne den leisesten
Mißklang.

		Von den Franzosen nimmt der greise Deputierte Fernand
Buisson zuerst das Wort. Er hat die Milde des Alters und
zugleich grundsätzliche Entschiedenheit. Er feiert die Religion des
Rechtes und löst damit rauschende Zustimmung aus. Dann Victor
Basch, zunächst in deutscher Sprache beginnend. Er ist
Wissenschaftler [bookmark: page91] und gibt sich in keiner Weise als
Politiker. Er spricht als Mensch, der den Abgrund zwischen zwei
großen Völkern beklagt, den Abgrund, in dem soviel Leid liegt. Er
kennt dessen Tiefe, aber er glaubt an das »Nie wieder ...!« Seine
leidenschaftliche, von Innen erschütterte Stimme bleibt der
stärkste menschliche Eindruck dieses Vormittags. Nach ihm betritt,
lebhaft akklamiert, Albert Einstein die Rednertribüne.
Dieser heute vielleicht berühmteste Mann des Erdballs hat nichts
von der Pose eines Vielgefeierten. Er sucht keine Wirkungen. Aber
er löst sie aus mit seiner feinen natürlichen Überlegenheit, die
keinen Prunk braucht, um sich geltend zu machen. Nach einer überaus
sachlichen Rede des Juristen Bouglé macht den Schluß Pierre
Renaudel, einer der bekanntesten Wortführer des
französischen Sozialismus. Der körperlich scheinbar schwere Mann
vom reinsten Galliertyp bringt als besondere Note die Rhetorik der
Pariser Kammer in den stolzen Wallotbau, der schon viele
oratorische Dauerergüsse, aber wenig kurze und kunstvoll
gegliederte Reden gehört hat. Renaudel fasziniert. Er ist volles
Orchester. Die Stimme schwillt an und Fanfarenklang ist darin und
Trommelwirbel und rasselnde Tschinellen ... der Rhythmus der
Marseillaise; und wenn er für Sekunden den Ton senkt, ist es
plötzlich wie ferner Geigenton. Vergessen ist die körperliche
Erscheinung. Der Mann reckt sich auf, beugt den Kopf vor wie im
Sturmlauf, schleudert die Worte mit beiden Händen gleichsam ins
Parkett. Ein Deutscher würde mit solchem Temperamentsaufwand
unfehlbar lächerlich wirken. Hier ist nichts Gemachtes. Man ist in
einen magischen Kreis gezogen, achtet nicht mehr auf Worte und
Sinn. Es ist Musik. Die Musik eines anderen Volkstums, das wir im
Kern nie ergründen werden. Ebensowenig wie sie unseres. Aber wir
wollen als Menschen nebeneinander, miteinander leben. Wir wollen
uns nicht mit Urgroßvaters Streitaxt die Schädel aufschlagen, um zu
sehen, was darin ist. Denn es gibt ein größeres als Deutschland und
Frankreich: – Europa!

		Victor Basch hat von dem Abgrund voll Leid gesprochen. Viele
werden gestern gegangen sein, verfolgt von der traurigen Melodie
dieses Wortes. Aber Henri Barbusse, der Frontkämpfer der
Menschheit, hat ein kleines Büchlein geschrieben: »Das Licht im
Abgrund!« Ja, es ist dennoch da, es ist kein Trug. Es wird wachsen.
Es wird über Schlünden und Grüften leuchten zu neuem Tag.

		Berliner Volks-Zeitung, 12. Juni 1922 [bookmark: page92]
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		Die 600 000 im Lustgarten

		Das Gelöbnis der Berliner Republikaner

		Im Reichstag lag gestern mittag ein stiller Mann, die Brust von
Kugeln zerrissen, das Antlitz grausam zerstört. Die Wolken hingen
tief herab, und in den ersten Nachmittagsstunden senkte sich
plötzlich das weißlich graue Himmelszelt und löste sich in
gewaltigen Regenfluten. Zugleich aber strömten in das riesenhafte
Viereck zwischen dem Alten Museum und dem Schlosse ungeheure
Menschenmassen, füllten die Stufen des Museums und des Doms,
scharten sich um die Granitschale und um das Denkmal des ewig
lächelnden Landesvaters, standen in engen Reihen um die
Schloßmauern, überschatteten in ihrer Vielheit die klotzigen
Figuren der Begas-Menagerie gegenüber dem Schloßportal. Und immer
wieder zogen durch die Zugangsstraßen unter roten und
schwarzrotgoldenen Fahnen fest geschlossene Kolonnen deutscher
Republikaner, Arbeiter und Bürger, um heilige Verwahrung einzulegen
und Sühne zu fordern für den schändlichen Meuchelmord an einem
Manne, den die Politiker der Entente, vor denen er noch vor wenigen
Wochen in Genua Deutschlands Recht verteidigte, einen der größten
Staatsmänner Europas nennen, während das dankbare Vaterland für ihn
andere Bezeichnungen hatte ...

		Wer ist noch sicher in Rom, wenn er es nicht war? Wie
einst nach der Ermordung des großen Cäsar, so zitterte gestern auf
unzähligen Gesichtern diese Frage. Verstärkt durch die Nuance
innerer Verdrossenheit: Kommen wir denn immer nur zusammen, um
unsere Toten zu begraben? Sind denn unsere Fahnen heute nicht mehr
als Bahrtuch für das jeweilige Opfer? Vor einem Jahre Erzberger,
diesmal Rathenau, – wer wird der Nächste sein? Wir sind es müde, zu
protestieren und lebende Bilder zu stellen. Wir wollen Taten! Und
ein starkes Echo findet das Wort eines Redners, der von der
einzigen Einheitsfront spricht, die es in dem seelisch zerfetzten
Deutschland gibt: – der Einheitsfront der Gemordeten!

		Das Unwetter läßt nach. Der lächelnde König ist schwarzrotgold
bewimpelt, über der Granitschale schaukelt ein schwarzer Mannequin
[bookmark: page93]
mit weithin sichtbarem Hakenkreuz in grotesker Feierlichkeit. Die
Stimmen der Redner schallen und verhallen. Es geht ja nicht um
Worte und Programme. Wir wissen, weshalb wir hier sind. Eine
unsichtbare Kette hält uns aneinander geschlossen, uns Menschen aus
fünf, sechs Parteien. Wir wollen uns reinigen vom Pesthauch der
Mordhetze, wir wollen wieder ein sauberes Deutschland. Wir wollen
die Republik, unsere Republik nicht von gewissenlosen
Nichtskönnern und Nichtstuern demolieren lassen...

		Da dröhnt Sturmgesang von der gewaltigen Museumstreppe. Das sind
die Arbeiterchöre, dicht aneinandergepreßt, mit entblößten
Häuptern. Eine Riesenwolke von Menschenleibern, ein unübersehbares
Meer von Gesichtern. Sie singen die alten Kampfstrophen der Partei.
Es hat einen übermenschlichen Klang in dieser Stunde. Es ist, als
ob die grauen Steine singen, die Bäume, die Erde selbst. Die
Sehnsucht der Menschheit singt. Um den toten Rathenau brausen die
Streitlieder des Proletariats. Über Partei und Klasse siegt das
Menschliche.

		Dieses Volk ist nicht verloren!

		Die Erregung zittert nach, auch nachdem die Massen sich
gelockert haben. Lange nachher noch diskutieren die Gruppen im
Lustgarten, in den benachbarten Straßen.

		Es war ein gewaltiges, unerhört aufrüttelndes Schauspiel, das
dieser Sechshunderttausend. Es war mehr als ein Schauspiel. Es war
eine Befreiung aus dem Blutbann dieser letzten Jahre.

		Ich nehme eine Gewißheit mit mir: der schuftige Pfeffersack, der
diesen Mord finanzierte, der das Auto bezahlt hat und die Kostüme
und die Pistolen und die Auslandspässe und das Gabelfrühstück zur
Stärkung der traurigen Helden, der hat für die Sammlung der
deutschen Republikaner, für die Einigung der Sozialisten mehr
getan, als Jahre papierner Propaganda.

		Berliner Volks-Zeitung, 28. Juni 1922 [bookmark: page94]
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		Das Urteil gegen Leoprechting

		Die kleinen und die großen Diebe

		
In dem Hochverratsprozeß gegen Leoprechting wurde
bekanntlich auf lebenslängliches Zuchthaus und dauernden Verlust
der bürgerlichen Ehrenrechte erkannt. Das Urteil fordert zu
einer nachträglichen Kritik heraus.

Die Redaktion



		Der Mann, den dieser furchtbare Spruch trifft, ist kein
Märtyrer, kein von seinem Dämon ins Kriminelle getriebener
Idealist. Ein blutjunger, unreifer Mensch, von krankhafter
Geschäftigkeit erfüllt, ein Aufschneider und Gernegroß, der sich
einen Offizierstitel zulegte, der ihm nicht zukam und mit einem
Orden prunkte, auf den er kein Anrecht hatte. Er hat vielen Herren
gedient und von allen Geld genommen und alle verraten. Er gehörte
einer monarchistischen Organisation an, mimte den Demokraten und
verfertigte für die französische Gesandtschaft Separationspläne.
Das Gesamtbild ist das eines Anspach ohne dessen Begabung und
bösartigen herostratischen Humor. Die Frage ist nur, ob die Wirkung
dieser obskuren und unerquicklichen Persönlichkeit als so
gefährlich eingeschätzt werden darf, wie es geschehen ist. Der
Angeklagte sei, so heißt es in der Urteilsbegründung, ein
gewissenloser Vaterlandsverräter, ein infamer, ehrloser Schurke.
Die einzig angemessene Strafe sei der Tod durch das Schafott oder
den Strick. Angesichts dieser durch den neubayerischen Zeitungsstil
nicht unbeeinflußten Sprache des Urteils erscheint es doch
notwendig, den so lebhaft moussierenden Wein der Münchener Justitia
ein wenig zu verdünnen. Leoprechting ist ein Konfusionär und
Projektenmacher; wie hoch er von seinem französischen Auftraggeber
bewertet wurde, zeigt aufs deutlichste seine elende Besoldung. Zu
irgendwelcher Bedeutung ist er nirgends gelangt, und seine Pläne
sind längst Makulatur. Will an dieser Jammergestalt das Münchener
»Volksgericht« die Reichstreue Bayerns demonstrieren? Wir sind
überzeugt, daß zu solchem Unterfangen geeignetere Objekte vorhanden
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sind als dieser früh verdorbene Jüngling mit dem hochadeligen
Namen. Den Nährboden seiner Phantastereien bilden die Zustände in
Bayern, wie sie sich unter dem Regime Kahr herausgebildet haben.
Die moralisch Verantwortlichen sind die Kahr, Heim, Pittinger,
Kanzler, die Kamarilla im Ringhotel, die Rosenheimer
Verschwörergilde, alle jene dunklen Konventikel, die seit Jahr und
Tag mit dem Gedanken der Lostrennung vom Reich und der Vereinigung
mit Salzburg und Tirol spielen, und nicht nur spielen! Hat nicht
Herr Dr. Heim, wie ihm von Erzberger vorgeworfen wurde, mit der
französischen Generalität verhandelt? Wo der große Heim liebte,
konnte der kleine Leoprechting nicht hassen. In der schwülen Luft
der Ära Kahr-Pöhner, zwischen Herrn Escherich und dem
Northcliffe-Mitarbeiter Ludendorff, da verwirrten sich seine
geringen Verstandeskräfte und seine sicherlich ebenso zu dimentären
Anstandsbegriffe. Er hat gefrevelt und Strafe verdient, harte
Strafe. Aber diese kalte Hinrichtung geht über das Maß alles dessen
hinaus, was jemals von einem deutschen Gerichte in einem solchen
oder ähnlichen Falle erkannt wurde. Wenn diesem Urteil das Odium
des Justizmordes genommen werden soll, hat die bayerische Justiz
die Pflicht, mit gleicher Unerbittlichkeit gegen alle vorzugehen,
die in gleichem Maße oder noch ärger der Schande bloß sind als der
unselige Hubert von Leoprechting.

		Berliner Volks-Zeitung, 13. Juli 1922
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		Die vertagte Krise

		In Deutschland wird eine akute politische Krise dadurch behoben,
daß man die Entscheidung aussetzt. Aus diesem Grunde leiden wir
seit mehr als einem Jahre an einer latenten Krise, die Arbeitskraft
und Entschlußfähigkeit der verantwortlichen Personen lähmt. Die
letzten Wochen boten eine kaum jemals wiederkehrende Gelegenheit zu
einer harten, aber heilsamen Austreibung der im Verborgenen
wühlenden Krankheitsgeister. Der Entschluß der Fraktionshäupter,
bis zum Herbst nicht davon zu reden und gelegentlich einmal daran
zu denken, entspricht mehr dem in den Couloirs und [bookmark: page96] Kommissionszimmern
herrschenden Ferienbedürfnis als dem Wohle und der Sicherheit der
Republik. Der Reaktion ist der seit Wochen erste Sieg zugefallen,
kampflos hat sie ein Gelände besetzt, das ihre Gegner gar nicht
einmal zu betreten wagten.

		Es ist eine alte Geschichte, daß es in der Republik niemals mehr
Republikaner gibt, als wenn sie einmal energisch geworden ist. So
war es in Frankreich nach der Liquidierung der Dreyfus-Affäre. Die
Royalistenbanden, die vorher Straße und Ämter beherrscht hatten,
waren plötzlich wie weggefegt und überall tauchten statt dessen
»nationale Republikaner« auf, die mehr laut als aufrichtig ihre
glühende Liebe für die gestern noch mit Kot beworfene Republik an
den Tag legten. Das ist durchaus kein neuer Vorgang, wir selbst
haben ja nach dem 9. November und dem Abzug der Kappisten ähnliches
erlebt. Wenn eine bis an den Rand der Katastrophe geduldige
Regierung unerwartet offensiv wird, tritt bei den Unentschlossenen,
Lauwarmen und Abwartenden gewöhnlich ein Stimmungsumschwung ein,
und sie, die bis dahin in scheinheiliger Neutralität verharrten,
kommen in hellen Haufen herbei, um ihre Ergebenheit zu beteuern und
ihre Talente in den Dienst des gefährdeten Staates zu stellen.
Durchweg kommen eher zu viel als zu wenig von diesen unsicheren
Kantonisten. So ist es immer gewesen und wird es immer sein. Daß
man aber bei uns von Anfang an, anstatt das zu tun, was die
Situation erforderte und wofür alle Voraussetzungen vorhanden
waren, nämlich: einen festen Linksblock zu bilden, die kostbaren
Kerle selbst heranholte, um nur recht viele von der Sorte zu
bekommen, das ist ein Geschehnis von so einzigartiger Deutschheit,
für das sich bei keinem anderen parlamentarischen Volke der
Erdkugel auch nur ein einziges Vorbild findet. Am 25. Juni schien
die Republik eine junge Riesin, fähig, Bäume zu entwurzeln und
frühgealterten Parteien neue Lebenskräfte zuzuführen. Aber wenige
Tage später bedeutete Rathenaus Opfertod nicht viel mehr als der
Anlaß zu »großen Koalitionen«, bürgerlichen »Arbeitsgemeinschaften«
und ähnlichen Retortengeschöpfen.

		Schließlich blieb selbst die Entschlossenheit zum Kompromiß auf
halber Strecke liegen, und der Reichstag geht in die Ferien, ein
großes Vakuum hinterlassend.

		Wer hat den Vorteil von diesen langen unerquicklichen
Verhandlungen? Die offenen und geheimen Reaktionäre. Die [bookmark: page97]
Deutschnationalen fühlen sich abermals vollkommen sicher. Sie
beteuern lächelnd ihre Verfassungstreue, und in vier Wochen werden
sie mit gutem Gewissen auch auf diesen Luxus verzichten können. Die
Deutsche Volkspartei aber ist, infolge des Übereifers der Führer
des Zentrums und der Demokraten, zur wichtigsten Partei geworden.
Warum hat man die Herrschaften nicht ein bißchen zappeln lassen?
Sie wären schon von selbst gekommen. Statt dessen kann sich Herr
Stresemann heute stolz in die Brust werfen; man hat es ihm ja
tagtäglich attestiert, daß er zur Rettung der Republik
unentbehrlich sei; gutgelaunt nahm der Vielgewandte die ihm
feierlich überreichte phrygische Mütze entgegen, um sie in den
Schrank zu tun, wo schon ein wohlassortiertes Lager von
Kopfbedeckungen in allen Farben vorhanden ist. Der einzige
Leidtragende bei dem ganzen Hin und Her aber ist, das hat die
»Frankfurter Zeitung« mit Recht festgestellt, der Reichskanzler
Wirth. Herrn Dr. Wirth ist die Initiative entzogen, seit sein
Kabinett zu einem Aufteilungsobjekt für die Parteien degradiert
wurde. Er ist heute nicht mehr der Chef der Regierung, sondern der
Fraktionskollege der Zentrumsabgeordneten, über dessen weitere
Verwendung der Vorsitzende Herr Marx zu entscheiden hat. So endet
die ganze Kampagne, anstatt mit einer Stärkung, mit einer
empfindlichen Schwächung der Regierung. Und das wenige Wochen nach
jenem Tage, an dem die Worte des Kanzlers einen Widerhall in den
breiten Volksmassen fanden, wie er seit dem Hingang August Bebels
keinem deutschen Politiker mehr beschieden war.

		Gewiß, wir haben jetzt Sondergesetze zum Schutze der Republik.
Aber wer garantiert für kräftige und zweckmäßige Durchführung, wenn
die Regierung eingeschüchtert ist und die Parteien, durch ihre
Leistungen übermäßig erschöpft, sich Ferien bewilligen, in der
etwas naiven Zuversicht, daß auch die Probleme, die sie einige
Zeitlang ernsthaft behelligten, nun auch in die Ferien gehen?! Es
kommt ja gar nicht in erster Linie auf die Schutzgesetzgebung an.
Hauptsache ist eine resolute Geste des Parlaments. Man muß wissen,
daß es den Willen zur Klarheit hat. Der Reichstag war entrüstet,
leidenschaftlich, republikanisch enthusiasmiert, aber er verstand
nicht, aus dieser Stimmung eine Tat werden zu lassen und scheidet
nun unter Hinterlassung eines umfangreichen und bis auf weiteres
papierenen Gesetzes und, wie gesagt, eines ausgedehnten Vakuums.
Werden die beunruhigten, aber nicht auseinandergesprengten [bookmark: page98]
Rechtsterroristen nicht die Versuchung fühlen, dieses Vakuum mit
neuen Heldentaten auszufüllen? Müssen sie nicht aus dem
Kuddelmuddel der letzten Woche den Schluß ziehen, daß der Republik
eine Parteikombination wichtiger ist als ihre Existenz? Vielleicht
werden wir bald wieder mit schwarzumflorten Fahnen auf die Straßen
ziehen können. Aber dann werden die Verwünschungen nicht mehr den
Deutschnationalen allein gelten, sondern allen jenen
Parlamentsgrößen ohne Unterschied der Partei, die nur dann munter
werden, wenn die Mordwaffe verhetzter Schuljungen unersetzlichen
Verlust geschaffen hat, und denen alle Erregung nur dazu dient, um
nachher um so intensiver weiterzuschlafen. Es ist eine traurige,
aber notwendige Erkenntnis: für wesentliche Teile des deutschen
Bürgertums und ihre Führer ist die einzige Reliquie von 1848, die
für sie noch Bedeutung hat – die Nachtmütze.

		Berliner Volks-Zeitung. 19. Juli 1922
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		Der Fall Judith

		Im deutschen Reichstag, in dem bekanntlich Kunstverständnis und
literarisches Wissen niemals eine der gedeihlichen Abwicklung der
Geschäfte hinderliche Rolle gespielt haben, hat kürzlich ein
glühender deutscher Patriot französischer Deszendenz die Geschichte
von Judith und Holofernes als Beweis dafür angeführt, daß das
Judentum von altersher sich des politischen Mordes als Kampfmittel
bedient habe.

		Wäre der Herr Abgeordnete etwas besonnener, so würde er es
vermeiden, sein Beweismaterial aus jenen mythologischen Zeiten zu
holen, deren Überlieferung sich überall als ziemlich wesensgleich
darstellt. Auch die ehrwürdigen Gestalten der Vorzeit haben
einander nichts vorzuwerfen. Ob Indien, Ägypten, Hellas oder
Island: in den Jugendtagen der Menschheit galten nirgends die
Stipulationen der modernen Kriminalgesetze.

		Gegenüber der Legion von Göttinnen und Heroinen aller Zungen und
Zonen kann die Witwe aus Bethulien noch als reines Unschuldslamm
betrachtet werden. Daß sie den Bedroher ihrer Vaterstadt [bookmark: page99] und
Schänder ihrer Ehre mit einem glänzend intendierten und prachtvoll
ausgeführten Hiebe abtat und alsdann den Kopf in den Pompadour
steckte, um damit ihren Mitbürgern zu imponieren, daß sie, wie
gesagt, erst nachher zur Waffe griff, ist nicht etwa
jüdisch, sondern weiblich. Judith repräsentierte nicht dem
Babylonier gegenüber den jüdischen Gedanken, sondern die Frau. Beim
weiblichen Geschlecht klappt die Rache immer besser als die
Verteidigung.

		Politiker und Magistratspersonen sind durchweg schlechte
Frauenkenner. So kam es, daß wegen des glücklichen Endeffektes
ihrer Tat die Witwe des Manasse in den Augen der von großen Ängsten
befreiten Bethulier augenblicklich übermenschlichen Wuchs gewann.
Wenn 2500 Jahre später die Sagazität eines deutschen
Parlamentariers hinter dem Fall Judith noch immer politische Motive
wittert, so mag das als Beweis dafür gelten, daß Menschen und
Staaten zwar vergehen, aber Irrtümer bleiben. Die Addition
sämtlicher Mißverständnisse von Anbeginn aber nennt man:
Weltgeschichte.

		Berliner Volks-Zeitung, 23. Juli 1922
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		Münchhausen contra Berolina

		Der Freiherr Börries v. Münchhausen, nicht zu verwechseln mit
seinem berühmteren Namensvetter, der sich bekanntlich an seinem
eigenen Zopf aus dem Sumpfe gezogen hat, Börries v. Münchhausen
also, der beliebte Sänger ritterlicher Lieder, hat einen Aufruf
veröffentlicht für die Loslösung Hannovers von Preußen. Er ist
Dichter, wenn auch ein sehr geringfügiger. Und da er nun einmal
Dichter ist, argumentiert er nicht politisch, sondern mehr ethisch.
Er will sein Hannoverland nicht am Berliner Geist verderben
lassen:

		»Preußen war gewiß einmal das Herz und die Faust Deutschlands, –
nur dieses Preußen von vorgestern meinen alle seine Lobredner, wenn
sie von Preußens Wert sprechen. – Aber das Preußen von heute ist
leider mehr und mehr ›Berlin‹ geworden. Und Berlin bedeutet: [bookmark: page100]
Widerlichste Schieberwirtschaft, brüllende Kulturlosigkeit,
Lächerlichmachung des parlamentarischen Ideals, grenzenlose
Eitelkeit und Veräußerlichung.

		Alle ehrlichen Kerle aller Parteien, alle fleißigen Arbeiter
aller Berufe, alle anständigen Menschen verachten diese Stadt und
den in ihr verkörperten Begriff.«

		Der im balladesken Stile wohlerfahrene Poet führt eine kräftige
Sprache. Wenn einer Schelt- und Polterrede jemals überzeugende
Kraft innewohnen könnte, müßte das hier der Fall sein. Aber außer
einigen hannoverschen Kompatrioten, die sich einmal irgendwo in der
Jägerstraße übers Ohr hauen ließen, wird der freiherrliche
Kapuziner keinen Menschen wirklich überzeugen, mag er auch noch so
viele zum Mitschimpfen verleiten. Denn die heute beliebte
Verwünschung Berlins geschieht stets mit einem rollenden und einem
listig zwinkernden Auge.

		Wenn ein Kopf und ein Buch zusammenstoßen und es hohl klingt,
muß es dann immer im Buch sein? fragt Lichtenberg. Ich ergänze:
wenn eine Stadt und ein Mensch sich vorübergehend finden und der
Mensch mit peinlicher Erinnerung scheidet, muß dann immer die Stadt
daran schuld sein? Und wenn Herr X. aus Y. kurze Zeit nach seiner
Rückkehr aus Berlin den Spezialarzt konsultieren muß, trägt dann
wirklich Berlin allein die Schuld?

		Wir kennen die Weise und den Text: Berlin ist ein Schiebernest,
kulturell ein Greuel, seine Schutzgöttin, die dicke Berolina, ein
feiles Frauenzimmer. Wir kennen das Geweimer. In München, der
Metropole der Sittenreinheit, begann es. Und dann echote es in
allen deutschen Gauen. Und deshalb kann auch Hannover nicht
schweigen. Und deshalb öffnet sich der liederreiche Mund seines
Dichters zu wüstem Geschimpfe. Geben wir also Hannover schleunigst
aus dem preußischen Staatsverbande frei. Nach einem Jahre wird dort
ein neues Arkadien entstanden sein, der letzte Schieber wird seinem
moralisch minderwertigen, aber lukrativen Gewerbe entsagt haben und
im Schweiße seines Angesichtes Zuckerrüben anbauen, und wer noch
eine einzige Prostituierte in Aktion zu finden glaubt, der zahlt
100 Mark an die Armenkasse. Wegen leichtfertiger Verleumdung eines
blühenden und tugendhaften Gemeinwesens.

		 

		[bookmark: page101]
Eine Stadt ist kein abstrakter Begriff, sondern eine Summe
menschlicher Wesen, eine ungeheuerliche Multiplikation menschlicher
Eigenschaften. Und in Berlin ist in seiner Entwicklung seit
Reichsgründung kein Platz mehr mit individueller Physiognomie,
sondern ein Spiegelbild der ganzen Nation, nur Extrakt
Alldeutschlands. Von der Maas bis an die Memel, von der Etsch bis
an den Belt, von überall her sandten seit Jahrzehnten die einzelnen
Stämme ihre Repräsentanten, um auf diesem fremden Territorium ihr
Glück zu versuchen. Ist das Ganze faul geworden, nun, so lag es
nicht allein an dem Boden, sondern auch an denen, die ihn
bestellten.

		Wäre das Leben so romantisch und patriarchalisch wie in den
Balladen und Romanzen des Herrn v. Münchhausen, so würde ich mir
einen Vorschlag gestatten. Auch mir behagt nicht der bisherige
Zentralismus, das heißt die Zentralisierung aller deutschen
Untugenden auf einem Fleck, nämlich Berlin. Es gefällt mir nicht,
daß Berlin für ganz Deutschland Markt und Absteigequartier abgeben
muß und zum Dank dafür nachträglich Babylon genannt wird. Man
schicke also in einem für diesen Zweck näher zu bestimmenden
Zeitraum einen jeden, der dazu beigetragen hat, das sittliche und
kulturelle Niveau der Reichshauptstadt zu drücken, sofern er von
auswärts gekommen ist, postwendend in seine Heimatstadt zurück.
Dann machen die autochthonen Berliner in Zukunft ihre eigenen
Dummheiten, was ihnen niemand verwehren kann, und die Länder
erhalten zugleich die schmerzlich vermißten Söhne und Töchter
zurück. So erhält jeder das Seine.

		Das ist natürlich völlig utopisch. Aber alle Freunde eines
gesunden Föderalismus werden gebeten, sich an diesem Projekt zu
berauschen.

		Berliner Volks-Zeitung, 27. Juli 1922 [bookmark: page102]
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		Deutschland und Frankreich

		Das Zentralproblem

		Ein paar Monate vor dem Kriege, als die kommenden Ereignisse
schon ihre unheimlichen Schatten über Europa warfen, rief in der
französischen Kammer ein Deputierter demonstrativ: »Es lebe
Deutschland!« Und im deutschen Reichstag antwortete ein junger
sozialistischer Abgeordneter: » Vive la France!«

		Kurze Zeit darauf war der Krieg da und beendete vierzigjähriges
gegenseitiges Mißverstehen mit einer Katastrophe. Und im Sommer
1919 war das Verhältnis zwischen Deutschland und Frankreich
schlimmer als etwa im Sommer 1871. Und so ist es geblieben
seitdem.

		Es ist ein Irrtum anzunehmen, daß zwischen den beiden Nationen
nichts weiter trennend liegt als die wirtschaftlichen Stipulationen
des Versailler Friedens. Daß alles in schönster Ordnung sein wird,
wenn einmal dieses unselige Paragraphennetz unbrauchbar gemacht.
Beide Nationen sind zur Feindschaft gegen einander erzogen. Das
Kontagium überreizter nationaler Ideologien wühlt in ihrem Blut und
beschleunigt ihren Pulsschlag. Oft haben sie im Laufe der
Jahrhunderte ihre Kräfte gemessen. Sie haben ritterlich auf
Schlachtfeldern gegeneinander gekämpft, und in Zeiten der
Waffenruhe weniger ritterlich alle Minen der Politik springen
lassen. Ihre Dichter besingen eine streiterfüllte Vergangenheit.
Ihre Bildung ist durchsetzt von bellikosen Elementen. Eine
Tradition, teils ehrwürdig, teils niederträchtig, hat das Bild des
»Erbfeindes« geformt. Auch wenn der Wille zum Vergessen ehrlich
besteht, damit allein ist eine lange Vergangenheit nicht abgetan.
Und dieser Wille ist nicht einmal vorhanden. Im Gegenteil, man
wühlt mit wahrer Wollust in alten Wunden. In Zeitungsartikeln, in
Flugschriften, in den Werken der Geschichtswissenschaft, auf
Kathedern und Kanzeln wird mit grausamer Genauigkeit immer wieder
aufgezeigt, was einer dem andern im Laufe der Jahrhunderte
zugefügt. Mit der Beschwörungsformel des Hasses werden die Toten
aus den Gräbern geholt. Zwischen zwei Völker, d.h. zwischen lebende
Menschen, die arbeiten wollen und müssen, wenn sie leben [bookmark: page103] wollen,
drängt sich ein Geisterzug von ungeheuerlicher Länge, und wo von
Versöhnung gesprochen wird, da schlingt sich um die Friedfertigen
ein Reigen der Gehässigkeit und in den Hetzreden beider
Kriegsapostel rollt gespenstisch das Echo der Kanonen von Waterloo
und Sedan.

		Unerörtert soll die Frage bleiben, ob es Blutsfeindschaft
zwischen Völkern gibt. Ob die Konfliktskeime geheimnisvoll in den
Seelen haften, oder ob aller Zwiespalt verursacht wird durch
unerbittliche ökonomische Gebote. Zwischen Deutschen und Franzosen
besteht im Ernst solcher Haß nicht. Es ist gleichsam ein Haß par
distance, ein Haß, romantischer Gefühlsverwirrung entsprungen,
genährt von verjährten kriegerischen Vorstellungen, die im
Zeitalter der Maschine ins Museum gehören, und von einer
Schulweisheit, die zum Abgestorbenen immer bessere Beziehungen
hatte als zum morgenfrischen Leben. Wo sich Deutsche und Franzosen
begegnen und für kurze Weile der historischen und politischen Bürde
ledig zu sein verstehen, spinnt Allgemein-Menschliches dichte Fäden
und bildet sich das Bewußtsein, daß hier zwei Brüder sich finden,
die jahrhundertelang verschiedene Pfade gewandelt sind und von
einander nichts mehr wissen. Fast jeder Franzose, der mit seinen
Augen Deutschland kennen gelernt hat, revidiert seine alten
Vorstellungen und an die Stelle der bösartigen Karikatur, der
patriotardischen Legende, tritt das Bild eines in manchen Stücken
bizarren, aber im tiefsten Grunde fleißigen und ordnungsliebenden
Volkes, das bei aller Schimpferei auf undeutsches und
fremdstämmiges Wesen doch nicht verhehlen kann, wie sehr es durch
fremdes Volkstum beeindruckt und wie leicht es dem verführerischen
Glanze fremder Kulturen tributpflichtig wird. Das Drama der großen
französischen Revolutionsgestalten hat kein Franzose gedichtet,
sondern der Deutsche Georg Büchner, die Tragödie des
bonapartistischen Imperialismus der Deutsche Grabbe und kein noch
so leidenschaftlicher französischer Patriot hat den Geist der
napoleonischen Armee mit solchem Feueratem hinströmen lassen, wie
der Rheinländer Heine:

		Dann reitet mein Kaiser wohl über mein Grab,

viel Schwerter klirren und blitzen;

dann steig ich gewaffnet hervor aus dem Grab,

den Kaiser, den Kaiser zu schützen!
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Und als der Erbe des Melodienreichtums der deutschen Romantik, als
Robert Schumann diese Strophe vertonte, da gab er nicht aus
Eigenem, sondern wählte den französischen Rhythmus der Welt – den
der Marseillaise.

		Feindliche Brüder, die durch ein Jahrtausend Leid über Leid
gehäuft haben, und die doch in Augenblicken erstaunt erkennen, wie
sehr sie einander gleichen. Der Geschichtsverlauf beider ist
tragisch, jedesmal wenn eine menschliche Annäherung erfolgte,
schwangen infame Buben die Brandfackel, die Waffen klirrten, die
Zerfleischung begann von neuem, und selbst der Friede war
gewöhnlich nicht mehr als die Lust am Wehetun. Die Journale aber
führten den Krieg, wenn auch mit anderen Mitteln, weiter. Mit
perfider Exaktheit bewies der eine des andern Minderwertigkeit.
Aber das Sein eines jeden Volkes ist nicht eine einzige, erhabene
Höhe wie in der vaterländischen Legende, sondern wechselweise Berg
und Tal, Acker und Ödland, Sumpf und Schlucht. Die Deklaration der
Menschenrechte hat der Menschheit mehr gegeben als die Emser
Depesche, aber Rathenaus Genueser Rede ist ein zukunftsträchtigeres
Dokument als der Versailler Frieden. In Frankreich zeugen
zertrümmerte Provinzen von der Unerbittlichkeit des Ringens, aber
in den Rheinlanden halten französische Bataillone Paraden ab und
verziert man die Landschaft mit Kasernenbauten. In Deutschland
kündigen verantwortungslose Großmäuler die Vergeltung dafür an, und
in Frankreich wieder schnappen kongeniale Erscheinungen begierig
darauf ein und prophezeien die Vergeltung der Vergeltung. Es ist
eine Kette ohne Ende: eine Torheit wird mit der andern wettgemacht.
Die Besonnenen aber ringen ratlos die Hände vor diesem Gaukelspiel
mit dem Leben zweier Völker.

		Es gibt nur einen Weg zur Rettung. Das ist: daß unter die
Vergangenheit, unter die blutbefleckte Geschichte von Jahrhunderten
ein Schlußstrich gemacht und alle jene vielfachen und verworrenen
Beziehungen der Gegenwart unter eine Norm gestellt werden –
unter die des Rechtes. Das deutsch-französische Problem muß
den Bereichen der ausschließlich den Gefühlen entspringenden
Politik mit ihren tausendfältigen gefährlichen Verästelungen
entzogen und auf den Boden einer vielleicht erkältenden, aber nach
Zeiten der Gluthitze äußerst wohltätigen trockenen Sachlichkeit
gestellt werden. [bookmark: page105] Die Ansätze dazu sind längst vorhanden,
und wir wären sicherlich schon weiter, wenn nicht gewisse
Politiker, störrisch wie Maulesel, stets das Weitergehen versagen
wollten, wenn ein neuer Scheideweg sich zeigt. Desto stärker tritt
an die Völker die Aufgabe heran, das Gespann der Staaten in diesem
Sinne zu lenken. Denn die breiten Massen in Frankreich haben
ebensowenig Sehnsucht nach einer großen militärischen Aktion zur
Unterdrückung und Zerfetzung Deutschlands, wie unsere eigenen
Volksgenossen nach dem Revanchekrieg. Nur darf dieser Wille nicht
nur gelegentlich in großen Demonstrationen eruptiv zutage treten,
sondern muß sich zu einer eindeutigen und stetigen politischen Form
verdichten. Nicht um die Erzielung von Sympathieadressen in großen
Intervallen handelt es sich, sondern um die Schaffung einer
sachlichen Basis, einer neutralisierten Plattform, auf der alle
wirtschaftlichen und politischen Zwiespalte ohne störende
Ressentiments ausgetragen werden können. Und wenn die Herren
Poincaré und Helfferich mit schmerzlichem Bedauern die Stimme des
Hasses in diesem Chorus vermissen, desto besser. Es wäre der
Beweis, daß zwei große und wunderbare Nationen endlich, endlich aus
ihrer Geschichte gelernt haben.

		Berliner Volks-Zeitung, 30. Juli 1922
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		Das Moskauer Todesurteil

		Die politische Bedeutung des Prozesses

		Der Beschluß des allrussischen zentralen Exekutivkomitees hat
folgenden Inhalt: Im Falle der zur höchsten Strafe verurteilten
Angeklagten gilt das Urteil als bedingt bis zum Verzicht der
Verurteilten auf den Kampf gegen die Sowjetmacht. Die bedingte
Verurteilung hat den Wert einer Garantie. Die Angeklagten Semjenow
und Kenoplewa werden von der Strafe befreit.

		Mit der Verkündung des Urteilsspruches in dem großen Moskauer
Prozeß hat eine der seltsamsten Justizaktionen der neuen Geschichte
ihr Ende erreicht. Es ist außerordentlich schwer, zu Einzelheiten
[bookmark: page106]
Stellung zu nehmen, da die durch die kommunistische Presse
verbreiteten »Informationen« nicht gerade als klassisch
angesprochen werden können. So bleibt für den unbefangenen
Beobachter als Ergebnis nur, daß sich die Sozialrevolutionäre in
einem heftigen Kampfe gegen das Sowjetregiment befanden, einzelne
Gruppen wohl auch die bewaffnete Intervention propagierten und sich
an den bisherigen militärischen Unternehmungen beteiligten, daß
aber kaum ein Beweis für die Berechtigung des Verfahrens
gegen Gotz und Genossen vorliegt. Für die Moskauer
Machthaber boten die Aktionen der in der Verbannung tätigen
Sozialrevolutionäre nur den willkommenen Vorwand, den
Rest der sozialistischen Opposition in dem angeblichen
kommunistischen Staatswesen zu erdrosseln. Für die Diktatoren im
Kreml war eine solche Kampagne um so notwendiger, als auf die Dauer
auch die allmähliche Wiederaufrichtung des kapitalistischen Systems
denjenigen Arbeitern in Mittel- und Westeuropa, die bisher auf den
Sowjetstern schworen, nicht ganz unbekannt bleiben konnte. Es kam
also darauf an, die Blindgläubigen von gewissen kompromittierenden
Konzessionen an die Bourgeoisie abzulenken und eine neue Kategorie
von »Sozialverrätern« zu schaffen. Das ist, soweit es sich um die
Leser der »Roten Fahne« handelt, über die Maßen gelungen, ob in
England und Frankreich der gleiche Erfolg eingescheffelt werden
wird, mag dahingestellt bleiben. Wenigstens hat die gesamte
radikalsozialistische Intelligenz der Westmächte sich dem Protest
Gorkis angeschlossen, und diesen Appellen sowie den
leidenschaftlichen Aufrufen der beiden sozialdemokratischen
Internationalen mag es zuzuschreiben sein, daß zwar das Todesurteil
gefällt wurde – dieses Opfer mußte schon der fanatisierten Straße
gebracht werden –, andererseits aber auf die Aufschiebung der
Exekution erkannt wurde. Damit hat man einmal der Stimmung
außerhalb Rußlands wenigstens in bescheidenem Maße Rechnung
getragen, zum andern aber sich für die »Bravheit« der
sozialistischen Emigranten Garantien verschaffen wollen. Aus den
Angeklagten sind Geiseln geworden – wohl noch niemals hat ein
politischer Prozeß einen so absurden und zugleich perfiden Ausgang
genommen. In der gleichen Zeit, da Sowjetdiplomaten bei Bankiers
und Staatsmännern der verruchten Demokratien antichambrieren, in
den Salonwagen ihre Bauernkittel à la Tolstoi mit Smokings und Cuts
vertauschen und ihre verwegenen Revolutionstollen dem Coiffeur
[bookmark: page107] zur
Angleichung an die westliche Zivilisation anvertrauen, fällt das
Moskauer Direktorium nochmals in jene Methoden zurück, die seinen
Namen traurig berühmt gemacht und die harmlose Seelen in Berlin und
anderswo für überlebt halten. Eine ebenso grausame wie törichte
Staatsallmacht hat eine neue Mauer um das verhungernde Land
aufgerichtet. Vieles, was in Genua und im Haag erreicht wurde, ist
illusorisch gemacht worden. Das ist die traurige Bedeutung dieses
Urteils.

		Berliner Volks-Zeitung, 11. August 1922
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		Die verdächtige Aktentasche

		Ich weiß, es ist eine Sünde über die Polizei zu spotten. Es ist
auch unvorsichtig, denn man weiß nie, wann man sie einmal nötig
hat, aber ...

		... aber es gibt nun einmal Grenzen, deren Überschreitung in die
freundlichen Regionen hellen Gelächters führt.

		So las ich vor ein paar Tagen in einem Zeitungsbericht über die
Verhaftung der Redakteure der »Roten Fahne« im Café Bellevue, daß
die Verhaftung erfolgte auf Veranlassung einiger Kaffeehausgäste,
denen die Herren aufgefallen waren, weil sie sämtlich umfangreiche
Aktentaschen mit sich führten.

		Es ist ein Axiom, daß jede politische Polizei von alters her ihr
Dasein fristet auf Grund der Tatsache, daß das bekannte Sprichwort
»Lächerlichkeit tötet« in keiner Weise zutrifft. Es erscheint mir
ferner unumstößliche Wahrheit, daß der geistige Pegelstand der
Polizei sich stets auf dem Niveau der öffentlichen Vorurteile
halten muß. Einfacher gesprochen: die Polizei darf niemals klüger
sein als das Publikum. Das hat schon der große Sherlock Holmes
sachkundig erfaßt, wenn er zur Begründung eines besonders
verwickelten Falles sich Rat holte bei Messengerboys und kleinen
schmierigen Straßenjungen.

		Das Publikum, und damit auch die Polizei, hält sich vorwiegend
an sichtbare und durchaus primitive Zeichen, die es in seiner Weise
deutet. »Verhaftet wurden in der Nähe des Tatortes einige
Individuen [bookmark: page108] von auffallendem Benehmen ...« Oder:
»Festgenommen wurde ein Mann, der sich verdächtig machte ...« So
ist in jedem Polizeibericht zu lesen. Aber was darunter zu
verstehen ist, weiß niemand. Denn um das Wort »verdächtig« brauen
alle Nebel des Mysteriums. Und besonders übel ist die politische
Polizei dran. Deren Schwierigkeiten begannen an jenem denkwürdigen
Tage, als die Sozialdemokraten aufhörten, Ballonmützen zu
bevorzugen, sich reine Kragen umtaten und überhaupt sich trugen,
wie andere Bürger auch. Seitdem tappt die Heilige Hermandad im
Dunkeln. Es gibt keine normale Vorschrift darüber, woran Umstürzler
zu erkennen sind.

		In Hamburg wurde in den ersten Kriegstagen eine dicke Dame
verhaftet. Weil sie »wie eine russische Spionin« aussah. Das
einzige Belastende, was man fand, war ein unbestreitbar äußerst
seltsamer Regenschirm mit einer Eisenkonstruktion. Da nicht
nachgewiesen werden konnte, daß russische Spioninnen dergleichen
Ungetüme als Merkmal mit sich schleppen, mußte die dicke Dame
entlassen werden. Der Schirm wurde immerhin konfisziert. Besser ist
besser.

		Dieses Möbel von einem Parapluie war sicherlich nicht
alltäglich. Wenn aber schon eine simple Aktentasche dazu herhalten
muß, um ihren Besitzer als suspekte Persönlichkeit zu kennzeichnen,
so gehen wir herrlichen Zeiten entgegen. Deshalb, meine verehrten
Damen, suchen Sie für Ihre Klappstullen eine andere Hülle als
dieses zum Inventarstück des Teufels avancierte lederne Behältnis.
Denn sollte einmal zum Zwecke einer Razzia morgens zwischen 8 und 9
Uhr die Strecke von der Potsdamer Brücke bis zum Dönhoffplatz
abgeriegelt werden, so könnten Sie in Unannehmlichkeiten geraten.
Besonders, da junge Damen niemals ein amtliches Ausweispapier mit
sich zu führen pflegen, sondern stets geneigt sind, sich auf ihr
hübsches Gesicht zu verlassen.

		Berliner Volks-Zeitung, 22. Oktober 1922 [bookmark: page109]
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		Die Krise in England Lloyd George und Bonar Law

		Rein äußerlich stellt sich die jüngste innerpolitische Krise
Englands als das durchaus normale Ableben einer Koalition
dar, die, unter ganz bestimmten Umständen zustandegekommen, unter
neuen Verhältnissen ihren Sinn verloren hat. Die Koalition von
Unionisten und Liberalen war eine Folge des Kriegsausbruches, ein
Ergebnis des damals allgemein einsetzenden innerpolitischen
»Burgfriedens«. Sie hat ihre Kriegsaufgaben gelöst, sie war nicht
zum wenigsten an der Organisierung des Sieges beteiligt; sie hätte
am Tage der Ratifizierung des Friedensvertrages getrost ihre
Tätigkeit einstellen können, wenn nicht Lloyd George ein Interesse
an ihrer Verlängerung gehabt hätte. Er erkannte es schon damals, wo
doch bereits sowohl im rechten wie im linken Flügel Opposition sich
knurrend regte, daß die Aufgaben der ersten Friedensjahre nicht
geringere sein würden als die der Kriegszeit und daß deshalb die
Regierung über eine tragfähigere Mehrheit verfügen müsse, eine
Mehrheit, wie sie auch das traditionelle Zweiparteiensystem nicht
schaffen kann. Diese Meinung teilten mit ihm hervorragende Führer
der Unionisten wie Chamberlain und Balfour, während Lord Curzon,
der Außenminister, als waschechter Tory alten Schlages die
Koalition zu allen Teufeln wünschte. Rückblickend müssen wir
ehrlich gestehen, daß es ein wahres Meisterstück des
Premierministers war, die auseinanderstrebenden Elemente so lange
zusammenzuhalten. Unterstützt hat ihn dabei allerdings nicht wenig
die in beiden Parteien grassierende Furcht vor einem Wahlsiege der
Arbeiterpartei.

		Die erste Absplitterung kam von der liberalen Seite. Asquith und
Grey, die im Jahre 1916 von Lloyd George unsanft beiseite
geschobenen Kollegen, setzten sich in der Folge knurrend auf die
Oppositionsbank. Die Liberalen sind also gespalten. Die
Asquith-Gruppe liebäugelt mit der Arbeiterpartei und rechnet damit,
im Falle des Sieges mit dieser zusammen die Regierung zu bilden.
Allerdings ist die Labour Party durch ein Koalitionsverbot bis auf
weiteres gebunden, aber wir wissen ja aus eigener Erfahrung, daß
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dergleichen Verbote durchweg mit leicht abwaschbarer Tinte
geschrieben zu sein pflegen. Die Verdienste der Unabhängigen
Liberalen sind nicht gering, sie haben in kritischen Situationen
die gute freiheitliche Tradition des Landes gewahrt und die
Ausführung des Versailler Vertrags mit Geist und Energie bekämpft.
Dennoch läßt sich nicht verhehlen, daß es ihnen an Persönlichkeiten
großen Formates fehlt, die geeignet wären, Lloyd George zu
ersetzen. Sie haben zwar dem Premierminister jene Politik
souffliert, die ihn zur Aussöhnung mit Irland und zur Veruneinigung
mit Frankreich brachte, aber man hatte doch stets das Gefühl, daß
sie Politik machten weniger auf Grund ihrer eigenen Bedeutung als
vielmehr durch das Medium Lloyd George. Nun fehlt dieses Medium,
und die Frage erhebt sich, ob die Unabhängigen Liberalen Eigenkraft
genug haben werden, auch den neuen konservativen Führer der
Politik ihren Zwecken unterzuordnen. Denn Lloyd George stand ihnen
nach Denken und Fühlen immerhin nahe, er wurde nicht immer von
ihnen getrieben, sondern tat häufig nur so, als wäre das der Fall,
als könnte er sich des Druckes, der von dieser Seite ausging, nicht
erwehren.

		Es ist begreiflich, daß die Koalitionsfreude der Unionisten
erlahmte bei einem Premierminister, der sich schließlich in
wichtigen Fragen völlig im Schlepptau der Opposition zu befinden
schien. Ohnedies hatten die »Khakiwahlen« ihnen einen großen Erfolg
gebracht. Sie fühlten sich stark genug einen Wahlkampf auf eigene
Faust zu riskieren. Sie wollten lieber isoliert in die Kampagne
eintreten, denn als Glied einer Kombination von Parteien, die
täglich an Popularität verlor, die verantwortlich gemacht wurde für
die kolossale wirtschaftliche Depression im Lande und für die
Fehlschläge in der Außenpolitik. Ob ihre Hoffnung sich
rechtfertigen wird, bleibt abzuwarten. Entgegenzustehen scheint,
daß die Partei nicht geschlossen auftritt, daß gerade die
unionistischen Minister die Auflösung der Koalition bekämpft und
das Resultat im Carlton-Klub nur mit schwerem Herzen hingenommen
haben.

		Bonar Law, der im vergangenen Jahre, von einer heftigen
politischen Krankheit befallen, der Politik den Rücken kehrte, ist
über Nacht gesundet wiedergekommen. Als Lloyd George damals dem
Parlament den Rücktritt seines politischen Gegners und persönlichen
Freundes mitteilte, konnte er, von lebhafter Rührung übermannt,
seine Rede kaum zu Ende bringen. Er wußte, was ihm die [bookmark: page111] Stimme
erzittern machte. Denn Bonar Law verschwand in dem Augenblick vom
Schauplatz, da in der Unionistenpartei die Rebellion wider die
Koalition ihr Haupt erhob und Bonar Law als der einzige bekannt
war, der über genügend Autorität verfügte, sie zu zügeln. Dem wenig
beliebten Austen Chamberlain fehlten alle Voraussetzungen dazu.
Bonar Law aber ging – um in einer Stunde zurückzukehren, wo
zwischen Koalitionsfreunden und Koalitionsgegnern der entscheidende
Kampf begann und sein Wort gegen die Koalition in die Wagschale zu
werfen.

		Lloyd George hat in einer seiner Wahlreden seinen Nachfolger
Bonar Law mit einem Reiter verglichen, der das Pferd nicht am
Zügel, sondern am Schwanz halte. Dieses boshafte Bild kann ohne
Zweifel nicht als unrichtig bezeichnet werden. Allerdings ist Lloyd
George nicht ganz unschuldig daran, daß der neue Premierminister
den Regierungsgaul in so bockiger Laune und das Sattelzeug so
verschoben vorfindet. Letzten Endes kam Lloyd George die letzte
Entwicklung nicht ungelegen. Er brauchte Ellbogenfreiheit. Die
konnte er in Gemeinschaft mit den immer renitenter werdenden und
von Tag zu Tag siegesbewußter auftretenden reaktionären Elementen
der Unionistischen Partei nicht gewinnen. Und so warf er sich vier
Wochen vor dem entscheidenden Wahltermin mit einer gewaltigen
Kraftanstrengung mitten in die Opposition.

		Nach dem Programm Bonar Laws soll die Kontinuität der englischen
Außenpolitik gewahrt bleiben, was namentlich in Paris einige
Enttäuschung hervorrufen dürfte. Aber was kann eine zwischen Lipp'
und Kelchesrand entstandene Regierung groß versprechen? Der 18.
November erst wird die Entscheidung bringen. Jedenfalls befindet
sich Englands innerpolitisches Leben in einer völligen Umbildung.
Das Zweiparteiensystem hat aufgehört; die Labour Party erscheint
selbständig, nicht mehr als Annex der Radikal-Liberalen. Eine
Tradition von zweihundert Jahren ist zu Ende gegangen. Die
althergebrachten Formen sind zerbrochen. Die Problematik modernen
politischen Lebens hat nun auch England in seinen Wirbel
hineingezogen. Das ist an sich unabwendbar, aber man mag bedauern,
daß Lloyd George einen solchen Prozeß beschleunigte, gerade in
dieser Zeit, in der im Interesse Gesamteuropas ein in sich
gefestigtes England bitter not tut.

		Berliner Volks-Zeitung, 24. Oktober 1922 [bookmark: page112]
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		»Ein Stück Geschichte«

		Emil Ludwigs Schauspiel »Die Entlassung« ist nunmehr durch den
Spruch des Kammergerichts endgültig freigegeben worden. Hoffentlich
werden wir dem Werk bald auf dem Theater begegnen und die
Direktoren nicht aus Furcht vor skandalierenden Royalisten von der
Aufführung Abstand nehmen.

		Ich weiß, was sich dagegen einwenden läßt. Es ist vielleicht
kein schöner Gedanke, daß die handelnden Personen, Bismarck,
Wilhelm II., Windthorst, Eulenburg, Bötticher usw., porträtähnlich
vorgeführt und die Unterschiede zwischen der Schaubühne und dem
Wachsfigurenkabinett ein wenig verwischt werden. Dessen bin ich mir
sehr wohl bewußt, und dennoch glaube ich, daß die an und für sich
begreiflichen Argumentationen des Kunstrichters diesem Werke
gegenüber nicht aufrechterhalten werden können. Nicht nur, daß der
Verfasser den offiziellen Stoff meisterhaft geformt und das
Vielfältige des historischen Geschehens zu einer scharf umrissenen
Bühnenhandlung vereinheitlicht und vereinfacht hat, den in diesem
Zusammenhang billigen Effekt sorgsam meidet und das Geistige des
Konfliktes stark ausstrahlen läßt, alle diese artistischen
Qualitäten beiseite gelassen –, hier bietet sich die Möglichkeit
eines Anschauungsunterrichts für das deutsche Volk, hier lernt es
in zwei kurzen Theaterstunden, was man ihm drei Jahrzehnte lang
vorenthalten hat, – lernt es sein Schicksal verstehen.

		Eine verblasene Romantik verheert heute das Bürgertum. In einem
wüsten Durcheinander träumt es von wilhelminischer und mehr noch
von bismärckischer Renaissance. Hier sind sie beide entlarvt, beide
in ihrem Wesen mit wenigen Strichen gekennzeichnet. Bismarck, der
Alte, um das Schicksal des Reiches besorgt, das er in Zukunft einem
fürstlichen Dilettanten anvertraut weiß, leidend unter dem
»Cauchemar des coalitions«, nichtsdestoweniger immer noch der große
Meister auf dem diplomatischen Schachbrett, aber innenpolitisch
entwurzelt, ein Überholter, von Ressentiments Eingeengter, der der
Emanzipation des vierten Standes sein längst durch die
Zeitverhältnisse untauglich gewordenes Rezept: [bookmark: page113] Blut und Eisen
entgegenzusetzen gewillt ist. Und dann sein Gegner, der Kaiser, ein
wirbeliger, aber unbedeutender Kopf, ein Anfänger noch, eine
schlecht verschlossene Pandorabüchse, alle jene Eigenschaften in
sich bergend, die später dem Reiche verhängnisvoll werden sollten.
Er schillert in allen Farben, spielt kokett seinen kleinen
Kronprinzenliberalismus als »Geist der neuen Zeit« aus, posiert,
durchaus unbewußt übrigens, bald den absoluten Monarchen von Gottes
Gnaden, bald den »Volkskaiser«. Er ist eitel und launenhaft,
unaufrichtig, wenn er sich schlicht menschlich geben möchte, und
ehrlich nur, wenn er seine komödiantische Rhetorik frei dahinrollen
läßt; in keinem Zoll sein eigener Kanzler, immer nur sein eigener
Impresario. Es steckt eine tiefe und grausame Ironie in den letzten
Worten des Dramas, wenn der entlassene Bismarck lakonisch sagt: er
müsse nun das Schicksal des Reiches seinem angestammten Kaiser
überlassen. Wir wissen, wohin die Reise gegangen ist.

		Nochmals: es bleibt dringend zu wünschen, daß diese dramatische
Gestaltung der verhängnisvollen Vorgänge des Jahres 1890 weitesten
Kreisen des Volkes vorgeführt werden kann. Nicht, damit erneuter
Streit darüber einsetze, wer von beiden Recht hatte, aber damit
endlich einmal erkannt wird, wie weit das alles hinter uns liegt,
obgleich der eine Hauptakteur des Dramas noch lebt. Denn man träumt
in Deutschland allzu viel von der Wiederherstellung ewig
vergangener Dinge. Ludwig hat eine nähere Bezeichnung seiner drei
Akte vermieden, er schrieb einfach: ein Stück Geschichte.
Mit Recht. Bismarck und Wilhelm sind längst historische
Persönlichkeiten geworden. Sie werden ebenso wenig wiederkommen wie
Egmont oder Wallenstein. Sie sind nicht mehr Objekte der Politik,
sondern der Dichtung.

		Berliner Volks-Zeitung, 26. Oktober 1922 [bookmark: page114]
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		Ein Sportfilm

		»Das Wunder des Schneeschuhs«. II. Teil

		Uraufführung in der Alhambra

		Welche Möglichkeiten die Kinematographie in sich birgt, wenn sie
auf die Kopie abgenutzter Romanattitüden verzichtet und sich
einfach an die Natur hält, beweist aufs bündigste dieser zweite
Teil der »Wunder des Schneeschuhs«, der vor einigen Tagen in der
Allhambra einem überraschten und entzückten Publikum vorgeführt
wurde, (durch die Terra; das Fabrikat stammt von der Berg- und
Sportfilm G.m.b.H., Freiburg i. Br.). Ein »harmloses Spiel von
Licht und Bewegung« nennt der Regisseur und Photograph Arnold Frank
sein Opus, und der Neid muß es ihm lassen, daß er beides trefflich
ausgenutzt hat. Eine Idee übermütiger Sportsleute bildet das
Leitmotiv. Der Skimeister Hans Schneider (Innsbruck) soll von einem
Konsortium der glänzendsten Schneeschuhläufer Europas als »Fuchs«
durch die Schneewelt des Engadin gejagt werden. Und dann beginnt
eine wilde, reich mit humoristischen Einschlägen bedachte Hatz über
Berg und Tal, über Schluchten und Hänge, hinauf und hinunter und
wieder hinauf. Die Sportleistungen der Teilnehmer sind phänomenale.
Kein auf Sensation eingestellter Detektivfilm enthält spannendere
Episoden als dieser, der nicht Sensation geben will, sondern nur
die Art, wie sich ein paar Menschen in der freien Gottesnatur
tummeln, und mit guter Laune und gelenkigen Gliedern aller
Hindernisse spotten. Wie wunderbar farbig im Wechsel von Licht und
Schatten sind diese endlosen Schneefelder; mancher, der sie dort
gesehen hat, entdeckt hier die alpine Schönheit erst wirklich.
Dieser Film ist eine Augenweide. Kann man höheres Lob spenden dem
Zweige einer Kunstgattung, die für das Auge bestimmt ist, diesen
Zweck aber oftmals zu vergessen scheint?!
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		Die Parade von Neapel

		Italien unterm Fascistenterror

		Herr Mussolini hat sich mit seinem Heerbann nach Neapel begeben,
um dort einen »Kongreß« zu veranstalten. Die römischen Blätter
berichten, die große Rede dieses neuen italienischen Nationalhelden
sei weit maßvoller gewesen, als eigentlich zu erwarten war.
Tatsächlich liegen die Dinge heute so, daß der Fascistenführer ganz
gut auf Brandreden verzichten kann, denn er hat die Macht. Er
regiert im Lande. Die Behörden haben längst resigniert. Die
Parteien halten sich schüchtern im Hintergrunde. Der Terror einer
illegalen Vereinigung hat Italien unterjocht.

		Diese große Parade ist der seltsamste Parteikongreß, den die an
Absonderlichkeiten so reiche moderne Geschichte gesehen hat. Man
muß schon bis auf die inneren Zwiste der Reiche des Mittelalters
zurückgehen, um ein Analogon zu finden. Die Fascisten erschienen in
Neapel mit einigen Divisionen eigenen, gut organisierten Militärs.
Herr Mussolini ist eben kein Parteiführer im gebräuchlichen Sinne
des Wortes, sondern ein Gegenkönig, wie der Fascismus
überhaupt keine politische Bewegung mit klaren Zielen und
prinzipiellen Thesen ist, sondern eine bestimmte geistig-seelische
Einstellung, oder, wenn wir es polemischer ausdrücken wollen, eine
geistige Epidemie.

		In allen am Weltkriege beteiligt gewesenen Staaten haben sich in
den entscheidenden Jahren gewisse ultranationale Strömungen mit
weitgespannten Eroberungsprogrammen herausgebildet. In Italien kam
verschärfend hinzu, daß der Eintritt in den Krieg sich infolge des
Waltens einer einflußreichen und namentlich in den liberalen und
sozialistischen Parteigruppen wurzelnden Opposition ziemlich lange
hinausschob. So steigerte sich die Glut der chauvinistischen
Elemente zur Siedehitze. Die Tätigkeit d'Annunzios und des
Exsozialisten Mussolini in jener Zeit ist noch in allzu frischer
Erinnerung, als daß eingehendere Darstellung notwendig wäre.

		Der Friedensschluß brachte zwar Italien Erfüllung seiner
irredentistischen Sehnsüchte. Aber die territoriale Saturierung
bedeutete eben nicht Lösung der schweren inneren Krise, Besserung
[bookmark: page116]
der schier verzweifelten Wirtschaftslage. Zudem fühlte sich der
nationale Stolz ständig verletzt. Der schwarzgelbe Imperialismus
war zwar von der Adria verdrängt, an seiner Statt aber erschien,
mit dem gesunden Appetit und den ungehemmten expansiven Tendenzen
einer jungen Großmacht Jugoslawien. Im Orient, wo Italien ebenfalls
tonangebend zu sein wünschte, dominierten England und Frankreich,
und Griechenland bemühte sich, seinen Besitzstand in Kleinasien
auszudehnen. Ein Jahr nach Friedensschluß herrschte in Italien
tiefe Enttäuschung, gelegentlich unterbrochen von den Exzessen
eines hysterischen Patriotismus.

		Dennoch wäre der Fascismus vermutlich nur auf eine randalierende
Jingogruppe beschränkt geblieben, wenn er nicht durch bestimmte
innerpolitische Ereignisse provoziert worden wäre, seinen
Tatendrang zunächst an Landsleuten auszutoben. Den Anstoß gaben im
Sommer 1920 die Besetzungen der Fabriken durch revoltierende
Arbeitermassen, denen die moskowitische Agitation den Kopf verdreht
hatte. Giolitti, als Ministerpräsident, wurde der Bewegung sehr
leicht Herr, indem er die Neutralität des Staates
proklamierte. Der geniale alte Staatsmann hatte die harmlose
Impulsivität dieser ungeordneten und planlosen roten Aktion allzu
bald durchschaut. Indem er die Autorität des Staates vollkommen
ausschied, ein an und für sich verwegenes Beginnen, vermied er den
Bürgerkrieg. Die guten Leute, die man in den Betrieben ließ, wußten
nicht recht, was sie damit anfangen sollten, gaben bald etwas
verkatert ihr Vorhaben auf und Ruhe und Ordnung waren
wiederhergestellt.

		Aber die tölpelhafte Kraftmeierei der Sozialisten, die sich so
geriert hatten, als wären sie allein im Lande, hatte auch das
Bürgertum zur Gegenwehr herausgefordert. Wie überall, hatten auch
die italienischen Radikalinskis die Vitalität der Bourgeoisie
gründlich unterschätzt. Wie Ludendorff den Sieg, so sahen sie die
»Sozialisierung« zum Greifen nahe, ohne zu ahnen, daß ihr
Kraftbewußtsein nicht viel mehr war als rasend gewordene Ohnmacht
vor der drohenden Umschlingung durch das allmächtig werdende
Industriekapital. Der Anmaßung der Sozialisten folgte die Rache der
Bourgeoisie. Der Fascismus formierte sich endgültig. Er hatte ein
innerpolitisches Ziel: Abwehr der roten Flut, Befehdung aller jener
demokratischen Institutionen, die von altersher bei der Reaktion
den Ruf genießen, ihr die Schleusen zu öffnen.

		[bookmark: page117] Die Fascisten kämpfen für Ordnung im
Lande – aber mit den Mitteln der Anarchie. Mit Gummiknüppeln,
Revolvern und Bomben. Sie arbeiten mit einer Brutalität, die die
Ausschreitungen der Sozialisten und Syndikalisten weit hinter sich
läßt. Sie rekrutieren sich aus den Reihen der Söhne des besitzenden
Bürgertums. Der jeunesse dorée eines ohnehin temperamentvollen
Volkes macht das ungefährliche Kriegsspielen mitten im Frieden
natürlich einen unbändigen Spaß. Sie fragen wenig nach dem
politischen Sinn, sie plappern die Phrasen der Wortführer nach und
genießen im übrigen die Annehmlichkeiten einer gut organisierten
Anarchie. Gegner haben sie längst nicht mehr. Die Sozialisten haben
sich verkrochen, die bürgerlichen Demokraten tun, als wäre gar
nichts los, und ringen insgeheim verzweifelt die Hände. Der Staat,
dessen letzter Aufschwung die Aushebung der d'Annunzio-Leute in
Fiume war, hat längst stillschweigend abdiziert. Wo einmal ein
königlicher Beamter einzuschreiten wagt, wird er einfach mit
Brachialgewalt entfernt, wie kürzlich der Statthalter von
Trient.

		Herr Mussolini, der allmächtige Führer, reist im Lande herum,
predigt den Kult der nationalen Energie und droht mit offenem
Aufruhr, wenn ein Minister die Stirne zu runzeln wagt.

		Der Fascismus ist ein politisches Phänomen. Unklar in seinem
Wollen, verschwommen in seinen Forderungen und ohne feste
Zielsetzung läßt er sich nur rein stimmungsmäßig erfassen als die
vorweggenommene Gegenrevolution, die Gegenrevolution als
Präventivmittel gegen den sozialistischen Umsturz. Man macht
selbst Revolution, um andere daran zu verhindern. Das wäre
immerhin ein Novum. Seine Waffe ist der Terror im Großen wie im
Kleinen. Und damit ist auch seine Grenze gezogen. Wenn Italien über
kurz oder lang ein fascistisches Ministerium haben wird, auch in
Neapel sollen ja noch, wie versichert wird, »Überraschungen
bevorstehen«, dann muß es sich von neuem erweisen, daß man ein
Reich nicht mit dem gleichen System regieren kann, mit dem man
seine Ordnung erschüttert hat.

		In später Nachtstunde wird aus Rom gemeldet, daß das Kabinett
Facta zurückgetreten ist.
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		Die Courths-Mahler

		Hans Reimann, der auch unseren Lesern durch manche Proben seines
stacheligen Talents wohlvertraute Leipziger Satiriker, führt seit
einigen Jahren eine erbitterte Fehde gegen jene Romanschreiberin,
deren Produkte heute von Hunderttausenden deutscher Frauen wie eine
Himmelsgabe, wie Manna in der Wüste des täglichen Einerlei erwartet
werden, gegen Frau Hedwig Courths-Mahler. Nunmehr hat er alles, was
er dieser beliebten Schriftstellerin bisher an polemischen Glossen,
Pamphleten und Parodien gewidmet hat, in einem kleinen Bändchen
gesammelt. (Hedwig Courths-Mahler. Schlichte Geschichten
fürs traute Heim. Erzählt von Hans Reimann. Geschmückt mit
reizenden Bildern von George Grosz. Verlag Paul Steegemann,
Hannover.)

		Hans Reimann stellt als Schriftsteller einen scharf umgrenzten
Typ dar. Seine Palette ist nicht reich an Farben, aber es sind die
Farben der Großstadt. Er spürt mit unglaublicher Findigkeit den
kleinstädtischen, den provinziellen Untergrund der großen Stadt
auf. Er jagt nicht Pointen und Überraschungen nach, sondern sucht
den charakteristischen Augenblick. Deshalb bleiben die meisten
seiner zahlreichen Skizzen Mittelstücke ohne Anfang und Schluß.
Seine Form ist von einer Prägnanz, in der ihn heute kein
deutschschreibender Schriftsteller übertrifft (Roda Roda in seinen
besterzählten Anekdoten hält sich oftmals auf der gleichen Höhe).
Hans Reimann ist ein Großstadtkind ohne Verwaschenheit, ohne
romantische Verdusselung, ohne »goldenen Humor«, ohne »Hab' Sonne
im Herzen«, ohne posierten Intellektualismus, ohne
marktschreierische, erotische Geste. Sein Positives ist sein
couragiertes Bekennen zum Negativen. Sein Witz ist deshalb so
gefährlich, weil er tatsächlich ist. Hans Reimann feilt nicht
mühselig Spitzen: er konstatiert einfach. Und weil er den Blick für
den Moment hat, deshalb gibt sein Ausschnitt immer eine Welt.

		Ein Schriftsteller solcher Art, unpathetisch und nicht
romantische Ironie jonglierend, muß als Parodist tödlich wirken.
Dem Spötter von Profession mag das Ganzunwahre, das Halbempfundene
[bookmark: page119] sich in schimmerndem Nebel
entziehen, die trockene Sachlichkeit holt mit ruhiger Hand den
faulen Bodensatz heraus. Hans Reimann ist ein Vakuumreiniger der
Literatur.

		Er formuliert seine Anklage gegen die Courths-Mahler präzise. Er
sieht in ihr nicht einfach nur die schlechte Schriftstellerin und
traurig phantasielose Fabulistin, sondern eine epochale Gefahr. Sie
bedeutet ihm nicht eine Person, sondern eine Kategorie: »Hedwig
Courths-Mahler ist die verkörperte Spießerinnen-Engstirnigkeit und
Phantasiearmut, aber, und das ist der springende, dunkle Punkt: sie
ist es mit Bewußtsein. Sie identifiziert sich beim ›Dichten‹ mit
ihren Leserinnen und schreibt von deren beschämlichem Standpunkte
aus ... Im Teufel haben wir das böse Prinzip und in Frau Hedwig
Courths-Mahler das banale Prinzip zu erblicken.« Er bekämpft sie,
weil sie eine von Grund aus verlogene Empfindungsweise
repräsentiert, weil sie der Gedankenfaulheit Vorschub leistet, weil
sie die Wirklichkeit mit schäbigem buntem Flitterzeug verhängt und
schlichten Gemütern eine Welt vorgaukelt, die es niemals gegeben
hat und, Gott sei Dank!, niemals geben kann.

		Man mißverstehe nicht: wir wollen nicht jener Donquichotterie
wohlmeinender Pädagogen das Wort reden, die jeden Abenteurerroman,
jede tränenreiche Backfischgeschichte am liebsten mit Vitriol
austilgen möchten. Das will auch Hans Reimann nicht. Es gibt
unendlich viel harmlosen Kitsch, leichte Unterhaltungsware für
völlig Anspruchslose; wenn man nicht gerade ein richtiggehender
Volkserziehungstiger ist, lächelt man darüber und gönnt ihn denen,
die sich daran delektieren. Der Fall Courths-Mahler liegt
ernsthafter. Nicht nur, daß die Egeria aus Weißenfels ein Deutsch
schreibt, daß es einen Hund jammern kann und ihre Unkenntnis der
menschlichen Natur und des sozialen Milieus, in denen ihre
»Originalromane« sich abwickeln, wahrhaft zum Himmel schreit, sie
verdirbt ihre Leserinnen mehr als es ein bewußter Pornograph tun
kann.

		Reimann meint, sie sei die Lieblingsschriftstellerin der
Philistersgattin. Das erschöpft die Situation nicht ganz. Sie ist
in Arbeiterfamilien ebenso beliebt wie beim sogenannten besseren
Mittelstand. [bookmark: page120] Und darin liegt eine ungeheuere
Gefahr. Was kümmern die Frauen und Töchter des arbeitenden Volkes
und des schwer um seine Existenz ringenden Kleinbürgertums die
schlecht erfundenen Schicksale irgendeiner gleichgültigen blonden
Pute, die so vielen interessanten Anfechtungen ausgesetzt ist und
dabei doch so furchtbar anständig bleibt? Was sollen sie alle,
denen der dürre Mangel durch die Fenster grinst, mit den breiten
und an und für sich völlig abwegigen Schilderungen der Opulenz
einer erlesenen Oberschicht, einer Kaste ausgesuchter Menschen, in
der es so piekfein zugeht, die Herren Barone so edel sich gehaben
und die Frau Baroninnen regelmäßig am Bettrand sich der ehelichen
Treue entsinnen und reumütig in die Arme des zur Verzeihung
bereiten Gatten zurückkehren ...? Denn mag so eine Geschichte noch
so miserabel erzählt, das Wechselspiel von mühsam kachierter
Laszivität und faustdicktriefender Moral noch so plump absichtsvoll
sein, es bleibt bei jugendlichen Leserinnen eine Sehnsucht nach
diesen unerreichbar hohen schlaraffischen Regionen zurück, ein
Kitzel, der das natürliche Empfinden pervertiert. Ein gutes
Unterhaltungsbuch soll ablenken, zerstreuen. Die Courths-Mahler
zeigt Potemkinsche Dörfer und reizt das Verlangen danach auf.

		Hans Reimann aber ging ans Werk wie ein Chirurg, der sich zu
einer nicht gerade angenehmen Verrichtung Gummihandschuhe
übergezogen hat. Seine Nachbildungen des üppigen Unsinns, der
hilflosen Technik, des grauenhaften Stils der neuen und
verschlechterten Marlitt (»Vom Freudenhaus ins Grafenschloß und
retour«, »Hänschens Schutzengel«, »Wohltun trägt Zinsen«) sind
wahre Husarenattacken der Parodierkunst. Der geniale Zeichner
George Grosz leistet mit seinen »reizenden Bildern« wirkungsvollen
Sukkurs.

		Wie wäre es, Herr Reichskunstwart, wenn Sie einzelne Stückchen
daraus durch Maueranschlag verbreiten ließen?
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		Das Verständigungsmonopol

		Der Parteitag der Deutschnationalen in Görlitz war reich an
großen Phrasen und kleinen Überraschungen. Zu den großen Phrasen
gehörte Helfferichs Attacke gegen die »blöde Erfüllungspolitik«, zu
den kleinen Überraschungen die Aufstellung eines
Erfüllungsprogramms seitens des Parteivorsitzenden Hergt. Dessen
Ausführungen sind bedeutungsvoll genug, um nochmals skizziert zu
werden.

		Hergt erkannte an, daß der Wiederaufbau der zerstörten Gebiete
nicht durch Frankreich allein durchgeführt werden könne. Er sieht
den Tag nahe, wo wir uns mit den verständigungsbereiten
Wirtschaftskräften Frankreichs über einen gemeinsamen
großzügigen Plan einigen können: »Je großzügiger und für
Frankreich erfolgverheißender der Plan wird, um so höher dürfen wir
unsere Ziele stellen, nämlich die völlige Freiheit der deutschen
Wirtschaft und schließlich auch des deutschen Geistes. Freilich:
ein Pfand dafür, daß seine Interessen gebührend gewahrt werden,
kann Frankreich verlangen, dieses Pfand liegt einmal in der neu
zu begründenden Leistungsfähigkeit einer freien deutschen
Wirtschaft, und zweitens in dem freien, aber ernsten und
unabänderlichen Willensentschluß Deutschlands zur Mehrarbeit, und
endlich drittens in den Garantien, die innerpolitisch für die
ungehinderte Durchführung dieses Entschlusses gegeben
werden.«

		Welch wunderbare Wendung durch Stinnes' Fügung! So etwa haben
wir und die anderen Freunde des Erfüllungs- und
Verständigungswillens seit Jahr und Tag das auch gesagt, wenn auch
mit etwas anderen Worten. Es ist noch nicht lange her, da haben die
Herrn Hergt nahestehenden Organe Gedanken, wie diese, wenn sie von
Regierungsmännern oder Mitgliedern der regierenden Koalition
entwickelt wurden, glattweg für Hochverrat erklärt, und die
blutigen Bahrtücher zweier Staatsmänner, die für Erfüllungspolitik
eintreten, kennzeichnen den Weg der deutschnationalen Opposition.
Und nun will auch Hergt den gleichen beschwerlichen Pfad betreten
und sieht mit einem Optimismus, um den wir ihn [bookmark: page122] beneiden, den
Tag der Einigung mit den Repräsentanten der französischen
Wirtschaft nahe. O, wenn Wirth so gesprochen hätte! Der ganze
reaktionäre Vulkan hätte sich geöffnet und schwarzweißrote
Lavamassen ausgespien.

		Es ist in den vergangenen beiden Jahren oft die Frage
aufgeworfen worden, was denn die Deutschnationalen nun eigentlich
anfangen würden, wenn sie plötzlich zur Regierung kämen. Deren
Parteigänger in Kötzschenbroda oder im Bezirksverein Tiergarten
zweifelten natürlich keinen Augenblick daran, daß die erste Tat
eines Rechtskabinetts die Kriegserklärung an Frankreich sein würde
(zusammen mit Rußland und Bayern). Nüchterne Beurteiler wußten
natürlich immer, daß die Führer im Ernste durchaus nicht nach
kriegerischen Lorbeeren gieren, sondern, unbeschadet aller
agitatorischen Gesten, als Träger der Regierungsgewalt nicht viel
anders handeln würden als die bisherigen Ministerien auch. Der
Görlitzer Parteitag schafft darin für alle, die sehen wollen, oder
noch sehen können, wünschenswerte Klarheit. Zwar schwingt
Helfferich noch immer mit wilden Gebärden den Balmung, aber Hergt
hat das deutsche Schwert längst sorgfältig im Futteral verwahrt und
ist bereit, den Franzosen Pfänder, innerpolitische »Garantien« für
die Durchführung der Reparationsleistungen zu gewähren.

		Seit Hugo Stinnes mit dem Marquis de Lubersac den berühmten Pakt
schloß, fängt man im Lager der Rechten endlich an, Farbe zu
bekennen. Es handelt sich nicht mehr darum: Erfüllungspolitik
oder nicht? sondern: Wer soll die Erfüllungspolitik
machen? Wird sie von Rathenau-Wirth gemacht, ist sie
todeswürdiges Verbrechen. Wird sie dagegen von Hergt-Stinnes
betrieben, verdienstliche nationale Tat. Als das Lubersac-Abkommen
publik wurde, las man in volksparteilichen, aber auch in
deutschnationalen Blättern heftige Vorwürfe gegen die Mittel- und
Linksparteien, weil sie die Verständigung mit Frankreich nicht
genügend gefördert hätten. Als ob nicht jedes vernünftige Wort, das
bisher von dieser Seite kam, übertönt worden wäre von den
Tubenstößen des kakophonischen Orchesters von Wulle bis Lensch!

		Einen ähnlichen Vorgang jedoch können wir zurzeit in Frankreich
beobachten. Zu denjenigen, die Loucheur wegen des Wiesbadener
Abkommens heftig attackierten, gehörte auch der Senator de
Lubersac, der gleiche Herr de Lubersac, der knapp ein Jahr später
das Abkommen mit Herrn Stinnes traf. Und am 20. Oktober [bookmark: page123] hielt
der zum national-republikanischen Block gehörende Deputierte Paul
Reynaud in der Kammer eine Rede, die in ihrem ehrlichen
Bestreben, dem Reparationsproblem unter Ausscheidung aller
nationalistischen Momente gerecht zu werden, eine so vernichtende
Kritik des Poincarismus darstellte, wie man sie bei der
Kräfteverteilung im Palais Bourbon bis dahin kaum für möglich
gehalten hätte. Es gab nicht nur keinen nennenswerten Widerspruch,
der Redner erntete im Gegenteil reichen Applaus auf allen Bänken
und wurde, als er vom Rednerpult trat, stürmisch beglückwünscht. In
den letzten Monaten haben in der Kammer drei Verständigungsfreunde,
die nicht zum regierenden Block gehören, der Sozialist
Vaillant-Couturier, der christliche Demokrat und Pazifist Marc
Sangnier und der Radikale Favre eine weit weniger freundliche
Aufnahme gefunden als Herr Paul Reynaud, der dem Präsidenten
Millerand persönlich nahesteht. Es kommt eben auch in Frankreich
sehr darauf an, wer sich für Verständigung einsetzt.

		Solange die deutsch-französische Verständigung das
Privatvergnügen einiger beherzter Außenseiter war und die Industrie
hüben wie drüben sich feindlich, zum mindesten kühl abwartend
verhielt, war es lebensgefährlich, von Versöhnung, ja, nur von
Annäherung zu sprechen. Seit die kapitalistischen Chancen des
Wiederaufbaues endlich erkannt sind, ist die Verständigung zu einem
Geschäft geworden und damit zu einem Gott und der Nation gleich
wohlgefälligen Werk.

		Wir verkennen natürlich keinen Augenblick die hohe Bedeutung des
Stinnes-Lubersac-Vertrages für die deutsch-französische
Entspannung. Aber die Verständigung, nach der sich die Besten
zweier großer Völker jahrelang vergebens gesehnt und dafür Haß und
Ungemach erduldet haben, darf nicht zu einem neuen
Industriemonopol werden.

		Als vor Jahresfrist Herr Stresemann im Reichstage die Hoffnung
ausdrückte, Stinnes und Loucheur bald an einem Verhandlungstisch zu
sehen, meinten wir dazu, es sei das eine seltsame und etwas
beunruhigende Art von Völkerfrühling, die sich da anbahne.
Sicherlich, es herrscht im Himmel mehr Freude über einen Sünder,
der Buße tut, als über neunundneunzig Gerechte. Aber was im Himmel
durchaus angebracht sein mag, braucht deshalb auf Erden noch nicht
praktisch zu sein. Wenn der Führer der deklarierten Revanchepartei
bei uns, wenn Leute des nationalen Blocks drüben [bookmark: page124] die Pansflöte des
Friedens für alle Kreatur blasen, dann ist es für uns andere
allerdings an der Zeit, stutzig zu werden.
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		»Die Nestelknüpferin«

		Lustspielhaus

		Da wäre also die Direktion Saitenburg angelangt, die mit
Hauptmann und Schmidtbonn eröffnete und eine gute
Lautensack-Aufführung brachte. Auf den »Werwolf« folgte »Die Schule
der Kokotten«. Und die augenblickliche Station auf dem Rutsch talab
heißt die »Nestelknüpferin«. Oder ist das tiefste Niveau bereits
erreicht?

		Daß der Verfasser, der sich »Angelo Cana« nennt, das
unanständige Genre pflegt, käme nicht weiter in Betracht, wenn er
über ein wenig Witz verfügte. Man neigt nach dieser neuen Leistung
dazu, Hennequin, Feydeau und Verneuil, denen man von Berufes wegen
im vergangenen Winter manches Unangenehme sagen mußte, kniefällig
Abbitte zu leisten. Denn nichts stimmt trübseliger als die Allianz
von Zote und Stumpfsinn.

		Daß einem nicht mehr in erster Jugend stehenden Gelehrten in der
Hochzeitsnacht das bewußte Malheur passiert, regt Herrn Angelo Cana
an, eine schlechte Variation von »Haben Sie nichts zu verzollen?«
anzufertigen. Das Original ist immerhin leidlich komisch, aber die
Kopie ist von allen Lachgeistern verlassen. So bleibt lediglich mit
Genugtuung zu konstatieren, daß das Publikum nur mit dünnem Beifall
quittierte. Es blieb eine Privatunterhaltung zwischen Herrn Max
Adalbert und den paar Leutchen, die sich scheinbar belustigt
fühlten.

		Berliner Volks-Zeitung, 2. November 1922 [bookmark: page125]
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		Losung zur Gewalt

		Ich bin Pazifist. Das heißt: ich empfinde es als Wahnsinn, daß
die Völker sich, militärisch gestaffelt, gegenseitig in
Massengräber verwandeln. Ich glaube, daß in der großen Politik
Diplomatie mehr erreichen kann als Gewalt. Aber ich glaube nicht,
daß man im Alltagsleben die Gewalt entbehren kann.

		Ich bin weit entfernt davon, um etwa Blut und Eisen als
Heilmittel zu empfehlen. Es gibt jedoch gewisse Erscheinungen im
modernen Leben, die nur durch reichlich und täglich verabfolgte
Portionen Prügel etwas eingedämmt werden können. Die Verpöbelung
der Umgangsformen hat in letzter Zeit in einem so erschreckenden
Maße zugenommen, daß denjenigen, denen es aus gewissen, durchaus
ehrenwerten Hemmungen nicht möglich gewesen, sich dem rapiden Tempo
der öffentlichen Verrohung anzupassen, eben nichts weiter übrig
bleibt, als zu dreschen, wenn sie nicht selbst gedroschen werden
wollen.

		Als Träger dieser unerquicklichen Entwicklung sind die neuen
Reichen anzusprechen, die Haifische und Goulaschbarone großen und
kleinen Formates. Warum immer über sie spotten? Lächerlich sind sie
sowieso. Es kommt doch schließlich darauf an, ihnen durch eine
handfeste Erziehung begreiflich zu machen, daß sich mit den nun
einmal üblichen Gepflogenheiten der zivilisierten Menschheit nicht
ungestraft Spott treiben läßt.

		Ein Fall von Tausenden: Du trittst an den Billetschalter der
Hochbahn, du hältst dich nicht unnütz auf, denn deine Zeit ist
kostbar. Da erhebt sich hinter dir eine Gröhlstimme und spornt dich
im Jargon des Bouillonkellers zu größerer Eile an. Reichlich
erstaunt blickst du dich um, erwartest weiß Gott, was für einen
Rowdy, und findest dich einem elegant gekleideten Herrn gegenüber,
dessen Handschuhe allein etwa den gleichen Wert haben, wie zwei
Drittel deines Monatsgehaltes, nur das Gesicht nimmt sich zwischen
Haarfilz und Seidenkrawatte etwas befremdlich aus.

		Ich will den Verlauf eines solchen typischen Konfliktes nicht
schildern. Nur endet er regelmäßig so, daß du wie ein begossener
Pudel davonstrebst, verfolgt von den Koseworten des eleganten Herrn
und dem unbändigen Gelächter anderer von der gleichen Sorte.

		[bookmark: page126] Zugegeben, daß dieser Fall ein sehr
kleiner ist. Aber die Häufung beunruhigt. Überall, wo ein paar
leidlich kultivierte Menschen beisammen sind, erscheint mindestens
ein Gesandter von Schieberia und läßt uns seines Geistes einen
Hauch verspüren. Mag er mit seinen Moneten protzen, wann und wo es
ihm beliebt, denn nur ein Narr wird bestreiten, daß Geld ein Vorzug
ist. Sein Mangel an Manieren und Herzensbildung jedoch ist kein
Vorzug, deshalb kein Anlaß zum Protzen. Das muß ihm klar gemacht
werden.

		Ohne einige Gewaltanwendung geht das nicht ab. Gewaltlosigkeit
mag in Arkadien am Platze sein, aber Berlin ist kein Arkadien. Wenn
wir nicht nächstens selbst zu Brei geschlagen werden wollen, ehe
wir auch nur einen Finger rühren können, müssen wir uns den Vorteil
des ersten Schlages sichern. Wir brauchen den Fascismus der
anständigen Menschen.
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		Die Ära Lerchenfeld

		Das Ergebnis

		Als Graf Lerchenfeld, früherer Diplomat, dann Gesandter
des Reiches in Darmstadt, in der zweiten Septemberhälfte des
vergangenen Jahres bayerischer Ministerpräsident wurde, wirkte der
sehr kultivierte und vornehm zurückhaltende Kavalier nach dem
streitbar-robusten Kahr wie eine große Beruhigung; im Fluge hatte
er sich selbst die Zuneigung der Linksparteien erobert. Ein halbes
Jahr später bereits entpuppte sich der liebenswürdige und
versöhnliche Herr als ein Moment der Beunruhigung für das
Reich.

		Es wäre ungerecht, ihm vorzuwerfen, er habe Komödie gespielt. Er
hat stets nur das getan, was die Partei, die ihn nominierte, die
Bayerische Volkspartei, von ihm verlangte. Als er nach der
Kahr-Krise Ministerpräsident wurde, war die Partei abgekämpft und
ruhebedürftig. Er machte infolgedessen eine Politik der gedämpften
Töne, und harmlose Menschen sahen bereits die bayerische
Sonderbündelei endgültig erledigt und priesen den weisen
Staatsmann, der solches zuwege gebracht. Aber als im Frühjahr der
Schnee auf den Bergen schmolz und in den Tälern der Bauernbub' mit
neuerwachtem [bookmark: page127] Mut zu fensterln begann, da gab auch die
Bayerische Volkspartei die mühsam bewahrte winterliche Sprödigkeit
auf und öffnete ihren rechtsradikalen und separatistischen Anbetern
aufs neue Herz und Kammer. Und aus Lerchenfeld, dem freundlichen
Vermittler, wurde ein scharfer Rügeredner wider das Reich und die
demokratische Verfassung. Kahr war gegangen, seine Terminologie
kehrte wieder.

		Es ist ein stehender Vorwurf in der Münchener Presse, daß die
Mitglieder der gegenwärtigen Reichsregierung einseitige
Parteimänner ohne Sinn fürs Ganze seien und, selbst bei gutem
Willen, auch der Bewegungsfreiheit entbehrten. Unbillig wäre es, zu
bestreiten, daß der Aktionsradius des Kabinetts Wirth häufig durch
die Haltung der Parteien ungebührlich verkleinert wird. Aber wenn
jemand kein Recht hat, einen solchen Vorwurf zu erheben, so sind es
die Organe der in Bayern herrschenden Fraktionen. Denn wenn
irgendwo, so ist dort der Ministerpräsident zur Marionette einer
Partei herabgewürdigt worden. Graf Lerchenfeld hat diese Rolle mit
bemerkenswerter Fähigkeit zum intellektuellen Opfer und mit der
Elastizität und Beharrlichkeit eines Gummimenschen durchgeführt. Er
hat Sammetpfötchen gegeben, wenn seine Partei es verlangte. Er hat
in dunklen Rätselworten geredet, wenn die Herren Heim und Held Zeit
gebrauchten, um das Kostüm zu wechseln, und er hat Blitze
geschleudert wider »Berlin«, wenn seine Auftraggeber des trockenen
Tones satt waren. Er war immer nur Sprachrohr. Er entsprach
durchaus dem Zerrbild des parlamentarischen Ministers in der
reaktionären Legende. Er sah immer nur seine Partei. Sonst
nichts.

		Die Partie des advocatus diaboli war stets undankbar. Der Lohn
des Teufels bleibt am Ende immer ein Tritt mit dem Pferdefuß.
Bekanntlich wurde Lerchenfeld von einigen ganz wilden
Rechtsgruppen, die die Politik der Volkspartei noch immer nicht
kapiert haben, aufs bitterste befehdet. Die »Nationalsozialisten«
verachteten ihn als Schwachmatikus. Die Art und Weise, wie man ihn
jetzt zur Strecke brachte, entspricht durchaus dem sittlichen
Niveau dieser Gesellschaft. Es war ruchbar geworden, daß die Gräfin
Lerchenfeld als Zeugin in einem unerquicklichen Prozeß geladen war
und von dem Recht der Zeugnisverweigerung Gebrauch gemacht hatte.
Eine Privatangelegenheit des Hauses Lerchenfeld. Aber die
Panbajuvaren mochten sich diese Gelegenheit zu einem [bookmark: page128] Skandal
ersten Ranges nicht entgehen lassen. Eines Tages wurde in den
Münchener Straßen ein Flugblatt verbreitet, das eine genaue
Darstellung des Falles unter Hinzufügung der gerichtlichen
Aktenzeichen enthielt. (Beiläufig: eine nette Probe davon, wie die
Justizbeamten in dem berühmten »Ordnungsstaate« ihre
Amtsverschwiegenheit auffassen.) Lerchenfelds ohnehin schwankende
Position erhielt dadurch, daß intime Familienvorgänge den Münchener
Moralbestien zum willkommenen Fraße vorgeworfen wurden, einen
unrettbaren Stoß. Die Partei tat nichts, ihn zu halten. Er hatte
seine Schuldigkeit getan.

		Man hat zuweilen den Einwand gehört, Lerchenfeld habe lediglich
auf seinem Posten ausgeharrt, um dadurch einen noch Schlimmeren
fernzuhalten. Möglich, daß wenigstens bei der Amtsübernahme solche
Beweggründe für ihn in Frage kamen. Aber hat er denn irgend etwas
verhindert? Ist es ihm etwa gelungen, den Einfluß der
Rechtsradikalen auszuschalten? Gern sucht man nach Gefühlsgründen,
um den an und für sich sympathischen Mann zu entlasten, aber es
hilft nichts: er war nun einmal in allen Stücken der treue Diener
seiner Partei und hat ihre Politik mit seinem Namen gedeckt. Und da
sein Name guten Klang hatte, konnten die wirklichen Motive dieser
Politik im unklaren bleiben, bis der Konflikt um die Schutzgesetze
keinen Zweifel mehr übrig ließ. Worauf es ankommt, hat der
allmächtige Heim vor wenigen Tagen unumwunden herausgesagt. Nicht
die Trennung vom Reich wird ohne weiteres erstrebt, auch mit der
Ausrufung der Monarchie dürfte es noch gute Weile haben. Was man zu
erobern sucht, das ist die Schaffung einer staatsrechtlichen
Sonderstellung, die für Bayern alle Vorteile der
Reichszugehörigkeit, aber nur ein geringes Maß von Pflichten
enthält. Wenn Heim pathetisch schloß: »Deutschland, dein Lager
ist in Bayern!«, so bedeutet das, in die Alltagssprache
übertragen, daß Bayern sich als die Rüstkammer der gesamtdeutschen
Reaktion fühlt und nicht behelligt zu werden wünscht, wenn es dabei
etwa mit der Verfassung und den Gesetzen in Kollision geraten
sollte. Bayern will die ständige Bedrohung der verfassungsmäßigen
Staatsform bleiben, die Zentrale aller monarchistischen Tendenzen,
und verlangt vom Reiche die Respektierung dieser Tatsache.

		Niemals hat Heim deutlicher gesprochen. Der bayerische
Talleyrand, der Eisner unterstützt, die Räteregierung begünstigt
und [bookmark: page129] gelegentlich bei den Franzosen
hospitiert hat, um dann plötzlich im Lager der Wittelsbacher
aufzutauchen, weiß, daß er sich heute kein Blatt mehr vor den Mund
zu nehmen braucht. Denn zu Vierfünfteln mindestens ist sein
Programm verwirklicht. Der Zusammenhang Bayerns mit dem Reiche ist
nur noch ein fiktiver. Das ist das Fazit der Ära Lerchenfeld.

		Berliner Volks-Zeitung, 3. November 1922
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		Der englische Wahlkampf

		Die Orientkrise – Erfolg der konservativen Regierung –
Politikmüdigkeit – Der Aufmarsch – Die Chancen – Die
Arbeiterpartei

		Die Reise des französischen Botschafters in London, St. Aulaire,
nach Paris wird allgemein gedeutet als Auftakt einer neuen
englisch–französischen Verständigungsmöglichkeit über die
Orientfrage. Es war bekannt, daß in bezug auf den ganzen Komplex
der vorderasiatischen Probleme weitgehende Differenzen zwischen
Lloyd George und Lord Curzon bestanden, daß der Außenminister die
Türkenpolitik seines Chefs abwegig und in der Linienführung
inkonsequent fand. Das neue Kabinett hatte also, trotz aller
Versicherungen, daß die Außenpolitik unverändert bleibe, die
Aufgabe, unmerklich einzulenken. Die englische Position ist nun in
den letzten Tagen nicht unwesentlich verbessert worden durch die
Unklugheit der Angoratürken, die sich im großen wie im kleinen über
den Mudania-Vertrag hinwegsetzen und damit die Begeisterung der
Franzosen für ihre Sache wesentlich beeinträchtigt haben. Mag es
auch verfrüht sein, schon jetzt von einer Neuorientierung am Quai
d'Orsay zu sprechen, die französische Politik wird in Zukunft kaum
mehr mit gleicher Entschiedenheit den Türken Sukkurs zukommen
lassen, namentlich wenn England den bisherigen intransigenten
Standpunkt ein wenig moderiert.

		Gelingt es der englischen Regierung schon jetzt, ein Arrangement
in die Wege zu leiten, das die Orientkonferenz in
zweckentsprechender Weise vorbereitet und den Gegensatz zu
Frankreich in diesen Fragen abbaut, ohne daß von einem englischen
Prestige verlust [bookmark: page130] gesprochen werden kann, so hätte das
Vierwochenkabinett Bonar Law jetzt, mitten im Wahlkampf, einen
ansehnlichen Erfolg erzielt, der auf den Ausgang der Kampagne nicht
ohne Einfluß sein dürfte. Das Bosporus-Abenteuer der vergangenen
Regierung wurde von der City mit einer Mischung von Spannung und
Entsetzen verfolgt. Man fand Lloyd Georges Strategie, die sich in
tausend Fällen bewährt hatte, ohnmächtig und aufgeregt zugleich,
man sah einen Zickzackkurs ohne Wegrichtung und Ziel, fürchtete
abwechselnd entweder völligen Verlust des ohnehin etwas
ramponierten britischen Nimbus oder unübersehbare kriegerische
Verwicklungen. Deshalb wurde der Rücktritt Lloyd Georges mit
solcher Genugtuung und das neue Kabinett mit soviel Sympathie
begrüßt. Man sehnt sich in England, müde der flackernden
Genieblitze des dämonischen Walisers, nach Stetigkeit. Bonar Law
wurde mit jenem Seufzer der Erleichterung empfangen, der
charakteristisch ist für ein marode gewordenes Geschlecht, das in
dem tüchtigen, zähen Durchschnittsmenschen die Garantie für Ruhe
und Ordnung erblickt.

		Auch das am meisten politisch durchgebildete Volk des Erdballs
ist ein wenig politikmüde. Das Schicksal will es, daß den
Engländern zurzeit das Ausruhen ebenso wenig gegönnt ist wie andern
Völkern. Niemals waren die innen- und außenpolitischen Probleme
drohender und tatheischender als jetzt. Zu der reichlich
verfahrenen Außenpolitik kommt der gordische Knoten der
Reparationsfrage, und im Lande selbst lastet wirtschaftliche
Depression schwer auf den Gemütern, und auch Irland harrt noch der
Pazifizierung. John Bull, der sich gern auf dem Kanapee ausstrecken
möchte, wird von allen diesen Fragen wie von Taranteln gepeinigt
und kann keinen Schlummer finden.

		Ein englischer Wahlkampf war früher eine in der Form etwas
exaltierte, in der Sache aber höchst einfache Angelegenheit. Nur
zwei große Parteien standen sich gegenüber; die Labour Party kam
für den Wettbewerb mit den beiden üppigen Schwestern nicht in
Betracht. Diesmal jedoch erlebt England seinen kompliziertesten
Wahlkampf. Die Arbeiterpartei tritt nicht als Schwanzstück der
Liberalen auf, sondern mit einem weitgehenden sozialistischen
Programm. Die Liberalen wieder sind gespalten in die Independenten
um Asquith und Grey und die Koalitionsfreunde um Lloyd George und
Churchill. Die Konservativen treten zwar äußerlich [bookmark: page131] geschlossen auf,
zerfallen aber tatsächlich in mindestens vier Gruppen: in die
äußerste Rechte, jene verbissenen Landjunker um Carson und Younger,
und die von Bonar Law geführte schwerindustrielle Mitte, die eine
versöhnliche Tonart pflegt, in den linken Flügel um Chamberlain,
der noch immer wegen der Koalitionssprengung grollt, und
schließlich in eine betont sozial eingestellte Gruppe, die eine so
bedeutende Persönlichkeit wie Lord Robert Cecil zum Sprecher hat,
ein Mann, der höhere Ambitionen hat als die, zeitlebens als
Vertreter beim Völkerbund zu fungieren. Der englische Wähler findet
also diesmal einen reich besetzten Tisch vor. Und während die
Sehnsucht nach dem beschaulichen Zweiparteiensystem dominiert, hat
die zwangsläufige Tendenz zur Differenzierung, die für das moderne
politische Leben so symptomatisch ist, den alten Parteifundus
rücksichtslos durcheinandergewürfelt.

		Welches sind nun die Chancen der einzelnen Gruppen?
Erschwert wird dem Engländer die Wahl durch den Umstand, daß alle
so ziemlich mit den gleichen Schlagworten operieren. Der Erfahrene
weiß natürlich, daß es nicht gleichgültig ist, wer das Schlagwort
gebraucht und sucht das eigentliche Programm zwischen den Zeilen.
Maßgebend für den Ausgang wird schließlich sein, welche von den
hervorragenden Persönlichkeiten es verstanden hat, am meisten
öffentlichen Kredit zu gewinnen.

		Als Bonar Law ans Ruder kam, trug sich die konservative Partei
ohne Zweifel mit der Hoffnung, die absolute Majorität zu erringen.
Diese Hoffnung besteht heute nicht mehr. Einzelne Schritte der
neuen Regierung haben wenig Beifall gefunden, man täuscht sich auch
nicht mehr über das reichlich geringe Format einiger ihrer
Mitglieder hinweg. Als die rührigste Persönlichkeit wird der
ehrgeizige Schatzkanzler Baldwin betrachtet. Es ist also
begreiflich, daß das konservative Kabinett sehr gern noch
unmittelbar vor Toresschluß einen aufsehenerregenden Schritt zur
Liquidierung der bisherigen anatolischen Politik unternehmen
möchte, um etwas Positives aufweisen zu können. Als Lloyd George
Downingstreet verließ, herrschte allgemeine
Koalitionsverdrossenheit. Heute ist man sich längst im klaren
darüber, daß auch die kommende Regierung nur auf der Basis der
Koalition möglich ist. Bei der starken Zersplitterung dürfte keine
der Parteien eine solide Mehrheit erringen.

		[bookmark: page132]
Dem eigenen Wunsch Lloyd Georges entspricht ohne Zweifel am meisten
eine Allianz zwischen den beiden liberalen Parteien, mit der
Arbeiterpartei und den Chamberlain-Konservativen als Flügelgruppen.
Aber Asquith verhält sich ablehnend und tendiert eher zu Bonar Law.
So muß Lloyd George sich bescheiden und seine ganze Taktik läuft im
wesentlichen auf eine Rekonstruktion der alten Koalition hinaus.
Auch Bonar Law, der vor kaum mehr als zwei Wochen erst diese
Koalition demolierte, scheint heute der gleichen Idee zuzuneigen.
Übersehen werden darf natürlich keinesfalls, daß man jenseits des
Kanals solche Fragen nicht wie bei uns doktrinär, sondern nüchtern
und geschäftlich behandelt. Aus diesem Grunde sind auch neue und
überraschende Konstellationen nicht ausgeschlossen.

		Etwas in den Hintergrund getreten ist neuerdings die Labour
Party, der vor wenigen Monaten noch ein bedeutsamer Erfolg,
gelegentlich sogar ein überwältigender Sieg vorausgesagt wurde.
Selbst Konservative hatten sich zu Zeiten schon mit dem Gedanken
einer Arbeiterregierung vertraut gemacht. Die Gemeindewahlen in
London haben der Partei nunmehr eine sehr empfindliche Niederlage
gebracht. Erklärt wird dieser erstaunliche Rückschlag wohl in
erster Linie dadurch, daß die Arbeiterpartei, früher eine nicht
immer sehr radikale, soziale Reformpartei, zum erstenmal mit einem
weitgehenden und etwas theoretisch anmutenden sozialistischen
Programm auf den Plan tritt. Der Engländer, im allgemeinen
ziemlich frei von der kontinentalen Sozialistenfurcht, bleibt als
politischer Mensch stets unbedingt aktuell. Der Verfasser der
klassischen »Utopia« war zwar ein Brite, aber im Hauptberuf doch
nicht Träumer, sondern Lordkanzler eines Tyrannen. Die
Arbeiterpartei bringt sich mit ihrem Ausflug ins Zukunftsland aller
Wahrscheinlichkeit nach um die Früchte der Gegenwart.

		Berliner Volks-Zeitung, 5. November 1922 [bookmark: page133]
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		Komödienhaus »Die Erwachsenen«

		Herr Sling ist ein graziöser Plauderer. Kein
professioneller Humorist, aber ein Mensch, der das Herz auf dem
rechten Fleck hat und die Wahrheiten, die er zu sagen hat, weder
verwässert noch vergiftet. Dieses Lustspielchen hier mag in
technischer Beziehung nicht ganz hieb- und stichfest sein, ein
dritter Akt humpelt bedenklich nach, aber es schmeichelt sich ein
durch eine saubere Sprache und anständige Gesinnung. Der Kampf der
zwei Generationen, ein Lieblingsthema unserer Jungen, wird in einer
sehr ergötzlichen Weise variiert. Es geht nicht so grausam her wie
bei Hasenclever oder Bronnen, aber die alte Generation wird dennoch
nicht schlecht gerupft von den »Kindern«. Der Familienareopag, der
die Ehe zweier sehr junger Menschen verhindern will, löst sich in
sanfte Blamiertheit auf. Das wickelt sich ab in dem reinsten
Komödiendialog, den wir seit langem auf einer Berliner Bühne erlebt
haben.

		Die Darstellung wurde dem entzückenden Werkchen gerecht. Die
schöne blonde Charlotte Schultz verkörperte die Rebellion
mit viel Temperament, ihr Partner Heinz Fischer mit dem
Phlegma, das seine Rolle erfordert. Stahl-Nachbaurwar der
Vertreter der »Alten«; selbstherrlich, egoistisch,
charakterschwach. Ein karikaturistisches Gegenstück war dazu bei
Ernst Behmer in besten Händen. Besonders hervorzuheben sind
noch Hans Herrmann, Maly Delschaft und Manfred
Fürst.

		Berliner Volks-Zeitung, 5. November 1922
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		Der Imperator

		Manch braver Bürgersmann, der einst Wilhelm II. in dessen
Glanztagen aus vollem Herzen und voller Kehle ein »Hurra« zugerufen
hat, mag sich in den letzten Jahren die Frage vorgelegt haben, wie
diesem Manne wohl zumute sein möge, nachdem ihn das [bookmark: page134] Schaufelrad des
Glückes in Holland abgesetzt. Ein Buch von 300 Seiten, von dem
Objekt der Neugierde selbst abgefaßt, gibt darauf deprimierende
Antwort.

		Deprimierend? Ja und nein. Erfreulich insofern, als man erfährt,
daß der Schicksalswechsel den ehemaligen Kaiser in keinem Stück
irgendwie verändert hat. Bedenklich insofern, als man entdeckt, wie
grenzenlos klein der Mann sich ohne Ross' und Reisige ausnimmt,
wenn man ihn aus der steilen Höhe holt, wo Fürsten stehn.

		Es gibt kaum ein Buch, das menschlich leerer wäre als die
Erinnerungen Wilhelms II. Selbst das des Kronprinzen, mit seinen
faden Lyrismen und dilettantischen politischen Reflexionen strotzt
daneben von einer Fülle der Gesichte. Wilhelm II. war eitel, von
absolutistischen Neigungen, bald der stolze Cäsar, der dennoch aufs
Kapitol will, bald der Caligula, der sich beim Gewitter unterm
Tisch verkriecht, alles dies aber hätte ihn schließlich nicht
gehindert, ein interessantes Buch zu schreiben. Gerade bei der
Vielseitigkeit seiner Interessen, bei seinem starken komödialen
Einschlag hätten sich immerhin ein paar leidlich amüsante
Memoirenkapitel erwarten lassen.

		Voltaire hat bekanntlich behauptet, daß es nur ein wirklich
verwerfliches Genre von Büchern gebe: das langweilige. Wilhelms
Buch aber provoziert Gähnkrämpfe. Der Leser fragt sich immer
wieder: was hat er eigentlich gesehen, was erlebt? Und die Antwort
muß lauten: nichts!

		Wie haben auf den Mann die unendlich vielen außergewöhnlichen
Erscheinungen gewirkt, mit denen er im Laufe von mehr als dreißig
Jahren zusammengekommen? Auch hier muß die Antwort lauten:
überhaupt nicht. Sie sind spurlos an ihm vorübergegangen. Bethmann
wird in dieser Darstellung ein langweiliger Pedant, Bülow ein
amüsanter Plauderer, Caprivi ein etwas eitler General und Bismarck
ein verdientes altes Faktotum des Hauses Hohenzollern, das an die
Luft gesetzt werden mußte, weil es sich zu mucksen unterfing.
Nirgends ist Wilhelm bis zum Kerne des Wesens eines der Menschen
gedrungen. Er kennt ihre Achselstücke, ihre Orden, ihre
Reitstiefel, aber von ihnen selbst hat er keinen Schimmer.

		Man hat nicht einmal das Gefühl, daß ihn das gewaltige
Schicksal, das ihn von der Höhe hinuntergefegt, tragisch berührt
hat. Er verweilt nicht bei den entscheidenden Stunden seines Lebens
am längsten, sondern bei allerhand Kleinkram. Paraden,
Hoffestlichkeiten [bookmark: page135] und dergleichen. Er wird als Mensch
weder vereinfacht, noch kompliziert. Er bleibt immer gleich
selbstbewußt, verliert keinen Augenblick die Contenance, und
beachtenswert bleibt nur die Leichtigkeit der Geste, mit der er für
alle Fehlschläge seine Ratgeber verantwortlich macht. Niemals auch
nur die Spur eines Gedankens, er selbst könnte an manchem
wenigstens mitschuldig sein. Seine Gottähnlichkeit, die dem
deutschen Volke so gefährlich wurde, hat sich bei ihm als
seelisches Hausmittel vorzüglich bewährt. So toll es klingen mag,
er ist keinen Augenblick aus dem Gleichgewicht geraten. Was nur
großer Seelenstärke sonst gelingt, ist hier mühelos der
Mittelmäßigkeit gelungen.

		Eine Anklage, ein Schrei der Wut, ein Heulen der Verzweiflung,
ein Schwelgen in vergangener Größe, alles das wäre begreiflich
gewesen. Aber diese gleichgültige Glätte, dieses Plätschern in
Seichtheit stellt immerhin einen Fall von nicht alltäglicher
Oberflächlichkeit dar. Die Republik sollte in Gottes Namen diesem
Buch zur weitesten Verbreitung verhelfen. Es kann außerordentlich
belehrend wirken, denn es zeigt dem monarchistischen Spießer, wie
sein Abgott ohne Hermelin und Purpur aussieht.

		Wilhelm II. hat sich in diesem Buch bei Lebzeiten ein Monument
errichten wollen. Es ist ein Grabstein für die Ambitionen der
Hohenzollern geworden.

		Berliner Volks-Zeitung, 9. November 1922

		363.

		Armee ohne Tambour!

		Die Revolution ist zu Ende. Sie ist nicht zugrunde gegangen an
inneren Widerständen, nicht dem Kugelregen der Noske-Truppen
erlegen. Der konterrevolutionäre Akt der modernen Geschichte, der
Versailler Friede, hat sie zerschlagen. Indem er Deutschland aus
der Reihe der großen Wirtschaftsstaaten stieß, es territorial
zerstückelte und der Suprematie des westeuropäischen Kapitalismus
unterstellte, traf er auch den Lebensnerv der hochentwickelten
deutschen Arbeiterbewegung, zerstörte er den Körper gleichsam der
deutschen Revolution, zurück blieb die Idee, ein flatterndes
Seelchen, ohne Gehäus von Fleisch und Blut. An dem [bookmark: page136] Dokument von
Versailles hat die deutsche Revolution sich zerrieben, sich
aufgelöst in eine Kette von kleinen Hungerrevolten. Und damit mußte
auch das, was man einmal ihre »Errungenschaften« nannte, sich in
ein Nichts auflösen. Geblieben ist nur die Republik.

		Darin liegt ein sehr wertvolles Kriterium. Denn schließlich
verschwindet nur das mangelhaft Fundierte, das der natürlichen
Entwicklung Vorweggenommene. Die Rätediktatur, wo sie sich über
Nacht einnistete, verschwand schnell, wenn es Tag wurde. Die
demokratische Republik, obgleich oft genug vom Kampfgeschrei
umtost, hat sich behauptet. Das sollte denen ernsthaft zu denken
geben, die in dem Siege der deutschen Demokratie so etwas sehen wie
eine schnell vergehende Improvisation, einen Irrtum der
Weltgeschichte. Die Republik ist nicht gekommen, weil in Kiel
Matrosen meuterten, oder Herr Emil Barth mit Joffes Rubelnoten
einen Möbelwagen voll Pistolen kaufte, oder Wilhelm II. zu zaghaft
war, um die Krone mit der Waffe zu verteidigen. Sie ist gekommen,
weil das alte System reif zum Schnitt war. Weil der
Dreiviertelabsolutismus aus Bismarcks Tagen, von den
dilettantischen Händen des letzten Kaisers weitergeführt, längst
zum komischen Anachronismus geworden war. Vielleicht hätte die
Einführung des parlamentarischen Systems vor mehr als zwanzig
Jahren die Katastrophe abwenden können. Im Oktober 1918 war es zu
spät. Blicken wir heute zurück, so müssen wir leider konstatieren,
daß das Kaisertum uns nichts zurückgelassen hat als einen
Trümmerhaufen und ein politisch schlecht erzogenes Volk. Ein Volk,
das gewohnt war, am Gängelband geführt zu werden. Ein Volk, das in
seiner großen Mehrheit mit der ihm plötzlich zugefallenen Freiheit
nichts Rechtes anzufangen versteht und die Rechte, die es sich
nicht erkämpft hat, teils argwöhnisch, teils offen feindselig,
teils gleichgültig betrachtet.

		Vier Jahre Republik! Wer es unternimmt kritisch zu werten, darf
nicht zuerst die Frage stellen: was hat sie geleistet? sondern:
womit ist sie belastet? Außenpolitisch ist sie gezwungen, die
ungeheuerliche Schuldenlast abzutragen, die der Krieg hinterlassen
hat, innenpolitisch findet sie ein durch den Kaiserismus
verdorbenes Volk vor. Sie hat also die Doppelaufgabe, zu handeln
und zu erziehen. Es soll und darf uns am republikanischen Ideal
nicht irre machen, daß sie bisher weder dem einen noch dem anderen
gerecht [bookmark: page137] geworden ist. Aber ausgesprochen muß
es werden. Keine Vogelstraußpolitik! Indem wir die der Republik
durch die Zeitverhältnisse mit unbestechlicher Folgerichtigkeit
gezogenen Grenzlinien feststellen, können wir sie erst wirklich
beurteilen.

		Unabhängig von dem jedoch, was ihr aufgezwungen und folglich ihr
Wesen beeinträchtigt, muß der Vorwurf gegen sie erhoben werden, daß
sie es nicht verstanden hat, genügende Werbekraft zu entfalten. Man
werfe doch nicht ein, daß aus Angst vor dem Chaos, in das uns
schlechte monarchische Abenteurer hineinhetzen könnten, immer mehr
rechtsbürgerlich gerichtete Kreise ihre Opposition gegen die
Republik zeitweilig einstellen. Es kann einer neuen Staatsform doch
nicht darauf ankommen, vorübergehende Anerkennung vom grundsätzlich
Widerstrebenden zu gewinnen; eine Anerkennung, die durch bestimmte
Umstände bestimmt und schleunigst zurückgenommen wird, wenn diese
nicht mehr vorliegen. Wenn Herr Oberst a.D. X. sich nicht mehr
freut, wenn er von der Ermordung eines republikanischen Ministers
hört, wenn der Großindustrielle Y. einsieht, daß die Republik
notwendig ist für die Verhandlungen mit den Westmächten, so ist das
sicherlich ganz erfreulich. Aber was ist bisher geschehen zur
Heranbildung eines Stammes von Republikanern, die bereit sind, mit
Kopf und Herz für ihre Idee einzustehen, ihr, wenn nötig, die Treue
mit dem Blute zu besiegeln?!

		In Verwaltung, in Armee, in Schule und Kirche, überall bleibt
der Republikaner eine isolierte Erscheinung. Er ist jeder Schikane,
jeder Benachteiligung, jeder Verfolgung ausgesetzt. Er weiß keine
Staatsgewalt hinter sich. Er empfindet nur, daß das Wirken für die
Republik ein Arbeiten pour le roi de Prusse ist. Es fehlt dieser
Republik in hohem Maße der Sinn für Kameradschaftlichkeit, das
Gefühl für das Grundgesetz aller Demokratie: Alle für Einen und
Einer für Alle! Es fehlt an innerem Zusammenhang, fehlt an
geistiger Haltung und vor allen Dingen an begeisternden Parolen.
Die Republik ist unsichtbar. Sichtbar wird nur die Wilhelmstraße,
dieses absurde Gemengsel von Alt und Neu, in dem aber schließlich
immer die neunmalgeheiligte Tradition den Ausschlag gibt. Und
Tradition in unser geliebtes Deutsch übertragen, bedeutet dort: es
hat niemals einen 9. November gegeben.

		Man hört oft den Vorwurf, es werde zu wenig für Propaganda
getan. Das ist unbestreitbar richtig, aber bedrucktes Papier kann
[bookmark: page138]
auch nicht die lebendige Triebkraft ersetzen. Was fehlt, das ist
das Selbstvertrauen, das aus allen großen und kleinen Handlungen
strahlen muß. Aber gerade das wird unterdrückt, als fürchte man,
die Monarchisten zu provozieren. Natürlich soll der Stil nicht ein
prahlerischer und scharfmacherischer sein, aber in allen amtlichen
Manifestationen und namentlich in den präsidialen Kundgebungen
macht sich in peinlicher Weise der Mangel jener
Selbstverständlichkeit bemerkbar, die nach innen und außen
dokumentiert: dieses Staatswesen ruht sicher in sich selbst.
Überall, wo die Republik sich offiziell verlautbart, schwingt ein
wenig der Unterton mit: »Ich habe es nicht gewollt!« Auf ihrer
Visitenkarte steht: »Entschuldigen Sie, daß ich geboren bin.«

		Lloyd George hat kürzlich in einer Wahlrede gesagt: Deutschland
habe seit 1918 viele tapfere Kämpfer gehabt, aber keinen Tambour.
Mit der historischen Bildung des früheren englischen
Ministerpräsidenten ist es, das weiß jeder Tertianer, nicht weit
her, aber sein Blick für die Gegenwart besitzt untrügliche Schärfe.
Kürzer und treffender hätte nicht ausgesprochen werden können, wo
Deutschland der Schuh drückt. Das Land ist verarmt und ein Opfer
aller Krankheiten dieser Nachkriegszeit geworden. Dennoch ist das
Volk im Kern gesund und lebenskräftig und aus Instinkt und guter
Überlieferung arbeitsam und arbeitstüchtig. Seine Politiker sind
zwar keine von allen guten Geistern beleuchteten, aber was man auch
gegen sie sagen mag, nicht klüger oder dümmer als anderswo auch.
Aber es fehlt der Trommelwirbel, das Anfeuernde, das Beflügelnde.
Es fehlt das Signal, das die Herzen schneller schlagen läßt, das
den in Müdigkeit erschlafften Gliedern den jähen Ruck gibt und jene
zurückführt, die im Begriff sind, sich beiseite zu drücken.

		Die deutsche Republik hat viele Feinde, wird gehemmt von offenen
und geheimen Widerständen. Sie hat bei alledem bewiesen, daß sie
sich zu wehren versteht, aber wenn der tragische Augenblick vorüber
war, ging es im Trott und Parteihader des Alltags weiter. Man hat
niemals verstanden, ein wenig von der Stimmung besonderer Momente
in die Zukunft hinüberzuretten. Und wenn schon einer Reveille
trommelte, so wurde der Ehrgeiz sämtlicher Nachtwächter
aufgestachelt, ihn zu übertönen.

		Berliner Volks-Zeitung, 9. November 1922 [bookmark: page139]
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		Das Kabinett der Schwarzhemden Italien unter Mussolini

		Als vor wenigen Wochen das Fascistenheer unbehindert durch die
Staatsautorität in Rom einrückte und das kraftlose Ministerium
Facta ad acta legte, war sich die öffentliche Meinung klar darüber,
daß hier ein revolutionärer Akt vollzogen worden war. Betrachtet
man heute das Ergebnis der mit vielem Tamtam vor sich gegangenen
Umwälzung, so kann man ein wenig an dieser Auffassung irre werden.
Die Fascisten wollten doch mit einem kühnen Schlage die ganze etwas
verrostete Maschinerie des alten Parlamentsstaates beiseite fegen
und eine »Regierung« dort aufrichten, wo ein »Kabinett« bislang
mehr vegetiert als geherrscht hatte. Aber schließlich ist auch
nicht mehr daraus geworden als eben ein Kabinett, und zwar ein sehr
mittelmäßiges. Denn der kluge und sehr maßvolle Giolitti zum
Beispiel trat ohne Zweifel stärker auf als die wandelnde
Maultrommel Mussolini. So wäre denn alles nur geschehen, um ein
paar Politikern nach den auch in Italien herrschenden ehernen
Gesetzen der Ochsentour zu Ministersesseln zu verhelfen, ehe die
Fraktionsbullen dazu ihr Plazet gegeben.

		Als Mussolini in Neapel großspurig sein Programm verkündete,
wußte man es schon: auch dieser wird, einmal zu Amt und Würden
gekommen, mit Wasser kochen müssen. Daß er sich aber mit der von
allen Ministerien von Orlando bis Facta reichlich ausgeschöpften
Zisterne begnügen würde, das hätte man damals doch nicht ohne
weiteres geglaubt. Möglich, daß er, einer sozusagen
staatsmännischen Regung folgend, zunächst durch die Weisheit der
Mäßigung zu imponieren gedenkt. Dennoch haben seine Anhänger ohne
Zweifel mehr erwartet.

		Die Fascisten gliedern sich in zwei deutlich unterscheidbare
Gruppen. Die eine kommt von rechts; sie rekrutiert sich aus den
Bürgersöhnen, der seidenen und halbseidenen Jugend, die nun einmal
dabei sein muß, wenn's nationalistischen Rummel gibt und stets
royalistischer sich gebärden möchte als selbst der König. Die
andere aber kommt von links; das sind die Kleinbürger, die sich
über das Schiebertum giften und, wie überall, auch in Italien
[bookmark: page140]
die eigentlichen Leidtragenden der Kriegszeit sind; weiter
Sozialisten und Syndikalisten, die, durch die Tatenlosigkeit und
Parteistänkereien des offiziellen Sozialismus enttäuscht, sich dem
entgegengesetzten Prinzip in die Arme geworfen haben und zunächst
zufrieden sind, daß jemand drauf und dran ist, der dreimal
vermaledeiten Demokratie die Gurgel umzudrehen. Ein bourgeoiser und
ein proletarischer Flügel also, von durchaus divergierenden
Interessen, beide nur geeint durch den Haß gegen die demokratischen
Institutionen und einen Parlamentarismus, der, ratlos vor den
großen wirtschaftlichen und politischen Problemen, Aktivität durch
Roßtäuscherkniffe zu ersetzen trachtet.

		Mussolini, um diesen etwas sehr bunt gemischten Heerbund
zusammenzuhalten, beginnt mit einer großen Pause. Er hat die Kammer
nicht, wie vielfach angenommen wurde, in die Wüste geschickt, und
hält auch zurück mit Maßnahmen, die einschneidend ins
wirtschaftliche Leben greifen. Durch bestimmte Gesten nur will er
durchblicken lassen, daß in die Außenpolitik ein frischer
Zug gekommen ist. Er hetzt seine Emissäre zwischen den europäischen
Hauptstädten hin und her und läßt seine Presse melden, daß er nicht
nur Jugoslawien mit harter Faust anpacken werde, sondern auch nicht
gesonnen sei, in der Reparationsfrage und der Orientaffäre auf die
entschiedenste Geltendmachung von Italiens Großmachtstellung zu
verzichten. Allerdings steht die versöhnliche Sprache, die der
Ministerpräsident führt, wieder in einem strikten Gegensatz zu den
nervösen Exklamationen der von ihm inspirierten Blätter. Deshalb
dürfte der Eindruck in Paris und London, und selbst in Belgrad,
wohl ein zwiespältiger sein, jedenfalls nicht ganz so wuchtig, wie
man es sich in Rom vorstellt. Ein »starker Mann« dürfte mit so
abgestandenen Tricks kaum den Glauben erwecken, es wirklich zu
sein, und der als europäischer Ruhestörer Gefürchtete entpuppt sich
mehr und mehr als ein Mächler kleinen Zuschnitts. Die erste
diplomatische Niederlage schon kann das seinen Landsleuten
offenbaren.

		In dem Augenblick aber, da der Fascismus den Glauben an seinen
Führer verliert, wird er erst für Italien wirklich gefährlich
werden. Dann werden die bisher durch den Offensivelan verdrängten
inneren Gegensätze akut werden. Dann mag der Fascismus
alsdann auch seine Ideenlosigkeit erweisen, – er hat die
Waffen. Und wie das durch keinen Verstand mehr kontrollierte
irrlichternde Gefühl [bookmark: page141] sie gebrauchen wird, das wissen wir
aus analogen Vorgängen in Vergangenheit und Gegenwart nur zu gut.
Einstweilen jagt Mussolini Herrn della Torrette im Flugzeug nach
London, und seine Gazetten schwelgen in energischen Worten gegen
England und munkeln, daß ihr Herr und Meister in Lausanne wie ein
Diktator aufzutreten beabsichtige. Eine dunkle Wolke hängt über dem
sonst so heitern Lande. Darüber kann auch das Feuerwerk eines
Tribunen nicht hinwegtäuschen.

		Berliner Volks-Zeitung, 16. November 1922
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		Der Weltkapitalismus als »Retter«? Die Schwerindustrie und die
Erfüllungspolitik

		Es gehörte in diesen Tagen einige Courage dazu, ein gutes Wort
für den Reichskanzler Dr. Wirth zu finden. Er war zerniert
von Mißtrauen und Feindseligkeit, und auch die ihm früher
wohlgesonnen waren, werfen ihm zum mindesten eine den
gebieterischen Forderungen der Zeit gegenüber unerlaubte Passivität
vor. Wir geben ohne Umschweife zu, daß Aktivität niemals zu den
starken Seiten der demissionierten Reichsregierung gehörte, die
namentlich seit Rathenaus gewaltsamem Ende allzu oft fühlen ließ,
daß die Mordbuben tatsächlich die bewegende Kraft der
Regierungsmaschinerie getroffen hatten. Trotz alledem wäre es
gründlich verfehlt, Herrn Dr. Wirth persönlich für die zahlreichen
innen- und außenpolitischen Fehlschläge haftbar machen zu wollen.
Der Politik der Regierung waren durch die hinter ihr stehenden
Parteien die Grenzen gezogen; ihre Niederlage ist die der
Koalition. Der deutsche Parlamentarismus ist wohl etwas grün, noch
fehlt die Tradition und damit die sichere Beherrschung der
vielstimmigen Klaviatur. Aber Fehler hin, Fehler her, der tiefere
Grund, daß die Fregatte Wirth, die vor anderthalb Jahren stolz
bewimpelt den Hafen verließ, unter dem Beifall fast der ganzen
Welt, heute mit gebrochenem Steuer zurückkehrt, ein Gegenstand
überlegenen Spottes für das dümmste Käseblatt, ist und bleibt
die Feindschaft der deutschen Schwerindustrie. Das Fahrzeug
Wirth ist in dem stinnesschen [bookmark: page142] Strudel zum Wrack geworden. Und wenn
der Kapitän sich auch an dem Felsen, an dem er schließlich
scheitern sollte, festklammerte, – es nützte nichts mehr.

		Es ist deshalb einigermaßen erstaunlich, daß Herr Stresemann in
seiner Elberfelder Rede die Behauptung aufstellte, Deutschland und
Europa könne nur durch den internationalen Kapitalismus geholfen
werden. Der internationale Kapitalismus als Retter, – diese Lesart
ist zum mindesten originell! Da hat man sich acht Jahre lang vor
der »goldenen Internationale« bekreuzigt, hat immer wieder mit dem
Brustton der Überzeugung versichert, daß Deutschland nicht zum
Auspowerungsobjekt für den westlichen Kommerzialismus werden
dürfte, und nun soll von da ausgerechnet ein Retter kommen diesem
Lande.

		Wenn Herr Stresemann meint, daß aus dem derzeitigen verzweifelt
traurigen Zustande nur ein internationaler Weg führen könne,
so freuen wir uns außerordentlich, daß der Führer der deutschen
kapitalistischen Partei par excellence hier einen Gedanken
ausspricht, der von den Links- und Mittelparteien stets mit
Nachdruck vertreten wurde, ohne indessen den Beifall der extremen
und gemäßigten Rechten finden zu können. Wie wurde Rathenau
empfangen, als er aus Wiesbaden zurückkehrte! Als habe er dem
welschen Drachen den deutschen Nibelungenhort in den Schlund
geworfen.

		Es geschehen seltsame Dinge zurzeit zwischen Paris und Berlin.
In Deutschland bekennen sich verbissene Chauvins zu den bisher so
arg verpönten Methoden des Internationalismus, kokettieren die
Deutschnationalen mit Erfüllungspolitik. In Paris dagegen schwärmt
dieselbe Boulevardpresse, die an keiner deutschen Regierungsperson
ein gutes Haar läßt, für Herrn Hermes, der stets das seinige getan
hat, um innerhalb des Kabinetts der Erfüllungspolitik
Schwierigkeiten zu bereiten, während Herr Barthou vor seiner
Abreise von Berlin in Interviews auf dem Bahnsteig dem deutschen
Volke den guten Rat erteilte, sich eine andere Regierung zuzulegen.
Vor kurzer Zeit noch wäre die gesamte Rechtspresse ob solcher
Bevormunderei in ein wüstes Indianergeheul ausgebrochen und hätte
die Skalplocke des Herrn Vorsitzenden der Reparationskommission
gefordert und die Regierung verflucht, die sie ihnen nicht
beschaffte. Diesmal jedoch bleiben die streitbaren Männer friedlich
im Wigwam hocken, grinsen gutgelaunt [bookmark: page143] und machen keinen Hehl daraus,
daß Herr Barthou ihnen aus der Seele gesprochen habe. Die nationale
Würde, die sonst zu brodeln beginnt, wenn ein französischer
Reisender mit einem Berliner Droschkenkutscher Unfreundlichkeiten
austauscht, kommt allerdings zu kurz dabei.

		Die Spatzen pfeifen es von den Dächern, daß Barthou während
seines hiesigen Aufenthalts von den hochmögenden Herren der
Schwerindustrie lebhaft bestürmt wurde, doch die gegenwärtige
Regierung nicht allzu ernst zu nehmen. Die Ermahnungen dürften, wie
der Ausgang der Unterhandlungen beweist, auf keinen unfruchtbaren
Boden gefallen sein, und in Frankreich erwartet man jetzt
sehnsüchtig die neuen Männer, die das »Kabinett des guten Willens«
noch an gutem Willen überbieten.

		An und für sich ist es natürlich als ein erfreulicher
Fortschritt zu verbuchen, wenn die stärksten wirtschaftlichen
Potenzen Deutschlands und Frankreichs endlich aufhören, die
Verhandlungen mit dem Knüppel in der Faust zu führen. Dennoch darf
darüber nicht vergessen werden, daß gerade von dieser Seite das
nationalistische Feuer hüben und drüben am heftigsten geschürt
wurde. So bleibt der unerquickliche Gedanke zurück, daß die
Herrschaften nicht anders als einst die absoluten Monarchen in den
Völkern nur die große, stumme Masse erblicken, die man, ganz wie es
die Interessen gebieten, bald in die Schützengräben jagte, bald
beim Versöhnungsfest Komparserie bilden läßt. Die Erfüllungspolitik
Wirth-Rathenau war vom gemeinwirtschaftlichen Gedanken durchtränkt,
die Erfüllungspolitik Stinnes', deren Verständigung mit dem
Weltkapitalismus zusehends fortschreitet, macht aus einer tiefen
sittlichen Idee eine kalte Spekulation, deren Risiko von den
wirtschaftlich Schwachen getragen wird. Sie merzt den
gemeinwirtschaftlichen Einschlag aus und proklamiert das
ausschließliche Recht der wenigen Starken. Die Bausteine der
zerstörten französischen Provinzen sollten von einem neuerwachten
schöpferischen Willen der Völker Europas zeugen. Es war ein Traum.
An Stelle der neuen Gesellschaft der Nationen kommt schließlich ein
Welttrust heraus, der die sozialen Gegensätze steigert und die Ära
der Völkerschlachten ablöst durch eine Epoche erbitterter und
zerstörender Klassenkämpfe.

		Berliner Volks-Zeitung, 18. November 1922 [bookmark: page144]
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		Hopwood »Der Mustergatte«

		Lustspielhaus

		Eine über drei Schwankakte gedehnte Sketchidee. Hintergrund: das
vom Alkohol befreite Amerika. Infolgedessen rotiert die Handlung um
einen massiven Cocktailrausch. Solange, bis alle, die in dieses
Spiel hineinverwickelt werden, gleichfalls rotieren.

		Mit amerikanischem Farbenstil ist nicht kritisch zu rechten. Die
Yankees haben solidere Nervenstränge, und daß man sich gestern
abend dennoch amüsierte, liegt es daran, daß uns allen in diesen
letzten Theaterwintern der Sinn für die delikate Komödienlinie
endgültig abhanden gekommen ist. oder war es Max Adalbert
allein, der die mehr als reichlichen Bedenken kurzerhand abtat und
anfänglich fast widerwillige Heiterkeit schließlich doch in helles
Vergnügen ummodelte?!

		Handlung? Also, Adalbert spielt den tugendhaften Ehemann, der
seine Frau langweilt, den Mustergatten, der in schlimmen Verdacht
gerät und durch eine Verstrickung widriger Umstände der Sünde fast
in die Arme getrieben wird, dank seiner vollkommenen
Ahnungslosigkeit, wie man sich bei dergleichen benimmt, aber immer
als Parsifal aus seinen Nöten hervorgeht und gänzlich unverdient
für die Gattin noch den Nimbus des interessanten Kerls gewinnt. Er
macht seine Sache, wie immer, erschütternd. Er hat den hilflos
schweifenden Blick der Unschuld, der Bestien zähmen könnte. Und man
vergißt den grobdrähtigen Exzentrik-Schmarren und lacht immer
wieder über diesen wunderlichen Kauz, dessen Komik so
unaufdringlich aus intimster Menschlichkeit aufsteigt.

		Um ihn der zappelige Georg Baselt und der scharmante
Alfred Haase.

		Und Dagny Servaes, die eigentlich zu schade dafür
ist.

		Berliner Volks-Zeitung, 19. November 1922 [bookmark: page145]

		367.

		Scandalosa

		Aufklärung oder ...?

		Herr Dr. Friedrich Trefz, einstmals Chefredakteur des liberalen
»Hamburger Fremdenblattes«, nunmehr Mitglied der politischen
Redaktion der »Münchener Neuesten Nachrichten«, versendet an die
deutsche Presse einen Bericht über die Rede, die der
sozialdemokratische Abgeordnete Blumtritt am vergangenen Donnerstag
im bayerischen Landtag gehalten hat, mit den Entgegnungen des
Ministerpräsidenten v. Knilling und des Landtagspräsidenten
Königsbauer. Was ist nun Besonderes vorgefallen, um dieses
außergewöhnliche Verfahren einer Zeitung zu rechtfertigen? Herr
Blumtritt hat in der Debatte über die Fechenbach-Interpellation
Ausführungen gemacht zur Kriegsschuldfrage, die nicht eben von
übergroßer Sagazität zeugten, aber auch keine Unwahrheiten
enthielten. Wenn Abgeordneter Blumtritt auf das hohe Schuldmaß der
»alldeutschen Herren«, wie er sich ausdrückte, hinwies, so wird das
niemand zu bestreiten wagen, der nicht selbst notgedrungen zu
dieser angenehmen Kategorie gerechnet werden muß. Und wenn
Blumtritt weiter behauptete, es hätte keiner, der den Gewaltfrieden
von Brest-Litowsk mit Jubel begrüßte, das Recht, gegen den
Gewaltfrieden zu Versailles zu wettern, so mag sich der kratzen,
den es juckt, aber Veranlassung liegt nicht vor, die gesamte
deutsche Presse dazu einzuladen. Beachtenswert sind indessen die
Glossen des Münchener Blattes. Der Abgeordnete Auer, der während
Blumtritts Rede die Sitzung leitete, wird gerüffelt, weil er sich
zu dieser »schamlosen Verräterei am Vaterlande« nicht rührte,
dagegen der Präsident Königsbauer gelobt, der seinem Bedauern
Ausdruck gab, daß »solche schwere und gefahrdrohende
Verdächtigungen den Schutz der parlamentarischen Immunität
genießen«. Die »M.N.N.« nehmen natürlich diesen Wink mit Behagen
auf und resümieren nach einem erneuten Seitenhieb gegen Auer
folgendermaßen:

		»Der Vorgang paßt ganz in die Art des Internationalismus der
marxistischen Parteien, für die auch die Form der darauffolgenden
Begründung der sozialdemokratischen Interpellation über den [bookmark: page146]
Fechenbach-Prozeß ein Beispiel war. Was würde in den Ländern,
denen mit solchen Gesinnungen das Spiel gefördert wird, mit solchen
Leuten geschehen?«

		Was anderweitig mit »solchen Leuten« geschieht, entzieht sich,
da wir nicht über die profunde Auslandserfahrung der Prokuratoren
des bayerischen Heiligen Synods verfügen, unserer Kenntnis; wir
wissen jedoch, Herr Dr. Trefz, was in München mit ihnen
geschieht. Man schießt sie nächtlicherweise übern Haufen, und die
Polizei hilft den Mördern über die Grenze. Ist das der Sinn des
ganzen Entrüstungsfeldzuges, den Revolverhelden schon jetzt den
Generalpardon zu sichern?!

		Die »Schweren«

		Im Verein Berliner Kaufleute und Industrieller sprach vor
einigen Tagen ein prominenter Wirtschaftspolitiker, der Direktor
Hans Craemer, über die gegenwärtige politische Situation.
Einleitend bemerkte der Vorsitzende, daß für diesen Abend
eigentlich der Reichspräsident und der Reichskanzler ihr Erscheinen
zugesagt hätten. Durch diese Einladung sei der Versuch gemacht
worden, »ein Forum zu schaffen für die Reichsregierung, vor
dem sie, wenn der Reichstag nicht versammelt ist, jederzeit
weithin vernehmbar sich zur Geltung bringen kann ...« Gut gemeint.
Gerade in England, dem klassischen Boden des Parlamentarismus,
gehören Ministerreden vor Handelskammern und dergleichen zu
alltäglichen Erscheinungen. Ein Unterschied jedoch: drüben wählt
sich ein Staatsmann sein Forum und würde seine Zusage
augenblicklich zurückziehen, wenn eine bestimmte Korporation in so
präponderanter Weise beanspruchen wollte, die Plattform zu
sein. Was in der Einleitung nur angedeutet wurde, führte der
Referent mit Konsequenz durch. Herr Direktor Craemer verwahrte sich
dagegen, daß die ganze deutsche Wirtschaft unter das »kaudinische
Joch einer Partei gebeugt« werde. Der Glaube an den Staat sei dahin
und auch der Glaube an die deutsche Wirtschaft in Gefahr, verloren
zu gehen. Deshalb sei für das Bürgertum die Stunde der
Entscheidung gekommen. Das deutsche Unternehmertum habe der
Arbeiterschaft vier Jahre lang gezeigt, daß es ihr vertraue; nun
sei der Augenblick gekommen, die Erwiderung dieses Vertrauens zu
fordern. – Das alles ist ziemlich unrichtig, ziemlich ahnungslos
und ein wenig anmaßend. Wo in aller Welt ist denn dieses
kaudinische [bookmark: page147] Joch zu suchen? Gesetzt, es hätte
wirklich bestanden, wäre dann die Überführung der deutschen
Wirtschaft in Privatmonopole, der große Beutezug des Herrn Stinnes,
überhaupt denkbar gewesen? Schließlich hat doch nicht die
Arbeiterschaft regiert, sondern eine Koalition, deren linken
Flügel die Arbeiterpartei bildete. Der Glaube an den Staat ist
allerdings dahin, aber nicht, weil die Sozialdemokraten dessen
Befugnisse überspannt haben, sondern weil die
Schwerindustrie diesen so gründlich depossediert hat, daß
ihm kaum noch subalterne Verwaltungsfunktionen übriggeblieben sind.
Direktor Craemer genießt mit Recht einen vorzüglichen Ruf als
Wirtschaftler, aber die Politik scheint nicht sein Genre zu sein.
Sonst hätte er nicht mit so eklatantem Mangel an
Fingerspitzengefühl dem politischen Machthunger der Schwerindustrie
so unverhohlen Ausdruck verliehen. Die Sehnsucht der Herrschaften
ist ja jetzt erfüllt. Sie mögen zeigen, was sie können. Sie haben
die Szene, sie sind dran.

		Wie wir es so herrlich weit gebracht ...

		Eine Telegraphenagentur meldete unter dem 18. November aus
Hamburg:

		»Der englische Oberstleutnant von der internationalen
Überwachungskommission in Berlin war mit einer 18 Jahre alten
Thüringerin, die er in Berlin kennen gelernt hatte, nach Hamburg
gekommen. In dem von ihnen benutzten D-Zug erregte das Mädchen im
Speisewagen den Verdacht von Mitreisenden. In der Annahme,
daß es sich um einen Mädchenhändler handelt, machten sie bei der
Ankunft in Hamburg der Polizei Mitteilung und der Oberstleutnant
wurde unter dem Verdacht des Mädchenhandels
verhaftet. Nach Feststellung und Anfragen in Berlin wurde er
sofort wieder entlassen, das Mädchen wurde der Sittenpolizei
zugeführt.«

		Also, weil ein Mädel mit einem zahlungsfähigen Kavalier im
Speisewagen sitzt, deshalb hochnotpeinliche Durchwühlung des Falles
und amtliche Beerdigung des armen Geschöpfes durch die
Sittenpolizei. Welch eine perfide Schildbürgerei! Man kann an Hand
der lakonischen Pressenotiz die ganze Affäre rekonstruieren. Irgend
ein verbissener Hakenkreuzler, bei der Betrachtung des Pärchens vom
Neid der Besitzlosen erfaßt, nimmt Anstoß an dem »würdelosen
Frauenzimmer«, das die Gesellschaft eines Engländers nicht
verschmäht. Dieser Umstand allein gibt noch keinen gesetzlichen
[bookmark: page148]
Anlaß zu behördlichem Einschreiten. Endlich ist das erlösende Wort
gefunden: Mädchenhändler! Das ist zwar völlig läppisch, da
kein Normalklischee zur Agnoszierung eines solchen existiert.
Genügt dennoch, um die Obrigkeit auf die Beine zu bringen. Um eine
durch nichts als einen windigen »Verdacht« gerechtfertigte
Verhaftung zu ermöglichen und ein junges Ding den Sbirren der
Sittenpolizei in die Hände zu spielen und damit für immer zu
zerstören. Kulturfortschritt? Was hat sich geändert seit den Tagen
der Manon Lescaut und der Luise Millerin? Damals schor man den
Mädchen die Haare und steckte sie ins Spinnhaus oder schickte sie
nach Barbados, wenn die Eltern des Liebhabers die kleine Sirene zu
kostspielig fanden. Ja, das war damals unter dem schwärzesten
Absolutismus. Aber in der Republik mit der freiesten Verfassung und
dem polizeifrommsten Volke der Welt genügt, daß Einer von jenem
traurig bekannten scheeläugigen Typ der ewigen Anstoßnehmer einen
»Verdacht« faßt, und der Büttel funktioniert nicht weniger
barbarisch als in den Zeiten, da die Keuschheitskommissionen der
auch nicht immer ganz keuschen Fürsten und Fürstinnen die Städte
unsicher machten.

		Berliner Volks-Zeitung, 21. November 1922
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		Der Bankrott des Fraktionalismus

		
Der alte Spruch bewährt sich leider auch an mir,

Daß Draht und Kleister dauerhaft sich nie vereint.

F. Th. Vischer



		Als Mussolini in Neapel seine große Rede hielt, welche die
italienische Umsturzkampagne eröffnete, warf er sein zündendstes
Schlagwort in die Massen: Wir haben ein Kabinett, – wir wollen aber
eine Regierung haben!

		Als der Reichskanzler Wirth vor zehn Tagen seine Demission
einreichte, entrang sich vielen Deutschen ein ähnlicher
Stoßseufzer. Was bisher nur von den Organen der beiden
Rechtsparteien vertreten worden war, der Gedanke nämlich, daß die
in den letzten [bookmark: page149] anderthalb Jahren das Staatsruder
führende Koalition ihrer Aufgabe nicht gerecht geworden sei, wurde
plötzlich zur allgemeinen Losung. Während die Mittelparteien seit
Jahr und Tag, um einer geistigen und auch taktischen Verengung
entgegenzuarbeiten, auf eine Verbreiterung der
Regierungsbasis hinzielten und zu diesem Zwecke die » große
Koalition« zur Debatte stellten, ging die letzte Entwicklung
auch darüber glatt hinweg. Als Ergebnis der langen
Auseinandersetzungen können wir nur eine Regierung begrüßen, deren
parlamentarische Basis noch schmaler ist als die der
vorhergehenden: eine Regierung, die das Mißtrauen der Linken hat,
von einer kühlen Reserve der Mitte begleitet wird und auch auf der
Rechten kein volles Behagen findet. Die »große Koalition« ist
verschüttet, noch ehe sie wurde, die »kleine« aufgelöst. Das ist
das Fazit der genialen Fraktionspolitik.

		Noch wogt der Streit, wer diesen Zustand verschuldet. Die einen
bezichtigen die Sozialdemokraten, diese wieder werfen dem früheren
Kanzler vor, er habe sich dadurch selbst entthront, indem er sich
um die Heranziehung der Deutschen Volkspartei bemühte. Damit habe
er sich die Unterstützung der Sozialdemokratie verscherzt. Wenn
auch die Sozialdemokratie ihre eigene Rolle reichlich überschätzt,
sie hatte durchaus nicht in dem Maße die Initiative, wie sie es
gern wahr hätte, der Kanzler Wirth ist in der Tat an der Deutschen
Volkspartei zerbrochen.

		Es ist Herrn Dr. Wirth oftmals vorgeworfen worden, er wäre ein
Parteimann von reinstem Wasser. Kaum jemals ist ein Vorwurf
schlechter begründet gewesen. Es war ja eben Wirths Unglück,
daß er sich nicht zufrieden gab, mit drei Parteien zu regieren, er
wollte eine vierte hinzugewinnen. Das Unglück wollte, daß diese die
Partei des Herrn Stinnes war, die durchaus nichts ausschlaggebendes
einzuwenden hatte gegen eine Zusammenarbeit mit der
Sozialdemokratie, die aber um alles in der Welt diesen Kanzler
beseitigen wollte, der ein ehrlicher Demokrat und aufrechter
Republikaner und überzeugter Pazifist war. Mit einem Amphibium wie
Herrn Hermes als Kanzler hätten die Volksparteiler lieber heute als
morgen die große Koalition gemacht, aber der süddeutsche Volksmann
Wirth war ihnen vom ersten Tage ein Greuel und sie haben keine
Gelegenheit unversucht gelassen, ihm eine Falle zu stellen. Wirths
großer psychologischer Irrtum war es, daß er diese Bedenken gegen
seine Person mit einem Höchstmaß von Liberalität und [bookmark: page150]
Entgegenkommen zu überwinden glaubte. Der große psychologische
Irrtum der Befürworter der großen Koalition im Zentrum und bei den
Demokraten aber war es, daß sie diese einfach als ein Rechenexempel
auffaßten, als ein Kunststückchen, das mit ein wenig Überredung
nach rechts und nach links zu lösen wäre, daß sie glaubten, die
Deutsche Volkspartei würde der heiligen Einigkeit zu Liebe
schließlich doch ihr Aktionsprogramm, wenn auch mit Schmerzen,
opfern. Das hieß das Problem unterschätzen. Die Partei der
Kettenbrecher hätte mehr als ihre Programmbuchstaben opfern müssen
– ihren Charakter.

		Die Deutsche Volkspartei ist nun einmal die Partei des
Halbdunkels. Sie kann sich, wenn sie leben will, weder dem
Demokratismus verschreiben, noch der Reaktion. Sie existiert von
der Situation, und beherrscht die Situation dadurch, daß sie stets
eine Atmosphäre von Ungewißheit um sich verbreitet. Wenn man sie
z.B. fragt, ob sie republikanisch oder monarchistisch sei, so
beteuert sie ihre Loyalität der Verfassung gegenüber, aber sie
hütet sich wohl, in irgendeiner Form sich zu binden. Eine solche
Bindung aber wäre das Bekenntnis zu Wirth gewesen, dem Mann des
positiven Republikanismus. Eine Partei von solcher Beschaffenheit
kann niemals mit den Gründen politischer Rhetorik in eine Koalition
hineingenötigt werden. Sie kann nur durch die Logik der
Ereignisse dazu gezwungen werden. Nur elementare Geschehnisse
können sie zwingen, ihre bequeme Isolierung zu verlassen. Unsere
parlamentarische Regel dafür sieht stets nur die Mandatszahl einer
Partei, niemals ihr Wesen.

		Wer aber die große Koalition machen wollte, hatte nicht nur mit
der Volkspartei zu rechnen, sondern auch mit der Sozialdemokratie.
Was tat man also, um dieser die Pille zu versüßen? Man gründete die
» Arbeitsgemeinschaft«, die von den Sozialdemokraten wie
eine Vorstudie zum Bürgerblock empfunden wurde. Anstatt den
Sozialdemokraten den Weg leichter zu machen, stellte man eine neue
Barriere auf. Es gab nur zwei Möglichkeiten: entweder große
Koalition oder Arbeitsgemeinschaft! Indem man sich dem Wahne
hingab, beide vereinigen zu können, stieß man die Sozialdemokratie
ab und stärkte zugleich diejenigen bürgerlichen Elemente, die von
einem vollkommenen Ausschluß der Sozialdemokratie aus der Regierung
träumten. Daß diese jüngste Kabinettskrise so bösartig werden
mußte, daß schließlich Ministerposten fast öffentlich ausgeboten
[bookmark: page151]
werden mußten, daß jede Partei die Verantwortung ablehnte, muß als
der letzte Effekt dieser traurigen Reihe von Irrtümern betrachtet
werden. Anstelle der großen Koalition ist die große Konfusion
gekommen.

		Erst sollte es ein Ministerium der Köpfe werden. Es ist eine
alte Geschichte, daß jedesmal, wenn der Parlamentarismus sich matt
gelaufen hat, diese Formel hervorgekramt wird, und es bedeutet ein
unfreiwilliges, aber wichtiges Zugeständnis, daß man diese Köpfe
regelmäßig außerhalb des Parlaments sucht. So verpflichtete man
eine der hervorragendsten Wirtschaftspersonen Deutschlands zur
Kabinettsbildung. Herr Cuno hat mit anerkennenswertem Eifer auf dem
neuen und unbequemen Terrain gearbeitet. Was herauskam, ist ein
farbloses Übergangskabinett. Denn in diesen Tagen der Ministersuche
ist noch eine andere Seifenblase geplatzt: nämlich die angebliche
Bereitwilligkeit der Großindustrie, in der Zeit der Entscheidung
über die Reparationsfrage mit ihren besten Kräften ein Ministerium
auszustatten. Wie prasselten doch hageldicht die Vorwürfe auf
Wirths Mitarbeiter nieder: sie klebten an ihren Sitzen und hielten
die bewährten Fachmänner fern! Wo stecken sie nun, die
Wirtschaftsführer, die das Erkennen in der Westentasche tragen? Sie
bleiben hübsch im Privatkontor hocken und überlassen es andern, die
Freuden eines schwierigen und verantwortungsvollen Amtes zu
tragen.

		Die Fraktionshäuptlinge haben ihren letzten Trumpf ausgespielt.
Unfähig, selbst zu korrigieren, was sie verfehlt, haben sie
freiwillig das Heft aus der Hand gegeben. Haben sie die politische
Macht einer Regierung verliehen, die bis auf weiteres dieses
Geschenk mit reichlich argwöhnischen Augen betrachtet und in ihrer
Zusammensetzung die berühmte Ehe von Draht und Kleister darstellt.
Kein besseres Propagandamittel für den werdenden deutschen
Fascismus ist denkbar als der Verlauf dieser Krise und ihre
»Lösung«.

		Berliner Volks-Zeitung, 26. November 1922 [bookmark: page152]
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		Die Drecklinie

		
Willst du nicht, daß dich die Dohlen umschrei'n,

mußt du nicht Knopf auf dem Kirchturm sein



		Ein bekannter Abgeordneter hat vor ein paar Tagen im Reichstag
zur Erklärung der Tatsache, daß die Herren der Schwerindustrie so
wenig Neigung zeigten, ein Ministeramt zu übernehmen, die
geflügelten Worte gesprochen, man könnte es heute niemandem
zumuten, sich in die Drecklinie der Politik zu begeben.

		Das ist hart, aber romantisch und deshalb irreführend. In
welchem glücklichen Zeitalter wäre denn die Politik moralisch und
physisch einwandfreier gewesen als heute? Klüger war man
vermutlich, sauberer schwerlich.

		Ohne viel Mühe kann man rein gedanklich Menschen toter Zeiten in
unsere Gegenwart projizieren. Pontius Pilatus zum Beispiel hätte
einen ausgezeichneten Premierminister für Bayern abgegeben. Und
jener Bischof Hatto, der als Spezialität das Getreidemonopol
ausübte und den schließlich in seinem Turm zu Bingen am Rhein die
Mäuse bei lebendigem Leibe fraßen, bildet er nicht das Prototyp
eines modernen Ernährungsministers?

		Umgekehrt wieder kann man sich manches ragende Haupt unserer
Tage in finsteren und barbarischen Zeiten walten denken, wo die
Holzstöße für die Menschenopfer flammten und die Söhne der
Besiegten in die Arena gestoßen wurden, während man die Mädchen
ausloste. Das alles kann man sich sehr gut vorstellen. Nur unsere
Hakenkreuzler sich als waschechte Germanen auszumalen, das
übersteigt die verwegenste Phantasie.

		Im allgemeinen wird es zu allen Zeiten gleich gewesen sein. Die
Idealisten schlug man tot, und die relativ Anständigsten, die sich
ums gemeine Wohl bekümmerten, bekamen Roßäpfel an den Kopf. Wer den
Rubikon der Politik überschreitet, begibt sich in Sumpfgelände. Da
braucht man solide Stiefel und eine schmerzgewohnte Nase.

		Und dennoch, wer diesen Zustand beklagt, darf eins nicht
vergessen: Politik ist der einzige Beruf, zu dem man nicht
gezwungen werden kann. Zum Waffendienst wird man befohlen. Der
bürgerliche [bookmark: page153] Beruf wieder wird durchweg von den
Eltern bestimmt, und noch niemals hat man von einem Vater gehört,
der den Sohn enterbte, weil er nicht Politiker werden wollte. Der
Künstler gehorcht seinem Dämon, aber ein dämonischer Politiker
kommt niemals in die Zunft hinein, und wenn schon, bringt er es
höchstens zu einer Zählkandidatur in einem vorwiegend agrarischen
Wahlkreise.

		Um die Politik zu ertragen, dazu gehört eine kräftige Dosis
Eitelkeit, auch wenn deren glücklicher Inhaber sie gern »inneren
Zwang« nennt oder sonst irgendein nettes ethisches Deckwort dafür
findet. Aber am harmlosesten sind noch diejenigen, die sich mit
sichtbarem Appetit ganz naiv herandrängeln, wenn sie eine Vakanz
wittern. Aber die anderen, die so gleichgültig beiseite gehen und
immer mit dem Hinweis auf das »kolossale Opfer« ablehnen, wenn man
an sie herantritt, das sind die Happigsten. Die lassen sich
hundertmal bitten und kommen schließlich ganz von selber, wenn man
es aufgibt, vor ihnen auf den Knien zu rutschen.

		Cincinnatus wurde vom Pfluge geholt und kehrte zum Pfluge
zurück, nachdem er seine Arbeit getan. Das ist bei der notorischen
Unzuverlässigkeit der römischen Geschichtsschreiber nicht mehr
kontrollierbar und klingt auch nicht recht wahrscheinlich. Sollte
es aber doch auf Wahrheit beruhen, so haben wir es hier mit einem
einzig dastehenden Fall zu tun. Denn auch später noch hat man
manche geholt. Aber man konnte sie dann nicht mehr loswerden.

		Berliner Volks-Zeitung, 29. November 1922
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		In der »Rampe«

		Die Vorstellungen der streikenden Berliner Schauspieler – Das
große Programm – Liebenswürdige Revolutionäre – Adalberts Canossa –
Der zu spät aufgestandene Prolet

		In Rosa Valettis Kleinkunsttheater »Die Rampe« begannen gestern
nachmittag die Sonderveranstaltungen zugunsten der Streikmunition
der Berliner Schauspieler. Namens der Genossenschaft begrüßte
Eugen Burg die Erschienenen und verwies dabei mit [bookmark: page154] Nachdruck
auf die gestrigen Ausführungen der » Berliner Volkszeitung«,
daß es bei diesem Kampf sich letzten Endes nicht um eine
Lohnbewegung sondern um eine Aktion für die Kunst handle.
Und dann erschien Paul Morgan, der scharmanteste aller
Conferenciers, und eröffnete den kabarettistischen Teil. Es war ein
mehr als buntes Programm und alles improvisiert. Aber Hand aufs
Herz: in welchem Kabarett habt ihr seit langem dergleichen
erlebt?

		Daß es ein Reigen von Prominenten war, daß Clewing sang,
Eugen Rer zupfgeigte, die schöne Frau
Balzer-Lichtenstein Operette trällerte, Graetz seine
bitterernsten Kapriolen schlug, Harald Paulsen Exentrictänze
vorführte, Pröckl uns weanerisch kam und Paul
Hartmann klassisch, daß zwei russische Künstlerinnen (darunter
eine Tochter des großen Schaljapin) die Melodien ihrer verlorenen
Heimat ausströmten und Trude Hesterberg freche Neuberliner
Rhythmen wie Brandraketen ins Parkett schleuderte und
liebenswürdige Künstlerinnen Blumen verkaufen, – mit einem Wort,
daß diese aus dem Boden gestampfte Veranstaltung dank der großen
Kunst und Disziplin eine Revolution in unserem etwas verfetteten
Kabarettwesen bedeuten könnte, das alles war nicht das wesentliche.
Vielmehr, daß von allem und allen eine frisch-fröhliche
Siegeszuversicht ausging, die enthusiasmierte. Eine Siegesstimmung,
die sich wohl in Ausgelassenheit überkugelte, aber nicht für einen
Moment grobdrähtig wurde.

		Niemals hat die Welt liebenswürdigere Revolutionäre gesehen als
diese Berliner Schauspieler.

		Max Adalbert hat nun seinen Frieden mit der Genossenschaft
gemacht. Gestern in den Nachmittagsstunden erschien er im
Hauptquartier der Streikleitung, wo er unter Zurücknahme seiner
Austrittserklärung sich der Streikbewegung anschloß. Wir freuen
uns, daß der mit Recht allbeliebte Künstler den Weg der
Kameradschaftlichkeit wiedergefunden hat.

		Auch Herr Dr. Oskar Kanehl, Regisseur und Dramaturg der
Rotter-Bühnen, ist unter die Kämpfenden gegangen. Wir haben uns
früher bereits mit diesem gottbegnadeten Hausdichter der »Roten
Fahne« befassen müssen, anläßlich seiner blutrünstigen »Poesien«,
die unter dem vielversprechenden Titel » Steh auf, Prolet!«
einem Publikum zugänglich gemacht sind, das auf klobige
Ausdrucksweise [bookmark: page155] mehr Wert legt als auf künstlerische
Reize. Dieser Bilderstürmer, der sonst der erste ist, wenn es sich
darum handelt, der dreimal vermaledeiten Bourgeoisie (in Worten)
eins auszuwischen, hat, milde gesagt, etwas lange gebraucht, ehe er
sich zu dem Schritte seiner durchaus unpolitischen Kollegen
entschließen konnte.

		Berliner Volks-Zeitung, 1. Dezember 1922
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		Der Londoner Aufmarsch

		Poincaré vor dem letzten Trumpf?

		Die großen europäischen Staatskonferenzen dieser Tage zeichnen
sich dadurch aus, daß jeder eine besondere Vorkonferenz voraufgeht.
Der offizielle Zweck dieser Vorbesprechung ist, das Gelände zu
ebnen, Hindernisse zu beseitigen und eine Verständigung über die
Hauptfragen in die Wege zu leiten, der nichteingestandene Zweck
dagegen, soviel Barrikaden aufzurichten, daß die Arbeit der
Hauptkonferenz von vornherein illusorisch wird, respektive daß man
vor lauter Schwierigkeiten überhaupt nicht eröffnet und, immer mal
wieder, wie Professor Unrat sagt, ein bißchen vertagt. Denn die
europäischen Staaten existieren seit Sommer 1919 von der Vertagung
der Probleme. Wäre man in den letzten Julitagen des Jahres 1914
ähnlich kunktatorisch vorgegangen wie heute, so wäre uns die »große
Zeit« wahrscheinlich erspart geblieben. Aber damals hatten die
Staatsmänner noch Temperament und waren noch nicht von des
Gedankens Blässe angekränkelt. Heute sehen sie zwar blaß aus, aber
das kommt nicht vom vielen Denken. Die Furcht vor der Entscheidung,
die 1914 ein Segen gewesen wäre, erweist sich acht Jahre später als
Fluch. Und doch liegt in beiden, in dem Drauflosschlagen von
damals, in dem Zaudern von heute, ein gemeinsames: die Furcht
vor der Verantwortung! Aus Furcht vor Verantwortung floh man in
den Krieg, denn friedliche Lösung galt überall als Schande, als
feiges Ausweichen, und aus Furcht vor den aufgeregten Patrioten
wagt man jetzt nicht den einzig möglichen Schritt zu tun, der
allein aus dem Wirrwarr führen kann: – endlich an das Fundament des
Versailler Friedens zu rühren. Deshalb [bookmark: page156] kann die Londoner
Vorbesprechung vielleicht über Bagatellen Verständigung bringen,
aber die Lösung des großen Knotens muß im Dunkel bleiben wie
bisher. Lind vielleicht wird man sich die Mühe sparen, in Brüssel
den alten Kohl nochmals aufzuwärmen.

		London rüstet sich zum Empfang. Herr Bonar Law aber hüllt sich
in Schweigen. War Lloyd George oft ein Mirakel, weil er zuviel
sprach, so daß schließlich niemand wußte, was von alledem
eigentlich seine Meinung sei, so wird sein Nachfolger dadurch zum
Rätsel, daß er überhaupt nichts sagt. Im Parlament gab er sich
bisher als Anhänger der Kunst zu erkennen, mit wenig Worten seine
Absichten völlig zu maskieren. Auch Mussolinis rhetorische
Mitrailleuse scheint einstweilen abgestellt. Sicher ist nur, daß
Romas Tribun sich kaum auf die Seite der Vernunftpartei schlagen
dürfte: nach seinen bisherigen Äußerungen zu schließen, hält er den
Friedensvertrag noch immer für ein Meisterwerk und Deutschland für
ein von Wohlstand strotzendes Land. Sein Anteil an den
Konversationen der Premiers dürfte sich darauf beschränken, für
Italien einen höheren Reparationsanteil herauszuschinden. Bleibt
Poincaré. Dessen Absichten hat, wie wir im gestrigen Abendblatt
mitteilten, der Pariser »Times«-Korrespondent ausgeplaudert. Die
sieben Punkte der französischen Regierung überraschen nicht, zum
Teil enthalten sie Selbstverständliches. Zu beachten bleibt
natürlich, daß jedes Reparationsprogramm Poincarés immer nur den
Rahmen darstellt für zwei Dinge, mit denen die Reputation
des Ministerpräsidenten als führender Politiker steht und fällt:
die Liquidation der gegenseitigen alliierten Schulden
und Maßregeln im Falle einer deutschen Nichterfüllung. Also:
Zahlungserlaß für Frankreich und Sanktionen. Für beides ist die
Situation nicht besonders günstig. In bezug auf die französischen
Schulden hat die Balfour-Note manche Ansätze zum Ausgleich
verschüttet, und auch die gegenwärtige englische Regierung dürfte
bei der lebhaften Solidarität, die alle englischen Parteien in
Geldfragen verbindet, kaum anders stehen als das
Koalitionskabinett. Was dagegen die Sanktionen anbetrifft, so
befindet sich Poincarés Frankreich in einer hoffnungslosen
Isolierung, die durch die eventuelle Gesellschaft der italienischen
Fascistenregierung nur noch verstärkt werden würde. Dennoch darf
die Gefahr nicht als zu gering eingeschätzt werden. Elf Monate hat
Poincaré nun regiert und in dieser [bookmark: page157] Zeit noch nichts Neues für die
Unsterblichkeit getan. Er hat zwar Europa in höherem Maße
beunruhigt und mehr gedroht als Millerand, Leygues und Briand,
seine Vorgänger, hat aber dafür auch kompromittierlichere
Zurückzieher machen müssen als alle drei zusammengenommen. Das ist
ein Negativum, das auf die Dauer auch die solideste französische
Politikerkarriere nicht ertragen kann. Poincaré ist klug genug, um
zu wissen, daß seine Gewaltpläne von ganz Europa mit heftiger
Antipathie betrachtet werden, und auch die jüngste feierliche
Verwarnung Amerikas durch den Mund des Botschafters Harvey
schlägt in dieses Kapitel. Aber unglücklicherweise dürfte Poincaré,
der soviel versprochen und so oft mit dem Säbel in der Luft
herumgefuchtelt hat, doch einmal den innerpolitischen Druck stärker
empfinden als den Zwang, der von Außen her ihn bisher immer zum
Maßhalten im kritischsten Augenblick nötigte. Die Sozialisten und
die erstarkenden Radikalen verfolgen das zappelige Hin und Her des
einst ob seiner Energie Gefürchteten mit höhnischen Randglossen und
rechts, die Chauvins um Tardieu, die Clemencisten, schreien es
längst in den Boulevardblättern allen, die es hören wollen, in die
Ohren, daß unter dem höchst erschröcklichen Löwenfell eben Schnock,
der Schreiner stecke. So ist es nicht ausgeschlossen, daß Poincaré
endlich doch noch als eindringlichste Manifestation seiner Kraft
ein Abschiedsbenefiz mit Riesenfeuerwerk veranstalten wird. Leider
müssen sich immer andere die Finger verbrennen, wenn die
Staatsmänner mit Pulver spielen.
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		372.

		Nach der Konferenz

		Poincarés Niederlage

		Die Londoner Konferenz der Premierminister hat, wie
vorauszusehen war, nach dissonanzenreichen Verhandlungen ein
vorschnelles Ende gefunden. Am 2. Januar soll in Paris ein
Wiederaufnahmeversuch vor sich gehen. Bis dahin soll geflickt
werden, was noch zu flicken ist. Die Tragikomödie der
Reparationsfrage ist um einen kurzen, aber ereignisvollen Akt
reicher.

		[bookmark: page158]
Ob eine Einigung möglich gewesen wäre? Kaum. Denn alle Teilnehmer
kamen mit gebundenen Händen. Alle hatten sie Marschrouten
mitbekommen, von denen kein Abweichen möglich gewesen war. Jeder
Schritt vom Wege hätte die Männer von London in den Abgrund stürzen
lassen. Nichts wäre allerdings wohltätiger gewesen als ein solcher
Sturz. Sie blieben leider alle bei der Stange.

		Es ist ein unendliches Unglück, daß die gleichen Probleme immer
wieder von den gleichen Personen behandelt werden müssen. Von
Personen, deren Bankrott seit Jahr und Tag klar zutage liegt.

		Die englische Regierung scheint diesmal fester aufgetreten zu
sein als ihre Vorgängerin. Sonst wäre die Konferenz schwerlich
bereits bei Punkt 1 aufgeflogen. Lloyd George, der Diplomat, hätte
in einem solchen Falle nach einer Konkordienformel gesucht, die
zwar nicht die Lösung herbeigeführt, wohl aber den Riß dürftig
verschleiert hätte. Bonar Law nahm zu keinem
Taschenspielerkunststück seine Zuflucht.

		Die Motive des englischen Ministerpräsidenten sollten immerhin
in Deutschland nur mit großer Vorsicht eingeschätzt werden. Bonar
Law ist, wie jeder politisch denkende Engländer, Gegner der
poincaristischen Methoden. Verkannt werden darf jedoch nicht, daß
England, wenn Frankreich auftrumpfte, bisher immer beträchtliche
Konzessionen gemacht hat. Für Frankreich bedeutet die
Reparationsfrage eben das Alpha und Omega seiner Politik. Englands
Interessenkreis ist weiter und höher gespannt. Die Reparationen
stehen nicht ohne weiteres an erster Stelle. Sie sind ihm mehr
Handelsobjekt als Lebensnotwendigkeit. Die »Journée Industrielle«,
ein hoch angesehenes französisches Handelsblatt, das in letzter
Zeit nicht nur wiederholt durch treffende Bemerkungen aufgefallen
ist, sondern auch Dinge ausgeplaudert hat, die nach dem
international gültigen Unsittenkodex der Diplomatie durchweg nicht
gesagt werden, hat als den eigentlichen Grund der Haltung Bonar
Laws die Absicht bezeichnet, Frankreich in Tatenlosigkeit
festzuhalten, bis England in der Orientfrage klarsehe. Das
sei Bonar Law gelungen, und deshalb habe seine Politik einen großen
Erfolg eingeheimst.

		[bookmark: page159]
Trifft diese Darstellung des Pariser Finanzorgans zu, so hat
Poincarés Intransigententum in London eine Niederlage erster
Ordnung erlitten. Die Starrköpfigkeit des französischen
Ministerpräsidenten hätte in diesem Falle es England ermöglicht,
nicht nur in der Reparationsfrage mit Erfolg den Tugendhaften zu
spielen, sondern ihm auch in der noch immer kritischen Orientaffäre
zu einem äußerst wichtigen Zeitgewinn verholfen.

		So hat denn Poincaré diesmal eine sehr schlechte Presse. Selbst
Tardieu, sein Gegner von rechts, ist der Meinung, es sei ein
schwerer Fehler gewesen auf der Ruhrbesetzung zu bestehen,
anstatt sich zunächst mit produktiven Pfändern zu begnügen.
Poincaré beruft sich auf die Zusage Bonar Laws, der
Schuldenregelung, auch ohne Amerikas Mitwirkung,
näherzutreten. Aber dieses magere unverbindliche Versprechen kann
nicht die Tatsache verdecken, daß Poincarés Haltung zu einer
abermaligen Vertagung Veranlassung gegeben hat. Das soll auch
Präsident Millerand Poincaré unzweideutig zu verstehen gegeben
haben.

		Poincaré wird infolgedessen in den nächsten Tagen eine
Generaloffensive zu erwarten haben, deren Ausgang herzlich ungewiß
ist. Möglich, daß er nochmals versuchen wird, seine Gegner mit
einem ungeheuren Theaterdonner abzuschrecken. »Es geht ihm wie
einer Trommel, man hört nur von ihm, wenn er geschlagen wird«,
sagte Napoleon von seinem Rivalen Moreau, dem Meister strategischer
Rückzüge. Auch Herr Poincaré setzt die schwere Artillerie seines
haßgeladenen Chauvinismus immer dann am rücksichtslosesten ein,
wenn er eine Position räumen muß.

		Berliner Volks-Zeitung, 13. Dezember 1922
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		Handlungsfreiheit –?

		Das gescheiterte Ruhrprogramm

		Auch der schärfste Gegner des französischen Premierministers hat
diesem bisher den Mut der Konsequenz nicht absprechen können. Nach
seiner vor Vertretern der Presse unmittelbar nach seiner Rückkehr
von London abgegebenen Erklärung, er habe niemals [bookmark: page160] daran gedacht, das
Ruhrgebiet zu besetzen, kann man diesem seltsamen Charakter die
bisherige Geschlossenheit nicht mehr zusprechen. In dem Bestreben,
nach einer offenkundigen Niederlage seine Stellung zu halten,
versuchte er einen Trick anzuwenden, der eines führenden Politikers
nicht würdig ist. Was bedeuteten denn der Sturz Briands, die
Sabotierung der Genua-Konferenz, die blutrünstigen Reden seit
Bar-le-Duc, die immer wieder mit Applomb ausgespielten Redensarten
von den Sanktionen und Retorsionen anderes als das Bekenntnis zu
den Mitteln äußerster Gewaltsamkeit? Und wäre es in London wirklich
nur um »produktive Pfänder« gegangen, warum denn dieser jähe
einigungslose Abschluß, das ungewöhnliche Eingreifen des
Präsidenten Millerand, der eine Warnung nach London richtete?!
Poincaré hat der Welt eine große Überraschung bereitet, es fällt
jedoch einigermaßen schwer, an » Poincaré-la-paix« zu
glauben. Immerhin ist der Betriebsame nun doch bis zum 15. Januar
zur Untätigkeit verurteilt; erst dann erlangt Frankreich wieder
»Handlungsfreiheit«. In welchem Sinne der Premierminister dieses
vieldeutige Wort dann auslegen wird, bleibt abzuwarten.

		Nach den vorliegenden Pariser Berichten soll Poincaré vor den
Journalisten auch geäußert haben, es liege im Interesse
Deutschlands, daß dieses selbst Sicherheiten und Pfänder
vorschlage; dieses sei aber nicht zu erwarten, weil auch die neue
Reichsregierung der Großindustrie gegenüber zu schwach sei. Sind
diese Äußerungen in dieser Form gefallen, dann sollten sie allen
deutschen Politikern, die noch ein Fünkchen Verantwortungsgefühl
kennen, ernsthaft zu denken geben. Ist es nicht eine Schande, daß
der gefährlichste Repräsentant des französischen Nationalismus so
unverhohlen seine geheimen Spekulationen auf die Ohnmacht der
deutschen Regierung verraten darf? Wir haben in diesen letzten
Wochen ein widerwärtiges Intrigenspiel erlebt. Ein anonymer Klüngel
ist in seinem Haß gegen das Kabinett Wirth nicht davor
zurückgeschreckt, zu dessen Sturz sich ausländische Hilfe zu
sichern und hat dieses geheime Kesseltreiben auch gegen die neue
Regierung weitergeführt. Wie lange wird dieser gemeingefährliche
Unfug noch geduldet, wie lange wird der Reichskanzler Cuno noch die
Partherpfeile einiger mächtiger, aber gewissenloser Politiker
schweigend im Fleische tragen? Es ist die höchste Zeit zur
Flucht in [bookmark: page161] die Öffentlichkeit. Denn anders
kann dieses infame Lügengewebe, das der Regierung die
Aktionsfähigkeit raubt und Deutschlands mit vieler Mühe neu
geschaffene politische und moralische Reputation vernichtet, nicht
zerrissen werden. Poincaré hofft auf die Schwäche der deutschen
Regierung. Er braucht sie, um seine »Handlungsfreiheit«
zurückzugewinnen. Sein Wunsch wird nicht in Erfüllung gehen,
wenn sich der Reichskanzler im eigenen Hause endlich
Handlungsfreiheit sichert.
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		Die Ursache

		Ich bin kein Lobredner vergangener Zeiten. Aber die Mörder waren
früher aus besserem Stoff gemacht. Das Geschlecht Kains ist
bedenklich degeneriert. Ein Jahrhundert nur trennt die
Oehlschläger, Ackermann, Weichardt usw. von Karl August Sand. Welch
trauriger Abstieg!

		Es ist wahrscheinlich, daß Klio, die unzuverlässigste aller
Musen, da und dort retuschiert hat, daß sie heroische Pose
überlieferte, wo nur Todesziffern überwunden werden sollten. Aber
politische Mörder, die sich vorher und nachher besaufen, nicht um
das zuckende Gewissen zur Ruhe zu bringen oder sich aus Furcht vor
Strafe zu betäuben, das sind trübe Spezialitäten unserer Tage.

		Brutus ist Brutus. Und Catilina Catilina. Beides zusammen zu
einem Typ verschmolzen und mit einer reichlichen Dosis niedrigster
spießerlicher Verluderung geölt, das ist nicht einmal schrecklich,
das ist lediglich unappetitlich. Das glatte Jungengesicht Techows
nötigte Mitleid ab, der Primaner Stubenrauch mit seinem Testament
Friedrichs des Großen empfahl sich Komödienschreibern zur
Verwertung, aber dieser Weichardt, der den Dunstkreis von
Philisterkneipen vors Tribunal trug, rangiert weit, weit hinter
einer dämonenbesessenen Bestie wie dem Lustmörder Großmann. Und
dennoch, sie hätten nicht so leicht gegen einen von ihresgleichen
den Totschläger geschwungen, auch nicht gegen gute Bezahlung. Daß
es gegen einen Mann des Geistes ging, verlieh ihnen die schöne
Seelenruhe, die sie ein Quartal herrlich und in Freuden [bookmark: page162] von dem
Sündenlohn leben ließ, und vor den Schranken des Gerichtes die
Bierfilzphysiognomie des Weichardt zu schönem Grinsen veredelte.
Politische Motive? Nein, es war der instinktive Haß gegen eine hohe
gewölbte Stirn, gegen ein von Denkarbeit zerfurchtes Antlitz. Denn
niemand hat es diesen Menschen gesagt, niemand hat es uns in unsern
Schuljahren gesagt, daß die Menschheit nichts wäre ohne den Geist.
Wir haben die Weltgeschichte betrachten gelernt als eine
ununterbrochene Kette von Katastrophen. Wir haben die höchste
Gipfelung der Menschheit in dem über der Generalstabskarte
brütenden Feldherrn sehen gelernt, und nicht in dem stillen Mann,
der nachts in seiner bescheidenen Kammer Ideen formt, die das
Antlitz der nächsten Generationen umbilden werden.

		Man hat sich entrüstet, daß der Weichardt zu feixen begann, wenn
ihm jemand auf den Kopf zusagte, daß er ein Mörder sei. Sehr zu
Unrecht. Er fühlt sich weder als gemeiner Mörder noch als tapferer
Held. Sondern als Mensch, der ein lästiges Insekt zertreten
wollte.

		Attentate gegen den Geist sind niemals besonders streng geahndet
worden. Wäre das Opfer nicht ein Mann der Feder gewesen, sondern
ein Herr X. mit dem Anstrich beruhigender Alltäglichkeit, die
Geschworenen hätten härter geurteilt, und der Herr Vorsitzende wäre
stärker in Hitze geraten und hätte die ethische Idee gerade dieses
Prozesses nicht in den dicken Polstern seiner formalen Objektivität
erstickt. Denn sie standen alle unter einem Banne, Angeklagte und
Richter.

		Wenn es wahr ist, daß die Schatten der Gemordeten keine Ruhe
geben, sondern nachts umhergehen müssen an jenen Stätten, wo die
grause Tat gezeugt wurde, so werdet ihr sie, die von 1918 bis 1922
für Deutschland bluteten, zwischen Mitternacht und Hahnenschrei in
den Gängen und Hörsälen der deutschen Schulen finden.

		Berliner Volks-Zeitung, 16. Dezember 1922 [bookmark: page163]
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		Die Finanzgruppe

		Was taten drei Deutsche früher, wenn sie zusammen waren? Sie
spielten Skat.

		Was tun drei Deutsche heute, wenn sie zusammen sind? Nun, sie
gründen etwas, oder wie es in moderner Geschäftsterminologie so
schön heißt, sie tätigen eine Gründung. Ein Theater, eine
Zeitschrift oder eine Vertriebsgesellschaft zur Verwertung
schiefgetretener Absätze.

		Und wenn die drei Deutschen sich über die Notwendigkeit einer
Gründung einig sind und auf die Geldfrage zu sprechen kommen, so
tritt es stets klar zutage, daß zwei davon keinen Pfennig auf der
Naht haben und der dritte etwas, aber zu wenig. Aber einer ist
immer dabei, der mit ruhiger Großartigkeit aufsteigende Bedenken
mit dem Lapidarworte abtut: »Macht nichts! Ich habe für alle Fälle
eine Finanzgruppe hinter mir.«

		Diese »Finanzgruppe«, die sich nach kurzer Zeit regelmäßig als
Seifenblase entlarvt, spielt in den Unterhaltungen deutscher Männer
von heute eine unheimliche Rolle. Sie ist weit mehr als die fixe
Idee einzelner Projektenmacher, sie ist der Ausdruck einer
Zeitkrankheit, einer Wahnvorstellung, die eine Generation ergriffen
hat, die die Geschicke der Menschheit von einigen wenigen
Finanzleuten gelenkt sieht und mehr hilflos als überheblich die
Macht, die die großen Schicksale dirigiert, auf die kümmerliche
Fläche der eigenen Existenz projiziert. Etwa so: man hat die Idee,
man drückt auf den Knopf, und Mister Morgan springt.

		Ich habe das durchschaut. Und wenn ich sehe, wie drei Deutsche
auf dem Fundament imaginärer Konsortien Gründungen tätigen, die nur
in dem Augenblick Aufmerksamkeit erregen, wo es an die Feststellung
der Konkursmasse geht, dann lächle ich nachsichtig und wickle mich
in Schweigen.

		Denn ich bin im Gegensatz zu den guten Leuten der einzige, der
ganz bestimmt eine Finanzgruppe hinter sich weiß. Aber der Gedanke
stimmt mich nicht heiter. Es sind meine Gläubiger.
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		Babuschen

		Eine Modevignette

		In früheren Jahren sah man an schmutzigen Herbst- und
Winterabenden in der Trambahn gelegentlich Damen in Ball- oder
Theaterkostümen, die ihre seidene Fußbekleidung in pelzgefütterten
Überschuhen verbargen. Diese Dinger sahen nicht sehr schön aus. Man
trug sie aber auch nicht, um damit Staat zu machen, sondern als
Schoner. Sie bedeuteten etwa so viel wie: Ich habe kein Geld, um
mir eine Droschke zu leisten.

		Und diese Futterale sind heuer große Mode. Man trägt sie
allenthalben und zu jeder Tageszeit, und vornehmlich bei schönem
Wetter. Das ist grauenvoll, denn die schönste Wade verliert ihren
Reiz, wenn ein scheußlicher Klumpatsch aus Filz mit Pelzbesatz und
Seidenklunkern den Abschluß bildet. Es sieht so aus, als ob ein
Storch auf Plättbolzen durch den Salat stelzt.

		Meine Damen, ersparen Sie uns das. Wir sehen alle gern mal etwas
Nettes. Aber vermittelst eines vollkommen überflüssigen und
unästhetisch wirkenden Vehikels die unteren Extremitäten in
Dampfwalzen zu verwandeln, das ist nicht nett. Das mag in Moskau
praktisch sein, aber in Berlin ist es barbarisch.

		Sie fragen, was man denn anderes tragen soll? In früheren
Zeiten, so weit ich mich erinnere, trug man im Winter hübsche,
schwarze Stiefel und wollene Strümpfe. Beides zusammen ist auch
heute nicht teurer als so ein Paar Babuschen, die es allerdings
gestatten, auch bei ärgstem Sauwetter das Untergestell in Seide zu
wickeln, aber nach ihrer ganzen Beschaffenheit selbst die Venus von
Milo zur Karikatur machen würden. Florstrümpfe im Sommer in allen
Ehren, aber Tramaseide und Schneegestöber passen nicht
zusammen.

		Berliner Volks-Zeitung, 17. Dezember 1922 [bookmark: page165]
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		Die polnische Krise

		Vernunftpartei und Mordpartei

		Die Ermordung des polnischen Staatspräsidenten Narutowicz
wirft ein grelles Schlaglicht auf die neuerliche Entwickelung der
Verhältnisse in der jungen östlichen Republik. Denn dieses Attentat
ist ebensowenig wie jene auf Erzberger und Rathenau eine
Manifestation privater Verrücktheit, die plötzlich unsinnig und
verhängnisvoll ins öffentliche Leben hineinknallt. Selbst wenn der
Mörder auf eigene Faust gehandelt hat, die Tat lag in der Luft. Wo
die Atmosphäre so vergiftet ist, muß es endlich zu einer
Katastrophe kommen. Vier Jahre Mord haben uns Deutschen gerade für
diese Dinge den Blick geschärft.

		Leugnen läßt sich jedoch nicht, daß wir in den letzten Jahren
ein wenig das Verständnis für die innerpolitischen Bewegungen
Polens verloren haben. Schuld daran ist in erster Linie der
oberschlesische Abstimmungskampf mit seinen schreienden
Ungerechtigkeiten und seinen vielen blutigen Intermezzi, der uns
Polens nationales Antlitz furienhaft verzerrt und von allen Nattern
des Abgrundes umzischt zeigte. Der blutige Aufruhr in den Straßen
Warschaus, die Ermordung des Mannes, dessen Beseitigung das Ziel
der Rebellion war, erinnern uns daran, daß es auch in Polen eine
Vernunftpartei gibt. Daß auch dort Besonnenheit dem
nationalistischen Wahnwitz Einhalt zu bieten sucht.

		Der junge Polenstaat befindet sich in furchtbarer Krise. Wenn
nicht die Gemäßigten endlich mit fester Hand so etwas wie eine
Diktatur der Mitte errichten, fällt Polen in kurzer Zeit allen
Greueln des Bürgerkrieges anheim, als dessen Ausgang ohne besondere
Scharfsicht der Verlust der nationalen Selbständigkeit betrachtet
werden darf. Das Reich des weißen Adlers befindet sich rapider als
irgendein zweiter europäischer Staat auf dem Wege zur historischen
Episode. Einmal waren die Russen bereits vor Warschaus Toren.
Damals wurde die Gefahr mit französischer Hilfe abgewendet. Aber
damals war Polen noch als Prellbock gegen das kaum zu Europa mehr
gerechnete Rußland und als Fußangel für Deutschland gedacht. Heute
besteht an Rußlands erneuter Teilnahme am [bookmark: page166] europäischen Konzert
kein Zweifel mehr, und die Besserung der deutsch-französischen
Beziehungen kann, trotz aller noch zu überwältigenden
Schwierigkeiten, nicht mehr als im Bereiche der Unmöglichkeiten
liegend angesehen werden. Es kann also der Augenblick kommen, wo
Polen für Frankreich gleichgültig geworden ist und es isoliert dem
Anprall des neuerstarkten Moskauer Imperialismus gegenübersteht.
Ein Land, das durch seine geographische Lage und seine Geschichte
zur gefährlichen Rolle des Pufferstaates bestimmt ist, kann sich
eben nur dauernd behaupten, wenn es in seiner Außenpolitik auf alle
expansiven Motive und alle robust-militaristischen Methoden
verzichtet. Polen kann sich nur mit den Mitteln einer sehr klugen
und taktvollen Diplomatie behaupten.

		Leider haben die bisherigen Staatslenker mit einer ans
Tollhäuslerische grenzenden Manie es verstanden, rund um ihr
wirtschaftlich wenig prosperierendes und politisch arg exponiertes
Land wahre Taifune des Hasses zu entfesseln. Pilsudski, ein Mann
mit sozialistischer Vergangenheit und trotz aller greifbaren Mängel
dennoch eine politische Intelligenz, unternahm mit schlecht
kopierter Bonaparte-Geste den Zug nach Kiew, der mit einem Debakel
endete und Trotzkis rote Scharen bis vor die Pforte der Hauptstadt
zog, und sah untätig zu, wie im Kampfe um Oberschlesien Hallers und
Korfantys Nationalbanditentum die Exekutive an sich riß. Wer die
Exekutive aus der Hand gibt, der verliert auch bald die
Initiative. Pilsudski, und mit ihm die Männer der Linken und
der Mitte, die Witos und Daczynski, konnten die Hetzhunde, die sie
losgekoppelt hatten, nicht wieder einfangen. Bald war nicht nur das
neugewonnene Oberschlesien, sondern auch ganz Kongreßpolen
Schauplatz wütendsten nationalistischen Terrors, der sich in erster
Linie gegen Deutsche und Juden richtete. (O, wenn unsere
Hakenkreuzler doch aus dieser Zusammenstellung lernen wollten!)
Dann kamen die Parlamentswahlen, und damit die rücksichtslose
Enthüllung der fragilen Grundlagen des polnischen Nationalstaates.
Polen, das war die Lehre, ist kein Staatsgebilde einheitlichen
nationalen Charakters – es bildet vielmehr eine Sammlung von
Stämmen verschiedenen Geblütes. Pilsudski und die Gemäßigten trafen
Anstalten, mit diesem Faktum zu rechnen. Da bliesen Haller und
Korfanty Sturm gegen die »Söldlinge der Deutschen und Juden«, und
nach einstweilen unterdrückter Revolte starb der neue Staatschef
den Tod Rathenaus.

		[bookmark: page167] Die mangelnde Solidität des künstlich
erweiterten, territorial aufgeschwemmten Polens, das bei aller
ökonomischer Mittelmäßigkeit, um nicht zu sagen Inferiorität, heute
nichts weiter produziert als Militarismus und wieder Militarismus,
hat längst das Kopfschütteln aller einsichtigen Politiker in
London, Paris und Rom hervorgerufen, und namentlich Francesco
Nitti hat kürzlich mit beachtenswerter Offenheit seine
Bedenken dargelegt. Polen kann nur gesunden, wenn es sich von
seiner undankbaren Rolle als Instrument des französischen
Imperialismus freimacht, und wenn es sich ein wenig seiner
tatsächlichen Position besinnt. In dieser Selbstbescheidung liegt
seine Zukunft, in der Erkenntnis seiner gebrechlichen Fundamente
seine Kraft. Polen bildet ethnisch und politisch die Brücke vom
Westen zum Osten. Diese Funktion ist schwierig genug, aber
sicherlich ehrenvoller als die eines Wachthundes für französische
Interessen.

		Liegt der Tag der Besinnung noch fern? Einstweilen regiert das
Chaos und der Geist der Vernichtung hat den Mann zur Strecke
gebracht, der vielleicht die Arbeit der Vernunftpartei um
wesentliches gefördert hätte. Eine unsinnige, gemeine und in ihren
Folgen unübersehbare Bluttat. Wir in Deutschland wissen, was es
bedeutet, wenn Kains Hände Politik machen wollen. Das Herz der
Demokratie soll getroffen werden, aber es trifft immer das Herz der
Nation.

		Berliner Volks-Zeitung, 19. Dezember 1922

		378.

		»Aus der Gesindestube«

		Die polemischen Allüren des Herrn Lensch

		Der Chefredakteur der » Deutschen Allgemeinen Zeitung«,
Herr Dr. Paul Lensch, ist ein sehr strammer Herr. In keiner
Periode seines an Wandlungen reichen politischen Daseins hat er den
Korpsstudenten in sich verleugnet. Weder als politischer Leiter der
linksradikalen »Leipziger Volkszeitung«, noch als Chefredakteur der
stinnesradikalen »D.A.Z.«: welches Blatt er übrigens in unglaublich
kurzer Zeit um seine alte Reputation gebracht hat. Wandelte dieser
ehrsame, etwas vom Alter angesäuerte offiziöse Moniteur früher auf
behutsamen Filzsohlen, so poltert er seit seiner durch [bookmark: page168] Stinnes'
unerforschlichen Ratschluß erfolgten Verlenschung auf Holzpantinen.
Immerhin haftet auch an diesem braven Lensch, der, wo er auch
gerade stand, ob links oder rechts, seine Artikel stets mit dem
Zaunpfahl geschrieben hat, eine mollige Neigung zum
Problematischen. Er hat einen Hang zur Intrige. Es ist tatsächlich
wahr: Paul Lensch, der sich zum Akteur im feinen politischen
Mantel- und Degenstück eignet wie ein rostiger Kavalleriesäbel zum
Zahnstocher, wird von dem absurden Gelüst gezwiebelt, mit
Hintertreppensensationen den Verlauf politischer Ereignisse zu
verändern. Seine Versuche, das Kabinett Wirth in die Luft zu
sprengen, sind noch in frischer Erinnerung. Aber es roch niemals
nach Pulver, sondern immer nur nach faulen Eiern, wenn Lensch seine
Höllenmaschine in Betrieb setzte. So ist auch sein Attentat gegen
das Kabinett Cuno vom 11. Dezember kläglich gescheitert. Sein
Versuch, die Reichsregierung in den Tagen der Londoner Konferenz
vor dem Auslande zu kompromittieren, hat ihm eine solche Reihe von
Abfertigungen zugezogen, nicht zum mindesten aus den Kreisen der
Industrie, deren Treuhänder er so gerne mimt, daß er es doch für
geraten fand, sich für eine Weile seitwärts in die Büsche zu
schlagen. Nun kommt er wieder aus seinem Versteck gekrochen und
versucht unter dem geschmackvollen Titel » Aus der
Gesindestube« mit der ganzen Forsche eines »alten Herrn« aus
einer schlagenden Verbindung mit seinen Gegnern »abzurechnen«. Er
macht es sich furchtbar leicht. Er zitiert ein paar Sätze, die ihm
nicht passen, und meint dazu:

		»Doch es wird Zeit, in dieser journalistischen
Gesindestube, in deren muffige Luft wir den Leser für
einen Augenblick haben hereinführen müssen, einen Fensterflügel
aufzureißen, damit die frische Luft der Tatsache hereinströme.«

		Stolz lieb ich mir den Spanier! Der einstige Abgeordnete der
Arbeiterpartei weiß, wie man mit dem Gesinde umgeht. Aber wir armen
Schlucker aus dem Domestikenviertel, die der große Lensch mit einer
einzigen wegwerfenden Geste zum Gerümpel wirft, müssen doch im
Vollbewußtsein unserer Inferiorität diesem stupenden Politiker
gegenüber betonen, daß wir uns bedanken, für Herrn Stinnes die
Latrinen zu fegen, auch wenn man uns dafür ein noch so pompöses
Herrenzimmer einrichtet.

		Berliner Volks-Zeitung, 21. Dezember 1922 [bookmark: page169]
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		Geister der Nacht

		Edel sei der Mensch, hilfreich und gut! Das ist so eines der
schönen Worte, die dann zitiert werden, wenn es nichts kostet und
durch übermäßige Gratisanwendung längst einen peinlichen
Beigeschmack von Banalität bekommen haben. Gepriesen sei der
tapfere Mann, der zuerst den Mut aufbrachte, zu sagen: »Esel sei
der Mensch« usw. Er hat für die handfeste Moral unseres Säkulums
die fürwahr klassische Formel gefunden.

		Wenn die Guten auch eine hoffnungslos schmale Minorität
darstellen, sie sind doch da. Man muß sich nur davor hüten, sie
dort zu suchen, wo viele Menschen beisammenstehen oder, zu
scheußlichen Klumpen geballt, ihrem Geselligkeitstriebe frönen. Man
muß sie im Dunkeln suchen, in sehr versteckten Ecken und Winkeln.
Und wenn man es längst aufgegeben hat, noch an ihre Existenz zu
glauben, dann kommen sie manchesmal sogar von selbst.

		Das ist dann, wenn du ganz hilflos bist. Wenn du zu klein
geworden bist, um im sozialen Gefüge auch nur ein winzigstes
Teilchen vorzustellen, wenn du wirklich nicht mehr bist als Gottes
Kreatur, wie eine welke Pflanze oder ein krankes Tier, dann kann es
sich zuweilen ereignen, daß plötzlich ein Arm dich stützt oder eine
behutsame Hand eine Decke um deine erstarrenden Schultern legt.

		Wer entsinnt sich, zurückdenkend, nicht solchen Erlebnisses?
Aber, seltsam genug, wer entsinnt sich des Angesichtes jenes
freundlichen Menschen, der, wie von einem Schutzgeist gesandt,
unerwartet des Weges kam, seines Samariteramtes waltete und
verschwand? Seine Züge verschwimmen im Nebel und bestenfalls haftet
die Erinnerung an eine gute, weiche Hand. Denn die Guten lieben das
Inkognito. Und mit Recht. Wollten sie ohne Schutzhülle auftreten,
wären sie bald genug zertrampelt.

		Man vergleicht so gern Menschen, die viel Schlimmes anrichten,
mit Geistern der Nacht. Das ist auch so ein populärer Irrtum, aus
jener trügerischen Weltbejahung geboren, die sich beim Tranchieren
eines fetten Gänsebratens mit gefährlicher Selbstverständlichkeit
einstellt. In Wahrheit ist es umgekehrt. Den Bösen gehört der
[bookmark: page170]
Markt und die breite Gasse, gehört das rosige Licht, während die
Guten auf lautlosen Sohlen, scheu wie die Diebe durch die Nacht
schleichen. Nächstenliebe mag im Himmel belohnt werden, aber wer
sie auf Erden ausübt, macht sich strafbar.

		Berliner Volks-Zeitung, 28. Dezember 1922

		380.

		Sachsenlegende

		Die Lokalchronik, diese trockene Historiographin und zugleich
unnachsichtliche Richterin der großen Stadt, berichtete vor ein
paar Tagen von dem Manne aus Sachsen, der an schwerer Tollwut
erkrankt in ein Berliner Krankenhaus eingeliefert wurde.

		Ein Sachse und Tollwut? So wäre der angeblich gemütlichste
Menschenschlag der Welt doch aus der Ruhe zu bringen und
steigerungsfähig bis zum Amoklauf?

		Oder aber: der Mann war kein Eingeborener, sondern nur in
Sachsen zu Gaste, welch ein trübes Licht fiele dann auf das
freundliche Wirtsvolk ... Ja, bedeutete das nicht Bejahung der
Sachsophobie Hans Reimanns, der sich bekanntlich noch eben
rechtzeitig aufs Kabarett hinübergerettet hat?!

		Ob Eingeborener oder Fremder, ganz egal, jedenfalls beweist die
Geschichte, daß der Mann am sächsischen Wesen nicht genesen,
sondern hörnertoll geworden ist.

		Aber lesen wir weiter. Freund Reporter, du ruinierst meine
Pointe: »Ihn hatte am ersten Feiertag sein Hund gebissen; das Tier
ist bald darauf verendet.« Ach, dem armen Tier ist der Sachse
schlecht bekommen! Damit erledigt sich das folkloristische Moment
von selbst, die Affäre wird zur Tragödie des Hundes.

		Der Vasall erhob meuternd das Gebiß wider den Herrn, aber als
strenger Royalist überlebte er seine Untat nicht. Von
Gewissensqualen gefoltert, hauchte er noch zur selbigen Stunde
seine Knechtesseele aus.

		Und ich denke daran, daß in den Revolutionstagen die »Leipziger
Neuesten Nachrichten«, das Zentralorgan alles ungemütlichen und
expansionslüsternen Sachsentums, lebhafte Sehnsucht ausdrückte,
[bookmark: page171] seinen Redaktionsstab um ein
eingeschriebenes Mitglied der Unabhängigen Sozialdemokratie zu
vermehren. Das war ziemlich zu gleicher Zeit, als an der Dresdener
Elbbrücke ein Maschinengewehr bedrohlich knatterte und Friedrich
August mit dem berühmten Abschiedsgruß an seine revoluzzernden
Untertanen sich buschwärts in die Seiten schlug.

		Verehrte Leizigerin, Mannentreue hast du damals nicht gezeigt.
Und wenn du auch die Schwachheit einer Stunde durch hundertfältige
Forschheit, nachträglich!, zu sühnen versucht hast, nichts hilft
darüber hinweg, daß du, als es darauf ankam, deinem König nach den
erlauchten Waden geschnappt hast.

		Der Mensch hat eben kein Talent für den absoluten Point
d'honneur. Auch der Hund vergißt sich zuweilen. Aber dann legt er
sich verzweifelt auf die Seite, demonstriert noch einmal mit den
braunen Augen Treue und stirbt schnell und geräuschlos, um
unnötiges Aufsehen zu vermeiden.

		Berliner Volks-Zeitung, 30. Dezember 1922

		381.

		Platz der Jugend!

		Thomas Mann hat in seiner Rede für die deutsche Republik gesagt,
durch den Sturz des wilhelminischen Imperiums seien erst die
geistigen Spitzen der Nation wirklich sichtbar geworden. Er meinte
das namentlich mit Bezug auf Gerhart Hauptmann. Ohne dem verehrten
Meister deutschen Schrifttums widersprechen zu wollen, seine
Behauptung trifft nur zur Hälfte zu. Mögen bestimmte Repräsentanten
des geistigen Deutschland heute stärker in den Vordergrund getreten
sein, wirklich sichtbar geworden als treibende Kräfte sind doch nur
die industriellen Spitzen. Die geistigen Gipfel bleiben
Schaustücke. Der Kranichflug der Klassiker über das deutsche Volk,
von dem Ferdinand Lassalle einst sprach, hat noch längst nicht sein
Ende erreicht. Hoch in den Lüften über uns die wunderbaren Vögel,
aber hier auf Erden breit und wuchtig – Allgebieter Stinnes.
Manchmal scheint es fast, als wäre der Zweck der sozialen
Revolution nur gewesen, nicht der Arbeiterklasse, wohl aber jener
dünnen Schicht, die die Produktionsmittel beherrscht, zur
Omnipotenz zu verhelfen. [bookmark: page172] Der politische Betrieb hat im
vergangenen Jahre nicht an Appetitlichkeit gewonnen. Der
Parlamentarismus hat nicht nur wichtige Positionen kampflos
preisgegeben, sondern auch seine so ziemlich letzten Kreditreserven
zugesetzt. Die Staatsautorität ist bei der Auseinandersetzung mit
dem Umsturz nicht gut gefahren; schlimmere Defaiten indessen hat
ihr die Wirtschaft beigebracht. Täuschen wir uns nicht, der Staat
verliert bei dem Vordringen der Industriekonzerne zusehends an
Terrain, wird immer mehr auf die Funktionen eines subalternen
Verwaltungsbeamten gedrängt, und die Wirtschaft okkupiert ohne viel
Aufhebens das Gelände, das er bei Nacht und Nebel schweigend
geräumt.

		Ist es Schwäche, ist es Verschulden, daß die Politik von Tag zu
Tag ärger ins Hintertreffen gerät und durch die ständig wachsende
allgemeine Verdrossenheit fast ärger bedroht wird als durch den
Machthunger der Wirtschaftsmagnaten? Soll man die Verantwortung
dafür immer wieder auf die gemeinplätzlich gewordene »deutsche
Mentalität« schieben, auf das Beharrungsvermögen des Spießers, auf
die oft genug zur Evidenz bewiesene Nichtbegabung des Deutschen für
die Dinge des öffentlichen Lebens? Die Stagnation ist nicht zu
bestreiten, und töricht handeln die, die alles mit dem Druck von
außen zu erklären vermeinen. Druck erzeugt Gegendruck. Aber davon
ist wenig genug zu spüren. Und am allerwenigsten bei denen, die
ständig das Revancheschwert aus dem Futteral ziehen.

		Und dennoch, so trübe die deutsche Oberfläche sich präsentiert,
es ist im Grunde ein Rumoren, ein heimliches Leben, das ans Licht
will. Es ist ein Gären und Brodeln und dunkles Wollen, das sich
selbst noch nicht kennt, aber traumhaft seine Bestimmung ahnt. Mit
einem Worte: der Jahrgang 1900, der siebzehnjährig in der
General-Pape-Straße für die Granattrichter der Champagne und
Picardie verfrachtet wurde, steht vor der Schwelle. Präziser
gesagt: das was vom Jahrgang 1900 noch übriggeblieben ist, was
nicht zerfetzt und durchlöchert ins Massengrab wanderte, hämmert an
die Tore. Die junge Generation, deren Seele frühzeitig das Grauen
gelernt hat, und deren Gehör der Rhythmus des Geschützdonners eher
geschärft als betäubt hat, naht als Ablösung jener alten Herren,
die nacheinander Krieg und Revolution verspielt haben und heute auf
dem besten Wege sind, die deutsche Republik zu einer Quantité
négligeable zu machen. [bookmark: page173] Es ist herzlich billig, die
Jugend zu belächeln, ihr weitgespanntes Wollen zu bekritteln, sich
über ihren Vorrat an umfangreichen und keineswegs klaren Programmen
zu mokieren. Sie wird auch nicht alles halten, was sie verspricht.
Auch sie wird ermüden und mit den harten Realitäten rechnen müssen
und nach verwegenen Anläufen im nüchternen Kompromiß enden. Aber
sie wird zunächst einmal die Regierungsgebäude auslüften und die
gepolsterten Türen der siebenmal geheiligten Fraktionszimmer weit
aufreißen. Sie wird diesem grauen, lehmigen Etwas, das sich
deutsche Politik nennt, wieder Glanz und Farbe geben und in eine
stumpfgewordene Masse neue Parolen wie Feuerbrände werfen. Die
Republik hat neben vielen unerbittlichen Gegnern manchen treuen
Gefolgsmann gefunden, der ihr seine Arbeit leiht und Opfer über
Opfer bringt; sie hat auch manchen gefunden, der ihr seine ach so
verhängnisvolle Routine zur Verfügung stellt und dabei
außerordentlich gut abschneidet. Aber sie hat niemanden gefunden,
der sie die Kunst gelehrt hätte, zu enthusiasmieren. Wohlgeborgen
bleibt in ruhigen Zeiten das Staatswesen, das den Verstand seiner
Bürger befriedigt, aber wenn der Horizont sich verdüstert und fahle
Blitze das Gewölk zerreißen, dann genügt nicht allein das kühle
Hirn, dann muß ein Herz, muß ein Temperament, muß eine Leidenschaft
in Wallung geraten können. Aber Deutschland lebt dahin ohne dieses
Beteiligtsein des inneren Menschen. Die deutsche Republik ist für
die Vielen kein lebendiger Organismus, sondern ein Paragraph.

		Wir wissen letzten Endes alle, wo der Hebel anzusetzen wäre. Wir
wissen, wie sehr es mit der Führerauslese hapert. Wir wissen, daß
die Politikmüdigkeit nicht zum wenigsten hervorgerufen wird durch
das Gefühl, daß die Parteibonzokratie aller Farben, ängstlich über
ihrem Privileg wachend, die Bereitwilligkeit zu großen Entschlüssen
systematisch ausrottet. Vielleicht ist diese Erstarrung fast
physisch bedingt. Wer in den letzten Jahren Politik gemacht hat,
ist frühzeitig verbraucht worden. Das ist sicherlich traurig, aber
lebhafter als das Mitleid muß das Empfinden des Zornes darüber
sein, daß das amtliche, das ganze politische Deutschland nichts
mehr scheut als eine Blutserneuerung.

		Vielleicht wird das alles in Kürze gar kein Problem mehr sein.
Vielleicht wird die kolossale Schwere, die auf der Welt der
Nachkriegszeit lastet, schließlich von selbst die alten Gefäße
zermalmen und dem neuen Leben freie Bahn schaffen. Prophezeien ist
müßig. [bookmark: page174] Wenn Saturns Sichel auch dieses
kommende Jahr gefällt hat, werden wir abermals Bilanz zu ziehen
haben. Bis dahin aber wollen wir bereitwilliger sein, als wir es
waren, bereitwilliger, auch ohne Lorbeer des Siegers beiseite zu
gehen, wenn jüngere Schultern die Bürde tragen wollen, der wir zu
erliegen drohen. Es ist ehrenvoll, bis zum Letzten auszuharren,
aber es ist der Zukunft dienlicher, im Augenblick, da die sinkende
Kraft nicht mehr verhehlt werden kann, mit dem müden Hunnenkönig in
Hebbels Nibelungentragödie zu sprechen:

		Herr Dietrich, nehmt mir meine Kronen ab,

Und schleppt die Welt auf Eurem Rücken weiter ...

		Berliner Volks-Zeitung, 31. Dezember 1922

		382.

		Der Leopard

		Eine Modevignette

		Ich weiß nicht, wieviel Leoparden es noch auf Erden gibt. Aber
ich weiß eines gewiß: es sind sicherlich nicht so viele, als Damen
mit Leopardenfellen in Berlin herumlaufen. Denn Leopard ist dernier
cri – von gestern. Manchmal ist der Leopard auch ein Tiger oder ein
Jaguar. Ich kann das nicht so genau unterscheiden. Aber die meisten
sehen so aus, als hätten sie früher auf den Namen »Mieze«
gehört.

		An und für sich kann ein Katzenfell sehr nützlich sein. Mit
Sorgfalt um die Gelenke gewickelt, von einem Glase heißen
Zitronenwassers akkompagniert, empfiehlt es sich von altersher als
vorzügliches Mittel gegen rheumatische Beschwerden. Aber
ebensowenig wie sich heißes Zitronenwasser als Gesellschaftsgetränk
durchgesetzt hat, trägt man Katzenfell als Luxusgegenstand.

		Während alle Modezeitungen seit langem den Grundgedanken des
neuen Kunstgewerbes propagieren, daß es Sünde wider den guten
Geschmack sei, das Material zu verschleiern oder zu verfälschen,
feiert in der Mode dennoch die Imitation wahre Orgien. Und diese
teuren Dinger, die so schnell einen schmutziggrauen [bookmark: page175] Ton
annehmen, sehen scheußlich aus. Jeder schlichte dunkle Pelz ist
praktischer und nimmt sich repräsentabler aus als diese
größenwahnsinnig gewordenen Bettvorleger.

		Aber lassen wir einmal ganz die leidige Imitation beiseite. Ein
Raubtierfell als weibliches Bekleidungsstück verpflichtet. Es
gehört ein passender Hut dazu, keine Strohkiepe oder ein
xbeliebiges Stück Plüsch. Es gehört ein tadelloser Schuh dazu, ein
gutsitzender Strumpf und vor allem eine sehr damenhafte Haltung.
Wenn man, wie gesagt, »Mieze« flüstert, dann darf sich nur der
Leopard getroffen fühlen und nicht die Besitzerin. Man braucht
also, um sich des Stückes würdig zu erweisen, Contenance. Eine
hochgewachsene, welterfahrene Schönheit mag mit Recht
demonstrieren, daß das Weib und die Raubkatze an Glanz und
Geschmeidigkeit miteinander wetteifern, aber ein harmloses kleines
Pusselchen wird dadurch nicht bedeutsamer, wenn es sich mit den
Insignien einer Macht bekleidet, auf die es keinen Anspruch erheben
kann.

		Berliner Volks-Zeitung, 31. Dezember 1922 [bookmark: page176]
[bookmark: page177]
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		Residenztheater »Es lebe das Leben«

		Irgendeine Vornotiz sprach davon, daß dieses mit zwanzig Lehren
belastete Stück neu aufgearbeitet worden sei. Sudermann-Philologen
– auch die wird es einmal geben – mögen uns verraten, wo und wann
die Aufbügelung erfolgte, die Weisen, die gestern abend die Köpfe
zusammensteckten, haben es nicht ergründet. So bleibt also im
wesentlichen zu berichten, daß das alte Rührstück auch diesmal
seine Wirkung nicht verfehlte und dank einer tüchtigen Aufführung
einen sehr respektablen Erfolg erlebte. Die Liebesbüßerin Beate gab
nicht, wie zuerst angekündigt, die Durieux, sondern Ida
Wüst, die durch diese Leistung bewies, daß ihr neuerlicher
Einfall ins seriöse Gebiet durchaus zu billigen ist. Hoffentlich
wird ihr bald eine Aufgabe anvertraut, an die sie Fleisch und Blut
nicht zu nutzlos zu verschwenden braucht wie an diese. Sie wurde
wirkungsvoll assistiert von Hans Marr und Heinrich
Schroth. Erwähnt seien noch besonders Else Wasa,
Hermann Böttcher, Kurt Keller-Rebri und Joseph
Klein. Die Regie führte Herr Oskar Kanehl, der, als er
an der Rampe erschien, um für den abwesenden Autor zu danken, von
einigen Böotiern für Hermann Sudermann gehalten wurde.

		Berliner Volks-Zeitung, 3. Januar 1923

		384.

		Harden und seine Richter

		Die Veranstaltung des Schutzverbandes deutscher Schriftsteller
im Großen Schauspielhause Harden über »seinen« Prozeß, die Republik
und ihre Justiz

		Vor einem vieltausendköpfigen Publikum sprach heute nacht nach
Beendigung der Vorstellung Maximilian Harden im Raume des
großen Schauspielhauses. Er sprach über seinen Prozeß, er sprach
über die deutsche Republik, er sprach über die internationale
Konstellation, länger als anderthalb Stunden die Hörer im Bann
haltend. [bookmark: page178] Welch einen Schädel hätten die
beiden gemieteten Mörder da fast zertrümmert! Welch ein Redner ist
das. Er verfügt über eine hinreißende Suada, über eine biegsame
Stimme, die den Raum voll beherrscht. Beweis seiner Meisterschaft,
Mittel, um die ihn jeder Redner beneiden könnte, nur mit streng
disziplinierter Diskretion zu gebrauchen. Er dämpft nicht nur die
Stimme, sondern bändigt auch den Strom der Rede; der Genial-Beredte
wirkt fast nicht als Rhetor, es ist nach den ersten Worten eine
Atmosphäre von Intimität um ihn, die das gigantische Amphitheater
vergessen macht und dennoch nicht für einen Augenblick die große
Spannung herabmindert. Hoffnungsloses Parteibeamtentum wird für das
alles die Bezeichnung »theatralisch« finden. Ja, gewiß, es ist in
Deutschland für einen Politiker, der seine Karriere machen will,
ein Sakrileg, einen gutsitzenden Rock zu tragen und über eine
scharmante Geste zu verfügen.

		Vermerkt sei noch, daß Harden nochmals eingehend das Attentat
und den Verlauf des Prozesses mit allen seinen Wunderlichkeiten
schilderte. Er skizzierte die beiden Bravi, deren Verteidiger, den
Vorsitzenden und die Geschworenen, und nicht selten knallten seine
Sätze wie Peitschenhiebe. An dem Einzelfall dieses Prozesses
entwickelte er ein Bild des an der Mordseuche erkrankten
Deutschland. Und wenn er an den Anfang und das Ende seiner
Ausführungen den Satz stellte: »Deutschlands Schicksal wird nur
in Deutschland entschieden«, so ist das ein Appell, der an alle
geht, nicht zum wenigsten an diejenigen, die dieses rastlose Hirn
zu ewigem Stillstand verdammt sehen möchten.

		Von Beifall umrauscht, verließ Harden das Rednerpult.

		Berliner Volks-Zeitung, 4. Januar 1923
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		Will Amerika eingreifen? Das neue Programm

		Die englische Delegation hat Paris verlassen. Der Händedruck auf
dem Bahnhof kann nicht darüber hinwegtäuschen, daß in Zukunft Bonar
Law und Poincaré sich als Gegner gegenüberstehen werden. Der
größte Teil der Pariser Presse schwelgt in Wonne über die [bookmark: page179] neu
erlangte »Handlungsfreiheit«, und wenn nicht ein Wunder geschieht,
werden wir in Kürze erfahren, was sich das Kabinett darunter
vorstellt. Einstweilen ist Prophezeien müßig. So viel steht nur
fest, daß Frankreich, indem es dem englischen Reparationsplan, der
sich gewiß nicht durch besondere Rücksicht auf Deutschlands
katastrophale Wirtschaftslage auszeichnete, ein eigenes Projekt
entgegensetzte, das durch keine noch so gewagt konstruierte
Kompromißbrücke mit dem anderen Ufer zu verbinden war, den letzten
entscheidenden Schritt zu seiner politischen und seelischen
Isolierung getan hat. An dieser Tatsache ändert in keiner Weise
etwas die einstweilige Gefolgschaft Belgiens und Italiens, die
beide ihre eigenen Interessen haben und in den letzten Jahren mehr
als einmal von der einen zur anderen Front hinübergewechselt
sind.

		Und nun erscheint an der Peripherie des
Reparationskriegsschauplatzes –: Amerika. Abermals. Als Mittler,
als Schiedsrichter, als Partei? Auch diesmal scheinen die
Vereinigten Staaten sich für keine bestimmte Rolle entscheiden zu
wollen. Noch hat Hughes nichts von der bisher gewahrten
kühlen Reserve aufgegeben. Von zuständiger Stelle ist bekannt
gegeben worden, daß er » informatorische Verhandlungen«
einleiten werde, um festzustellen, ob die Mächte bereit seien,
einer internationalen Sachverständigenkonferenz zur Fixierung der
deutschen Reparationsschuld zuzustimmen, an der auch Amerika
teilnehmen könne. Weiter würde Hughes versuchen, sich darüber zu
informieren, ob die Mächte geneigt seien, bis dahin von einer
politischen Erörterung abzusehen. Sollten diesem Plan
Hindernisse in den Weg gelegt werden, so heißt es weiter, so
würden die Vereinigten Staaten vor aller Welt feststellen, wen
die Schuld trifft.

		Das ist ein sehr vernünftiger Entschluß, kein Zweifel, für
Europa aber nur ein dürftiger Trost. Denn mindestens seit der
Morgan-Konferenz, eigentlich schon seit Genua, liegt es vollkommen
klar, daß die Ententemächte nicht eher dazu gelangen werden, das
Reparationsproblem unter wirklich kaufmännischen Gesichtspunkten zu
betrachten, ehe nicht Amerika in der Frage der interalliierten
Schulden Entgegenkommen zeigt.

		Man kann dem natürlich entgegenhalten, daß Amerika wenig
Veranlassung habe, sich generös zu zeigen, solange man in Europa
sich keine Mühe gebe, auch nur die Ansätze produktiver Politik
bemerkbar werden zu lassen. Amerika sei verärgert durch das [bookmark: page180]
Überwuchern militaristischer Tendenzen, durch die an der
Washingtoner Abrüstungskonferenz seitens des Herrn Briand verübte
Sabotage, es sei überhaupt nicht willens, Zahlungsnachlaß zu
gewähren, damit die Schuldner das Geld in Kanonen, Giftgasen und
Monturen anlegen.

		Sicherlich enthält diese Argumentation einen richtigen Kern.
Aber es darf immerhin nicht unbeachtet bleiben, daß Amerika im
Kriege auch Partei war, daß die Schlachtfelder Nordfrankreichs das
Blut seiner Söhne eingesogen haben und daß Amerikas Politik im
Kriege und während der Friedensverhandlungen die Verwüstung
Europas eher forziert als aufgehalten hat. Auch Amerika hat an
Europa etwas gutzumachen; denn daß dieses Europa so und nicht
anders aussieht, dafür trag Amerika die Verantwortung mit.

		Es ist also nichts damit getan., daß abermals »Informationen«
eingeholt und Drohungen ausgesprochen werden, die eigentlich nur
geeignet sind, Poincarés »Handlungsfreiheit« noch um ein
wesentliches zu erweitern. Denn das würde die Zurückziehung der
amerikanischen Truppen vom Rhein im Effekt bedeuten. Der Zustand
des europäischen Patienten erfordert keine neue Diagnose,
sondern schnellste Hilfe. In dieser Hinsicht eröffnet auch das
neue Programm allzu schmale Ausblicke. Was nützen Verhandlungen,
wenn nur gelegentlich Onkel Jonathans langer Schatten über den
Konferenztisch fällt? Amerika muß wieder, voraussetzungslos!, als
Gleicher unter Gleichen Platz nehmen. Die Abstinenztherapie
Harding-Hughes hat den Zustand unseres Erdteils nicht
gebessert!

		Berliner Volks-Zeitung, 7. Januar 1923
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		Der Moralkongreß

		Mailand genießt von altersher den Ruf einer sehr unterhaltsamen
Stadt. Der Fremde, der über die Alpen kommt, schnuppert begierig
den Duft Italiens und setzt mit keckem Hechtsprung mitten in den
Strudel der im einzelnen schon recht südlich hitzigen Vergnügungen
hinein. Zu diesem Zweck blühen dort in verschwenderischer [bookmark: page181] Fülle
Institute, die der Erheiterung des erholungsbedürftigen Fremden
dienen und weit opulenter und kostspieliger sind als selbst in den
Metropolen der Debauche wie Paris und Wilmersdorf. Deshalb
behauptet Mailand seit langem seinen Ruf als allbeliebte
Kongreßstadt. Und deshalb hat sich wohl auch der internationale
Kongreß für Moral gerade Mailand als Tagungsort ausersehen. Denn
gerade wie der Champagnerwein, da, wo er wächst, am besten mundet,
muß auch das Laster an der Quelle studiert werden, wenn es wirksam
bekämpft werden soll. Dieser Kongreß wird sich, wie es in einer
Zeitungsnotiz sehr schön heißt, mit der Feststellung der
Vaterschaft (wessen? L.S.), gesetzlichen Maßnahmen gegen die
Pornographie und Kinoreform beschäftigen.

		Nachtijall, ick hör' dir trapsen. Das ist ja das oft bewährte
Rezept, der Kunst ans Leder zu gehen. Man stellt einfach Dinge, die
die Kunst betreffen, seelenruhig neben solche rein
sozialhygienischer Natur, wie etwa die Bekämpfung der
Geschlechtskrankheiten oder Maßnahmen gegen die
Straßenprostitution. Denn für die Schwarzkappen sind die Begriffe
künstlerische Freiheit und Syphilis identisch. Beide etwas
heterogenen Elemente werden durch diese Art zu qualifizieren auf
eine Stufe gebracht und mit der gleichen moralindurchsetzten
Sublimatlösung behandelt.

		Fernliegend bleibt nur, daß es in dieser neuen Periode
chauvinistischer Erregungen doch noch Probleme gibt, die
Grenzpfähle vergessen zu machen und die Völker einander näher zu
bringen. Deshalb seien Sie, meine Damen und Herren, die Sie zur
Feststellung der Vaterschaft und zum Kampfe gegen die Pornographie
und für die Versittlichung des Kinos demnächst ins farbenfrohe
Mailand reisen werden, respektvoller gegrüßt. Trotz Poincaré und
Mussolini, der Geist übernationaler Kooperation marschiert
trotzdem. Brunners aller Länder, vereinigt euch!

		Berliner Volks-Zeitung, 12. Januar 1923 [bookmark: page182]

		387.

		Das Duell der Krüppel

		Was nun?

		Das ist die Frage der Stunde. Für Deutschland und Frankreich.
Herr Poincaré hat das Prävenire gespielt und mit einem brutalen
Coup alles in Frage gestellt, was in den letzten beiden Jahren an
geistiger Abrüstung und wirtschaftlicher Annäherung immerhin
erreicht worden ist. Und trotzdem sind die Dinge allzusehr im
Fließen begriffen, als daß selbst eine Kardinaltölpelei solchen
Grades alles Errungene zunichte machen könnte. Die Genueser
Konferenz, das Wiedererscheinen Rußlands auf der Szene des
Welttheaters, der Wiesbadener Vertrag, selbst das Abkommen
Stinnes-Lubersac, alle diese Fäden, die herüber und hinüber gingen,
um die isolierten Nationalwirtschaften aufs neue mit dem
kunstvollen Häkelwerk Weltwirtschaft zu verknüpfen, diese
mühevolle, undankbare Arbeit, die am treffendsten charakterisiert
wird durch die programmatischen Namen Keynes und Nitti, kann nicht
durch einen einzigen Tollhausakt ungeschehen gemacht werden.

		Wenn die Einmarschdrohung auch seit langem bestand, ihre
Realisierung wirkt dennoch als Überrumpelung. Das Essener Impromptu
ist nicht nur ein Rechtsbruch, sondern auch ein Anachronismus. Denn
die Franzosen kämpfen gegen einen imaginären Feind. Mindestens seit
dem Londoner Ultimatum hat sich die Stellungnahme der deutschen
Öffentlichkeit dem Reparationsproblem gegenüber wesentlich
vertieft. Die Ära Wirth-Rathenau hat der bis dahin dominierenden,
teils erregten, teils frostigen Ablehnung doch sehr viel Boden
entzogen und der prinzipiellen Einsicht zum Durchbruch verholten,
daß Deutschland um eine Politik der Leistung nicht herumkomme. Auch
das Kabinett Cuno hat die Grundlinien der vorhergehenden Regierung
widerstandslos übernommen. Und auf dem letzten Parteitage der
Deutschnationalen, dieser Versagungspolitiker par excellence, hat
Herr Hergt ausdrücklich die Berechtigung bestimmter französischer
Forderungen für den Wiederaufbau anerkannt. Daß kein einheitliches
und großzügiges deutsches Reparationsprogramm zustande kam, daß
auch Wirths und Cunos Projekte Klarheit und feste Umrisse vermissen
[bookmark: page183]
ließen und dadurch einiges Mißtrauen erwecken konnten, ist nicht
auf die Willensstruktur beider zurückzuführen, sondern wurde
verursacht durch schwerindustrielle Machtgelüste und
parlamentarische Quisquilien. Die offenbaren Mängel der deutschen
Reparationspolitik sollen nicht verteidigt werden. Aber an sich
gewann der Erfüllungsgedanke immer mehr Terrain. Wenn er heute fast
illusorisch geworden ist, so geht das auf das Konto der
französischen Politik.

		Aber gesetzt den Fall, dieses Deutschland wäre böswilliger und
weniger leistungsgeneigt, als es tatsächlich ist, könnte selbst
dann Frankreich solche Methoden wählen wie die von seiner Regierung
beliebten und von der Kammer gutgeheißenen? Wir wissen es ja, wie
gern Frankreich den Helmbusch wehen läßt und auf sein
Siegervorrecht pocht, aber letzten Endes steht es doch in seiner
blinkenden Waffenzier um keinen Deut günstiger da als das
entwaffnete Deutschland. Beide sind sie schwerverwundete
Länder, beide sind blutend und siech aus dem großen Treffen
gekommen. Was da vor sich geht, ist ein Zweikampf zwischen
Krüppeln. Nur daß der eine noch über etwas festere Prothesen
verfügt und diesen Vorteil rücksichtslos ausnützt. Denn so
turbulent sich auch der französische Militarismus aufführen mag, er
ist doch nur die Krücke, die einen Lahmen stützt. Aber der
Hinkefuß, der, in martialischen Erinnerungen schwelgend, mit seinem
Stock wild um sich schlägt, verliert das Gleichgewicht und
stürzt.

		England ist durch den Friedensvertrag saturiert. Es ist den
lästigen kontinentalen Konkurrenten los, hat dessen Kolonien und
Marine übergeschluckt. Es kann trotz wirtschaftlicher Sorgen sich
schon gelegentlich eine generöse Geste gestatten. Amerika gefällt
sich in der Rolle des Goldonkels, den die armen, kleinen Neffen
respektvoll an den Rockschößen zupfen. Die Türkei erscheint
verjüngt am Goldenen Horn. Und selbst Rußland ersteht aus dem
Blutbade, unsicher und tastend zwar noch aber im magischen Glanz
einer großen Zukunft. Die einzigen wirklich Besiegten des
Weltkrieges bleiben Deutschland und Frankreich. Denn mag
Frankreich tausendmal militärisch gesiegt haben, ein Drittel seines
Landes liegt in Trümmern, die russischen Milliarden sind verloren,
und es ist selbst an die glücklicheren Alliierten verschuldet.
Frankreich braucht Deutschland, wenn es leben will. Und Deutschland
wieder, das von Kämpfen erschütterte, muß vorher mit Frankreich
[bookmark: page184]
ins reine kommen, wenn es wieder gesunden will. Aber es kann nicht
gesunden, solange es die Faust im Nacken spürt.

		So sind sie, ob sie wollen oder nicht, durch die Wechselwirkung
materieller Interessen aneinander gebunden, hat sie das Schicksal
mit einander verkettet. Ein Anblick, traurig und lächerlich
zugleich, diese beiden Bresthaften wie Gürtelkämpfer gegeneinander
wüten zu sehen. Rücksichtslos nützt Frankreich heute seinen Vorteil
aus. Aber was kann schon eine nahe Zukunft bringen?

		In »Le Calvaire«, Octave Mirbeaus Kriegsroman von 1870, küßt der
französische Soldat dem toten deutschen Ulan die kalte Stirn. Und
eine unvergeßliche Zeichnung des großen Daumier zeigt ein hohes,
schwarz verschleiertes Weib mit gramvoller Gebärde über ein von
Leichen bedecktes Schlachtfeld schreitend. Und darüber steht:
1871. Ja, das ist die Geschichte der beiden auf eine kurze,
grausame Formel gebracht: flüchtige Besinnung auf dem
Calvarienberg, und dann beginnt das Spiel von neuem.

		Muß es abermals beginnen? Wer in der Weltgeschichte nicht mehr
sieht als eine Arena gräßlicher Gladiatorenkämpfe, als eine Folge
von Hieb und Gegenhieb, von Untat und Vergeltung und wieder Untat,
der mag an ein solches Fatum glauben. Wir anderen, die wir trotz
alledem uns der Überzeugung nicht entschlagen können, daß Vernunft
und Menschlichkeit als geheimwirkende Kräfte den Gang der
Entwicklung entscheidend mitbestimmen, wollen uns nicht entmutigen
lassen, weil durch den Beschluß jener Antireparationsinstanz, die
in Frankreich noch immer regieren darf, der Vernunft sowohl als
auch der Menschlichkeit ein vielleicht langfristiges Moratorium
aufgenötigt worden ist. Poincaré hat auf zwei herzlich schlechte
und durch vier Jahre Krieg entwertete Karten gesetzt, auf
Militarismus und imperialistische Expansion.

		»La séance continue!« rief einst der Präsident der französischen
Kammer aus, als ein terroristisches Attentat die Deputierten aus
dem Saale zu scheuchen drohte. Das Unrecht an Deutschland, der
Frevel an allen friedeheischenden Völkern, begangen durch den
Versailler Vertrag, ist längst Gegenstand des
Appellationsverfahrens. Die Bajonette im Zentrum der deutschen
Arbeit ändern nichts daran.

		Die Sitzung geht weiter.

		Berliner Volks-Zeitung, 16. Januar 1923 [bookmark: page185]
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		Hermann Wendel

		In der Phalanx der sozialdemokratischen Presse fehlt es seit
Eisners und Mehrings Tode sehr an Erscheinungen, die mit Recht
Beachtung über ihren engeren Kreis von Gesinnungsgenossen
beanspruchen können. Im großen ganzen gibt das Cachet doch eine
solide Bravheit, die die Klippen der Langeweile nicht immer
besonders schwunghaft umschifft, häufiger noch sie gar nicht
bemerkt. Ja, wenn ich jetzt in diesem Essayband von Hermann Wendel
blättere, [bookmark: text1]F1 so kann ich aus meinem
Herzen keine Mördergrube machen, sondern muß es offen aussprechen,
daß hier der einzige sozialdemokratische Publizist ist, der durch
sein stilistisches Gewissen, seinen freien und weiten Horizont und
seine geistige Elastizität so weit hervorragt, daß bei der
Beurteilung seines Schaffens das parteipolitische Moment überhaupt
nicht mehr mitspielt und eine rein ästhetische Wertung platzgreifen
darf.

		Hermann Wendel ist kein Unbekannter. Vor zehn Jahren zog er als
jüngster Abgeordneter in den Reichstag ein und erregte einen Sturm
nationaler Entrüstung, als er, im Frühjahr 1914 auf den Salut eines
französischen Parteigenossen für Deutschland antwortend, seine Rede
mit dem leidenschaftlichen Ausruf »Es lebe Frankreich!« schloß. Das
war nicht »würdelos«, wie damals die Anstandsdamen der bürgerlichen
Fraktionen zeterten, sondern der Ausdruck heißer Friedenssehnsucht,
durchbebt von dem Schauer allzu naher Ereignisse. Heute ist Wendel
als aktiver Politiker, ich weiß nicht warum, stark in den
Hintergrund getreten. Nur in der »Glocke« sind allwöchentlich seine
rücksichtslosen Zeitglossen zu lesen. Er schreibt, wie so viele
schlechte Patrioten, ein Deutsch, von dem die guten Patrioten
profitieren könnten.

		Seinen eigentlichen Ruhm verdankt er nicht seiner lebendigen
Heine-Biographie, sondern seinen Schriften über die Kultur und die
politischen Probleme der Balkanvölker, insbesondere Jugoslawiens.
Niemand in Mittel- oder Westeuropa beherrscht diesen schwierigen
Fragenkomplex so gut wie er, niemand hat sich so tief und liebevoll
in Wesen und Eigenheit Südosteuropas versenkt. Serbien würde nur
einen Akt der Gerechtigkeit vollziehen, wenn es diesen deutschen
Kosmopoliten zum Ehrenbürger ernennen wollte.

		[bookmark: page186] Der vorliegende Band enthält eine
Reihe von Aufsätzen, die zwischen 1904 und 1922 in deutschen
Zeitungen veröffentlicht worden sind. Sie können die Publikation in
einem Sammelbuch vertragen. Formal bestechend und inhaltlich
instruktiv bringen sie eine farbige Folge von Gestalten aus dem
deutschen, französischen und südslawischen Kulturkreis. Deutschland
wird u.a. von Heinrich Heine, Herwegh, Lassalle, Detlev v.
Liliencron und Alfred Kerr, Frankreich von Benjamin Constant,
Baudelaire, Flaubert und Henri Barbusse repräsentiert. Besonders
interessant sind natürlich die südslawischen Porträts; neben
lichteren Geistern ist die Spitzbubenphysiognomie des seligen
Nikita von Montenegro in unvergeßlichen Linien festgehalten.

		Berliner Volks-Zeitung, 16. Januar 1923
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		Gebot der Stunde

		Mehr Aktivität!

		Vom Rhein bis zur Lippe wimmelt ein stahlblauer Ameisenhaufen,
die Poilus, Stadt für Stadt, Dorf für Dorf, Stück für Stück
deutschen Landes unter die Botmäßigkeit eines fremden Staates
bringend. Durch die Straßen der Industriezentren wälzt sich die
drohende Schwere dunkler Eisenraupen, flankiert von pittoresken
Kavalleriekolonnen, die sich neben den Monstren moderner
Vernichtungstechnik etwas verjährt ausnehmen.

		Ob die Soldaten mit Freuden dabei sind? Kinder des Volkes, sind
sie zur Genüge unterrichtet, daß Eltern und Brüdern daheim der
Brotkorb ziemlich hoch hängt. Ob sie die Zusammenhänge wittern? Ob
sie wohl ahnen, daß der Operettenkrieg an der Ruhr, der der
Generalität ohne Zweifel viel Pläsier bereitet, schuld daran ist,
daß in ihrer zerstörten Heimat aus den Ruinen kein neues Leben
sprießen will? Vielleicht wissen sie es noch nicht. Denn eine
tüchtige Regierung in Paris sorgt dafür, daß die berühmte
»vorzügliche« Stimmung aufrecht erhalten bleibt, und veranstaltet
zu [bookmark: page187] diesem Zweck einstweilen eine
muntere Defaitistenhetze, deren erstes Ziel der kommunistische
Deputierte und Leiter der »Humanité« Marcel Cachin ist, den
man scheinbar zur Opferung auf dem Sühnealtar des gekränkten
Vaterlandes ausersehen hat. Aber Frankreich ist nicht nur das Land
des Justizverbrechens an Caillaux, sondern auch der Rehabilitation
des Hauptmanns Dreyfus, für den einst die kühnsten und stärksten
Köpfe der Nation in die Schranken traten. Zolas tönendes
»J'accuse«, das vor fünfundzwanzig Jahren den Willen zur seelischen
Erneuerung mobilisierte, schwingt leise weiter und wird eines Tages
den befrackten und uniformierten Advokaten der Zerstörungspolitik
mächtig anschwellend, wie die Posaune des Gerichtes, in die Ohren
dröhnen.

		Doch einstweilen behauptet die Stimmungsmache noch das Feld. Mag
man den Politiker Poincaré ruhig einen größenwahnsinnig gewordenen
Thersites schelten, der Regisseur Poincaré versteht sein
Handwerk ohne Frage. Es ist kein Zweifel, daß die demokratische
Linke seine Methoden mißbilligt und selbst unter den weißen
Hemdbrüsten der Herren vom regierenden Block ein Gefühl des
Unbehagens gelegentlich den Herzschlag verlangsamt. Aber nach außen
hin erscheint die Stimmung einheitlich und die Opposition
unbeträchtlich. Ein kolossaler Druck lastet auf der französischen
Demokratie. Sie muß sich wohl oder übel der einen fatalen Parole
beugen, wenn ihr nicht alle brennenden Teufel des Nationalismus an
die Gurgel fahren sollen. Diese Abriegelung der Linken, dieser
Triumph der schreienden poincaristischen Fassade über das Innere
des Gebäudes, wo es weit weniger farbenfroh und sporenklirrend
zugeht, das ist ein Meisterstück politischer Theaterspielerei.

		Herr Poincaré ist sicherlich kein Vorbild. Aber diese energische
Ausdauer für die Schaffung eines einheitlichen Exterieurs und
dieses Verständnis für die Stimmungsbedürfnisse eines Volkes, – ich
glaube, davon könnte auf ihre Art auch die deutsche
Regierung lernen. Die von ihr proklamierte passive Resistenz
entspringt sicherlich nicht freier Wahl, sondern wurde ihr durch
die Aktion des Gegners aufgepreßt. Aber wenn sie diese Taktik
durchführen will, ohne in Kürze vor der Alternative zu stehen,
entweder klein beizugeben oder vom Schauplatz zu verschwinden, so
muß sie den psychologischen Forderungen dieser krisenvollen
Tage doch in weit höherem Maße Rechnung zu tragen versuchen.

		Sie darf es nicht bei den Protesten bewenden lassen und im
übrigen [bookmark: page188] die Erweckung des furor teutonicus
begünstigen. Es heißt jetzt vor allen Dingen, den furchtbaren
ökonomischen Folgen der Okkupation rechtzeitig vorzubeugen.
Schon heute machen sich die ersten Anzeichen bemerkbar. Die Mark
sinkt weiter ins Fiktive, und in kurzer Zeit werden nicht nur die
Preise in katastrophaler Weise steigen, sondern zum erstenmal auch
seit fast drei Jahren wird das graue Gespenst der
Arbeitslosigkeit bei uns im Lande umgehen.

		Der Herr Reichskanzler hat Maßnahmen versprochen gegen bestimmte
Auswüchse, die seit langem das Volk verärgern. Aber es kommt ja
schließlich nicht vornehmlich darauf an, daß ein paar kleiner
Schieberchen, die die Justitia allzu dreist hinter der Binde
kitzelten, sich in den Maschen des Wuchergesetzes verfangen oder
daß an ein paar Schlemmerstätten, die uns gewöhnlichen Sterblichen
doch zu neunundneunzig Hundertsteln verschlossen sind, ein Exempel
statuiert wird. Daß ein schwervalutiger Ausländer zum Souper sich
indische Schwalbennester leistet und dann in Nachtlokalen sich an
ausgezogenen Nutten delektiert und für eine Pulle Schampus, ohne zu
zucken, Dreiviertel des Monatsgehalts eines kaufmännischen
Angestellten dem Ober in die Hand drückt, – das alles ist mehr
Sache des Geschmackes als Sache des Gesetzgebers. Dessen Amt ist es
nur, zu verhindern, daß der allgemeine Lebensstandard noch weiter
gedrückt wird, daß das tägliche Brot des Volkes zu einer munter
sprudelnden Verdienstquelle für Produzenten und Händler wird.
Also: Kampf fürs Brot, nicht Offensive gegen Likörstuben!

		Der Herr Reichskanzler und mit ihm die Parteiführer haben zu
nationaler Geschlossenheit aufgefordert. Eine gute Losung, die sich
dennoch nicht durchsetzen wird, wenn nicht gewissen Imponderabilien
eingehend und unverzüglich Rechnung getragen wird. Das Volk soll
neue Opfer bringen. Aber wenn das Volk sieht (und es hat sehr
scharfe Augen für so etwas!), daß das Opfer sich nicht auf
alle erstreckt und die große Not eine bestimmte Kategorie
von Volksgenossen nur mit neuen Profitmöglichkeiten beglückt, wenn
sich an den Kriegs- und Revolutionsgewinnler auch noch der »
passive Resistenz«-Gewinnler reihen soll, dann bleibt die
nationale Geschlossenheit eine fromme, aber kaum seriöse
Vorstellung.

		Es war in diesem Sinne ein schwerer Fehler, daß in den Tagen des
Einmarsches, in den Tagen einmütiger Erbitterung eine exorbitante
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Erhöhung des Kohlenpreises stattfinden durfte und eine hanebüchene
Preissteigerung auf dem Lebensmittelmarkt einsetzte. Da hätte die
Regierung eingreifen müssen. Auch die Agrarier dürfen sich nicht
drücken, wenn nun einmal Opfer gebracht werden müssen. Das muß den
Herrschaften deutlich gemacht werden. Denn wenn einer der
allgemeinen Pflicht sich straflos entziehen kann, dann tut es bald
jeder.

		Es soll nicht bezweifelt werden, daß es dem Kabinett an gutem
Willen fehlt. Es muß aber bezweifelt werden, ob es nach der ganzen
Einstellung seiner führenden Persönlichkeiten imstande ist, das zu
tun, was die Stunde gebietet. Denn das Gepräge verleiht ihm die
Deutsche Volkspartei, die Partei des schrankenlosen
wirtschaftlichen Individualismus also. In dieser Partei dominiert
die Großzügigkeit eines Unternehmertums, dessen Meriten nicht
verkleinert werden sollen, dem aber der Schutz der wirtschaftlich
Schwachen stets ein Buch mit sieben Siegeln geblieben ist. Das
Programm der Deutschen Volkspartei mit seiner Doktrin des sozialen
Sichauslebens ist Problemen wie den gegenwärtig akuten nicht
gewachsen. Die Zeit der Verelendung unterliegt anderen Gesetzen als
die der expansiven Prosperität.

		Vor einem Vierteljahr begann der große Ansturm gegen die alte
Koalition zugunsten eines schwerindustriellen Kabinetts. Das
Patronat der Deutschen Volkspartei über die Regierung, so hieß es
damals, würde zur baldigen und befriedigenden Lösung der ganzen
Reparationsfrage führen. Jetzt ist, wie unter Fehrenbach-Simons,
die Partei der Schwerindustrie die ausschlaggebende
geworden. Aber, ist es mehr als ein Zufall?, genau wie damals
stellt sich die Reparationsfrage als schier hoffnungslos
verbuddelt dar, die außenpolitische Situation ist fürchterlich, und
alle Dämonen der französischen Vernichtungsstrategie, die von
Sozialisten und Demokraten immerhin noch in Bann gehalten wurden,
schwärmen entfesselt über die Demarkationslinie. An der Deutschen
Volkspartei klebt wirklich so etwas wie die Rolle des Jettatore,
es gibt Unheil, wenn sie regiert, – sie ist die prononzierte
Partei des nationalen Unglücks. Dieses aber kann nicht durch die
eine oder andere Partei beschworen werden, auch nicht von den
mächtigen Herren der Produktion, sondern nur durch eine weise und
vorurteilslose Konzentration aller schaffenden Kräfte. Die
passive Resistenz nach außen darf nicht umschlagen in eine passive
Resistenz nach innen. [bookmark: page190] Waffenloser Widerstand dem
französischen Imperialismus, aber aufs höchste gesteigerte
Aktivität gegen alle Ausbeuter der Volksnot!

		Berliner Volks-Zeitung, 17. Januar 1923
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		Kampf gegen Windmühlen

		Frühe Polizeistunde und Tanzverbot

		Der preußische Minister des Innern hat an die in Frage kommenden
Instanzen die Anweisung gegeben, die erforderlichen Maßnahmen zu
treffen zur Einschränkung der Polizeistunde für Gast- und
Schankbetriebe, sowie zum Verbot öffentlicher Tanzlustbarkeiten,
was zunächst die Festsetzung der Polizeistunde auf 11 Uhr in Berlin
zur Folge hatte. Durch W.T.B. wird nunmehr ein Rundschreiben des
Reichskanzlers an die Länder über die Bekämpfung der
Schlemmerei und des Alkoholmißbrauchs veröffentlicht.
Da die darin enthaltenen Vorschläge aufs tiefste in die gewohnten
Vorstellungen von bürgerlicher Freiheit einschneiden und bei allem
ehrlichen Willen, häßliche Auswüchse der Nachkriegszivilisation zu
beseitigen, doch in der Praxis dem Polizeisäbel uneingeschränkte
Freiheit geben, seien hier einige prinzipielle Worte dazu
gesagt.

		Die Presse hat die bisher ergangenen Verordnungen im
allgemeinen, wenn auch ohne laute Begeisterungskundgebungen,
gebilligt. Die Restaurateure dagegen sind erregt und fühlen sich in
ihrer Existenz bedroht, während das Publikum bis jetzt seine
Gefühle für sich behalten hat und sich auf ein langes Gesicht
beschränkt, wenngleich, da wir in der realsten aller Welten leben,
nicht verkannt werden darf, daß beide, Gastwirte und Publikum
vereint, der Majestät des Gesetzes bald eine lange Nase drehen
werden.

		Es wird nun natürlich geltend gemacht, daß der Ernst der Zeit zu
ganz besonderen Maßnahmen verpflichte. Nun, daß diese Zeit nicht
von innen heraus rosig glüht, wissen wir auch ohne dies. Aber man
hüte sich vor der künstlich herbeigeführten puritanischen Geste.
Das »jubelnde« und »trauernde« Volk ist und bleibt doch ein
rhetorisches Ornament; in der Wirklichkeit gibt es so etwas nicht.
Eine Nation ist eine Summe von Einzelwesen, von denen jedes seine
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persönlichen Leiden und Freuden hat, die immerhin beträchtlich
genug sind, dem Aufkommen eines gemeinsamen nationalen Gefühls von
Lust oder Schmerz entgegenzuwirken oder es ganz zu paralysieren.
Das haben wir mit Schaudern im Kriege erlebt, wo es hinter der
offiziellen schwarzen Deckfarbe wahrhaftig bunt genug zuging.

		Ohne Zweifel fühlte sich der Herr Reichskanzler zur
Initiative veranlaßt, um damit gewissen sehr populären Forderungen
entgegenzukommen. Diese Stimmung in weiten Kreisen unseres
furchtbar leidenden Volkes soll nicht übersehen und muß respektiert
werden. Es fragt sich nur, in welcher Weise der Staat einzugreifen
hat, ohne mehr kaputt zu machen, als er verbessert. Nichts ist
verständlicher als die allgemeine Erbitterung über das Prassen
valutagesegneter Ausländer und bestimmter deutscher
Schwerverdiener, deren Visage und Hängebauch der Zeichner George
Grosz mit unerbittlicher Präzision festgehalten hat. Aber weil in
einem halben Dutzend von Instituten die Zahlkellner im Laufe der
letzten Jahre vergessen haben, wie deutsches Papiergeld aussieht,
genügt das wirklich schon als Begründung, um einen Ausnahmezustand
herbeizuführen, der in rigorosester Weise die nun einmal nicht
wegzuleugnenden Bedürfnisse der Großstadtbewohner zu ignorieren
versucht?

		Schließlich geht man doch in späten Abendstunden nicht
ausschließlich ins Wirtshaus, um bottichweise Belugakaviar zu
schlingen oder sich dermaßen zu bezechen, daß ein öffentliches
Ärgernis entsteht, auch wenn die ärgernisnehmende Öffentlichkeit
nur aus einem Schutzpolizisten besteht, der als kundiger Thebaner
die Symptome der Trunkenheit konstatieren muß. Es gibt immerhin
noch genügend Menschen, die von Berufes wegen nicht »pünktlich wie
die Maurer« mit Dunkelwerden Schluß machen können, und die man doch
dafür nicht dadurch strafen darf, daß man ihnen die Tür vor der
Nase zuklappt, wenn sie sich an die Stätte ihres bescheidenen
Nachtmahles begeben wollen. Ganz abgesehen davon, daß die
steigenden Preise für Feuerungsmaterial alleinhausende Junggesellen
immer mehr zum Verzicht auf ein auch nur mäßig geheiztes Zimmer
zwingen, und daß der Aufenthalt im Restaurant oder Café weniger
»Genußsucht«, als vielmehr dem weder absonderlichen, noch
lasterhaften Wunsche entspringt, für ein paar Stunden wenigstens
die Annehmlichkeiten einer warmen Bude zu genießen.

		[bookmark: page192] Natürlich gibt es Übelstände genug,
gegen die sich der Kampf aller vernünftig Denkenden und reinlich
Fühlenden richten muß. Aber je weniger sich die Staatsgewalt
hineinmengt, desto hoffnungsvollere Perspektiven eröffnen sich für
die Ausrodung des üppig wuchernden sozialen Unkrautes. Es ist doch
eine alte Erfahrung, daß Papa Staat in allen Kulturangelegenheiten
eine sprichwörtlich unglückliche Hand hat. Der Staat hat andere
Aufgaben. Es geht, wie wir vor wenigen Tagen an dieser Stelle
ausführten, für die Regierungen des Reiches und der Länder nicht in
erster Linie um den Luxus der Wenigen, sondern um die Not der
Vielen. Es handelt sich doch nicht darum, einen Angetrunkenen
hinter schwedische Gardinen zu bringen, sondern dem Wucher
das Schwert des Gesetzes in den feisten Wanst zu bohren. Wird nicht
die Wucherbekämpfung tatkräftig angefaßt, und bleibt man dabei, wie
bisher, ausschließlich an der Peripherie zu plänkeln, so werden
alle anderen Zwangsmaßnahmen nicht als notwendige Schritte zur
Säuberung der öffentlichen und privaten Sphäre empfunden, sondern
nur als lästige Schikanen.

		Nochmals: es gibt keinen aussichtsloseren Kampf als den des
Gesetzgebers gegen das von keinem gutmeinenden Moralisten bisher
wegdisputierte Verlangen des Menschen nach Ablenkung, nach
Vergnügen, nach Rausch. Wenn jedoch so argumentiert wird, daß es
eines Volkes unwürdig sei, in diesen Tagen tiefster nationaler
Depression an Tanzbelustigungen teilzunehmen, so muß doch ganz
deutlich gesagt werden, daß, wenn das Volk nicht von sich
aus sich Zwang aufzuerlegen weiß, es als völlig aussichtslos zu
betrachten ist, Haltung und Würde durch Gebote und Verbote zu
erzwingen. Alles kann man oktroyieren, nur nicht:
Gesinnung!

		Nach den Erfahrungen der Kriegszeit, nach den Ergebnissen der
»Trockenlegung« der Vereinigten Staaten lassen sich die Folgen
eines Feldzuges gegen Schlemmerei und Alkoholmißbrauch leicht
voraussagen: Schädigung der anständigen Betriebe, Fettwerden der
Schakale des Nachtlebens, Blühen und Gedeihen der geheimen
Tavernen, Dielen, Budiken, »Klubs« und Nackttanzkränzchen:
zunehmende Denunziationswut, Bestrafung der kleinen Schlucker,
ungestörtes Weiterwirtschaften der großen Sünder. Das harmlose
Amüsement wird mit Vitriol von der Bildfläche verscheucht und lebt
mit verkrampftem Antlitz und obszöner Gebärde hinter dicht
verhängten Fenstern wieder auf. Wenn irgendwann, so hat das
gepreßte [bookmark: page193] Volksgemüt jetzt ein Ventil nötig, –
statt dessen sollen die letzten verstopft werden. Es ist besser,
wenn das Tanzbein sich regt als die Faust mit der Hand. Es ist
besser, Prinz Karneval regiert die Straße, als der Hitler-Gardist
oder Spartacus.

		Berliner Volks-Zeitung. 20. Januar 1923
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		Deutschland steht allein Illusion und Wirklichkeit

		Talleyrand, der die diplomatische Tradition des
vorrevolutionären Frankreichs ins neunzehnte Jahrhundert
hinübergerettet hat, hat bekanntlich einmal gesagt, daß die Sprache
dazu da sei, um die Gedanken zu verbergen. Und heute, wo wir uns im
dritten Jahrzehnt des zwanzigsten Säkulums befinden, wird dieser
freundliche Grundsatz des größten politischen Schiebers der
napoleonischen Ära in allen Ministerien der Welt noch immer hoch in
Ehren gehalten. Ausgenommen in Frankreich, ausgenommen im
Vaterlande dieses Propheten politischer Unmoral. Dort hat man jetzt
die seidenen Eskarpins des Diplomaten durch die festen Reitstiefel
des Brigadiers ersetzt. Für das Kaliber Poincaré ist die Sprache
lediglich dazu da, um zu verbergen, daß die Gedanken fehlen. Und
dabei verfügte Frankreich vor wenigen Jahren noch über die stärkste
außenpolitische Routine und seine Propaganda war von einer
bewundernswerten Elastizität.

		Das zähe Festhalten an der plumpen Vorspiegelung, daß es sich
bei dem Normannenzuge gegen das Ruhrgebiet nur um rein
wirtschaftliche Maßnahmen handle, wird bei allen Menschen, die
durch Beschäftigung mit Politik nicht völlig farbenblind geworden
sind, nur ein halb spöttisches, halb bedauerndes Lächeln
hervorrufen. Möglich, daß die französische Regierung zunächst nur
daran dachte, im Industrierevier ihr sicherlich nicht ganz neues
Sanktionsprogramm zu verwirklichen, dem akuten Geldbedürfnis zu
genügen und dem über die Steuererhöhung murrenden Volke eine
ökonomische Entlastung und zugleich etwas »Gloire« zu bieten. Der
in diesem Ausmaße unerwartete Widerstand jedoch hat dieses
Programm, ehe noch ein Tipfelchen verwirklicht werden konnte, in
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Fetzen gerissen. Wenn das Kabinett Poincaré nicht eine vernichtende
Niederlage erleiden will, so muß es den einmal betretenen Gewaltweg
weiter wandeln und die Tatsache, daß es ein Minimalprogramm
nicht verwirklichen konnte, mit Maximalprogrammen kachieren.
Das heißt: aus dem etwas verschwommenen und zweideutigen Begriff
der »Sanktion« entwickelt sich zwangsläufig der durchaus eindeutig
klare Begriff der wirtschaftlichen und politischen Einverleibung
deutschen Gebietes. Und schon sind ja die ersten Vorbereitungen für
einen Generalcoup dieser Art fix und fertig. Die französische
Regierung spielt um einen kolossalen Einsatz. Muß sie zugeben, daß
sie sich festgerannt hat, so ist nicht nur das jetzige Ministerium
erledigt, sondern auch der Präsident der Republik. Stolpert
Poincaré, so zieht er Millerand, der vielfach als der eigentliche
Einpeitscher der ganzen Aktion bezeichnet wird, mit. Die
gefährliche persönliche Verknüpfung beider mit ihrem Unternehmen
zwingt sie zu Konsequenzen, die wir uns heute vielleicht noch gar
nicht ausmalen können.

		Gerade wir in Deutschland tun gut daran, diese Situation der
führenden Männer der französischen Vergewaltigungspolitik richtig
einzuschätzen. Das wird besonders deswegen doppelt notwendig, weil
ein Teil unserer Presse, durch die trüben Erfahrungen von acht
Jahren noch nicht gewitzigt, mit einem an Frivolität grenzenden
Optimismus bereits jetzt die Siegesglocken läutet. Gewiß,
psychologisch ist es durchaus begreiflich, daß man dem Volk, das
seit Versailles Ja und immer nur Ja sagen mußte, in dem Augenblick,
wo es zum erstenmal trotzig die Lippen verschließt, die Stimmung
nicht vernichten möchte. Aber die Wahrheit, die noch immer die
stärkste Kräftespenderin ist, gebietet es, zu sagen, daß bisher nur
der erste Sturm abgeschlagen ist und daß der Mißerfolg
unserer Gegner zu neuen unerhörten Anstrengungen zwingen wird. Wir
wissen nicht, wie nah oder fern wir uns dem Entscheidungskampfe
befinden, aber wir müssen uns darüber klar sein, daß wir ihn
allein auszufechten haben. Deutschland genießt zurzeit das
sympathische Interesse der ganzen zivilisierten Welt. Die großen
liberalen Blätter in England und Amerika versorgen uns geradezu mit
einer Überfülle treffender Argumentationen. Die englische
Justizbehörde sogar verdichtet ihre Meinung in einem Gutachten, daß
in streng gesetzlichem Sinne der Vertrag von Versailles durch
Frankreichs Vorgehen gebrochen sei. Aber die Regierungen und
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die hinter ihnen stehenden Parteien bleiben stumm.
Freundliche Grüße fliegen wie Brieftauben zu uns herüber, aber die
Brieftaube ist kein Kampfmittel. Lassen wir uns durch so viel
Wohlwollen nicht blenden: Deutschland ist auf seine eigene
Defensivkraft angewiesen, Deutschland steht allein.

		Die amerikanische Regierung unterliegt noch ganz dem Bann jener
europamüden Mentalität, der sie ihren Wahlsieg über die Demokraten
verdankte. Inzwischen hat das Blatt sich von neuem gewendet. Die
letzten Wahlen haben den Demokraten überraschende Erfolge gebracht.
Das republikanische Regime Harding-Hughes besteht eigentlich nur
noch auf Abbruch. Die geschwächte Partei wird sich unter Verzicht
auf laute Abenteuer für den Rest der Amtszeit ihres Präsidenten
einer stillen Konzentration widmen. Sie dürfte kaum die Neigung
verspüren, sich mit einem Unternehmen zu exponieren, über dessen
Aussichten doch ein wesentlicher Teil der amerikanischen
Geschäftswelt sehr geteilter Meinung ist, und das wohl ganz
unvermeidlich zu wichtigen Konzessionen in der Frage der
interalliierten Schulden führen muß. Daran aber kann nicht
eine Regierung rühren, die keinen rechten Boden mehr unter den
Füßen hat.

		Weit problematischer noch ist Englands Haltung. Wir haben uns ja
daran gewöhnt, in England fast einen Verbündeten zu sehen;
englische Wirtschaftsmänner sind es gewesen, die den Versailler
Vertrag zuerst kritisch durchlöchert haben, englische Politiker von
weltberühmten Namen haben die Politik der letzten französischen
Kabinette bald mit Sarkasmus, bald mit heftiger Leidenschaft
bekämpft, und englische Regierungsmänner haben im Gegensatz zu
Frankreich auch im diplomatischen Verkehr mit Deutschland zuerst
eine Terminologie gefunden, wie sie den Konventionen
internationaler Wohlanständigkeit entspricht. Aber, halten wir uns
auch hier von Illusionen frei – das Wohlwollen ist bis jetzt ein
verdammt theoretisches geblieben; jedesmal, wenn es darauf ankam,
hat die englische Politik vor der französischen die Segel
gestrichen. England hat stets nur seine eigenen engsten Interessen
vertreten, oder das, was es dafür hielt. Den Garantiepakt mit
Frankreich, der für Deutschland erhöhte Sicherung und für
Frankreich innere Beruhigung bedeutet hätte, hat es nicht zustande
kommen lassen. Darüber stürzte Briand, das machte das verärgerte
Frankreich für Poincaré reif.
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In einer unübertrefflichen Formulierung hat der »Manchester
Guardian« dieser Tage geschrieben, die Neutralität Englands
in dem gegenwärtigen Konflikt bedeute Mißfallen, gedämpft durch
die Abneigung es zu zeigen. Wenn schon der immerhin
weltbürgerlich angehauchte Lloyd George es nicht wagte, dem
Poincarismus den Handschuh ins Gesicht zu werfen, so wird der
trockene, schweigsame Bonar Law, der wie die wandelnde Illustration
des alten Spruches erscheint, daß jeder Brite eine Insel sei, sich
erst recht nicht der Gefahr aussetzen, in ein Spiel zu treten, das
wenig Gewinn, aber viel Unkosten an Temperament verspricht. Es ist
deshalb einigermaßen töricht, wenn deutsche rechtsstehende
Zeitungen, die früher zweimal täglich mit »Gott strafe England!«
begannen und schlossen, ausgerechnet das jetzige konservative
Kabinett höchst beweglich apostrophieren, den gallischen Hahn doch
bei der Schwanzfeder zu packen. Weit wahrscheinlicher ist schon,
daß England erst in dem Augenblick aus der Reserve heraustritt, wo
Frankreich sich gründlich festgebissen hat, um dann von beiden
Teilen den Lohn für die Vermittlung in Empfang zu nehmen. Aber es
ist leider sehr die Frage, ob Deutschland an diesem Biß nicht dann
schon verblutet ist. Natürlich hat England ein sehr wesentliches
Interesse daran, zu verhindern, daß der französische Militarismus
die unbestrittene Alleinherrschaft über den ganzen Kontinent
gewinnt, vielmehr muß es wünschen, daß ihm ein Widerpart erwächst,
der seinen ärgsten Machtgelüsten einen Damm entgegensetzt. Aber es
bedankt sich klugerweise dafür, selbst diese Rolle zu
übernehmen.

		Deutschland kämpft für sein eigenes Lebensrecht.
Deutschland kämpft für die europäische Vernunft, gegen die durch
den Versailler Vertrag heraufbeschworene Anarchisierung und
Atomisierung des Abendlandes. Aber es kämpft auch, ohne zu wollen,
und das ist eigentlich der bitterste Nachgeschmack der
gegenwärtigen Situation, für die Interessen Englands, das
sich selbst vorsichtig im Hintergrund hält und nicht einmal seinem
Vertreter in der Reparationskommission Vollmacht zu einer
bescheidenen moralischen Demonstration gibt.

		Deutschland kämpft allein. Deutschland steht Frankreich allein
gegenüber. Mit niemandem anders als mit Frankreich hat es sich mehr
auseinanderzusetzen. Es hat auf keine reale Unterstützung von außen
zu rechnen; der Völkerbund, den heute zahlreiche Sozialisten [bookmark: page197] und
Pazifisten als Schiedsrichter herbeirufen, kommt bedauerlicherweise
als Machtfaktor nicht in Betracht. Frankreich ist moralisch
isoliert, Deutschland ist es effektiv.

		Dies und nichts anderes kann die grundsätzliche Erwägung unserer
verantwortlichen Männer sein. Deutschland wird bei aller
Entschlossenheit zur Abwehr der französischen Aggressionen stets
seine Bereitschaft bekunden, sich auf einer Basis zu finden, wo
verständigerweise nicht versucht wird, wirtschaftliche Fragen mit
Waffengewalt zu lösen. Das Schwert ist ein zum Nüsseknacken
ungeeignetes Instrument. England, das meerbeherrschende, das durch
seine geographische Lage und seine Geschichte mit ehernen Klammern
dem Imperialismus verkettet ist und sich preisgeben würde, wollte
es für einen Augenblick nur seiner Eigengesetzlichkeit untreu
werden, England, dem die Konferenz von Lausanne mehr bedeutet als
die blutige Operette um Essen und Bochum, mag das europäische
Problem am Bosporus suchen. Für uns liegt es am Rhein. Friede am
Rhein bedeutet Friede in Europa.

		Berliner Volks-Zeitung, 25. Januar 1923
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		Preußische Behörde

		Wenn man heute aus diesem oder jenem Grunde eine Behörde
aufsuchen muß, dann ist es einem, als ginge man zum Zahnarzt.

		Ich will beileibe nicht zetern. Ich weiß, woran es in dieser
Zeit hapert. Es fehlt uns allen an innerem Gleichgewicht und
Arbeitsfreudigkeit. Wir sind alle nervös und lassen gern unsere
schlechte Laune an Unschuldigen aus. Man muß also Nachsicht üben.
Aber es gibt Amtsstuben, die auf die Gutmütigkeit des Publikums
spekulieren. Und dagegen muß ein Veto eingelegt werden.

		Mein Freund, Schriftsteller, verheiratet, Vater eines kleinen,
aber geräuschvollen Kindes, wünscht seine zweizimmerige, aber
feuchte Mansardenwohnung gegen eine andere abzugeben, die ein Gelaß
mehr enthält. Wo er nämlich arbeiten kann. Er trägt seine
diesbezüglichen Schmerzen mit der ihm eigenen Höflichkeit dem
zuständigen Wohnungsamt vor. Der Herr hinter der Barriere aber
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schneidet kurz ab: »Is nich! Wenn Se bis jetzt ausjekommen sind,
wird's auch weiter jehn.« Und bedeutet durch eine
unmißverständliche Geste, daß für ihn die Sache erledigt.

		Zugegeben, daß das nur ein sehr geringes Erlebnis ist. Es kommt
aber tagtäglich viel Krasseres vor. Wo die »Auskunft« einfach als
Hohn oder Beleidigung aufgefaßt wird. Damit soll nicht gesagt sein,
der Beamte befinde sich immer im Unrecht. Durchaus nicht. Aber auch
die Wahrheit gewinnt durch die Form. Mit etwas Höflichkeit
serviert, wird sie bereitwilliger hingenommen. Der mit
Schnoddrigkeit Abgefertigte tritt mit dem Gefühl ab, nicht nur
angeschnauzt, sondern auch begaunert zu sein. Man sagt namentlich
den Wohnungsämtern sehr viel Häßliches nach. Möglich, daß die
meisten dieser Gerüchte tatsächlich nur aus der Empfindung heraus
entstehen, daß dort, wo auf Umgangsformen so wenig Wert gelegt
wird, eben auch andere und wichtigere Dinge lax behandelt
werden.

		Ein Kapitel für sich bildet die Polizei. Folianten könnte man
darüber zusammenschreiben. Ich beschränke mich auf ein paar
charakteristische Einzelheiten. Jeder Leser wird aus eigenen
Erfahrungen mühelos ergänzen können.

		Als normales Legitimationsmittel wird mit Recht allgemein der
mit Lichtbild versehene Paß betrachtet. Das ist überall bekannt,
nur nicht bei jener Stelle, die die Papierchen auszuschreiben hat.
Wenn man dorthin kommt, wird einem zunächst gesagt, daß man so ein
Ding gar nicht brauche; selbst wenn man nach Bayern wolle, genüge
der polizeiliche Meldeschein. Besteht man aber darauf, so erfolgt
in scharfem Tone die Frage, zu welchem Zweck denn dieses
Inventarstück benötigt werde. Und wenn man dann noch immer die
Ohren steif hält, verläßt der gestrenge Inquisitor endlich die
Siegfrieds-Stellung und schließt die Konversation mit der
nachdrücklichen Frage ab, ob man denn auch überlegt habe, daß die
Ausfertigung mit Kosten verknüpft sei.

		Da sitzt also der loyale Staatsbürger in der Zwickmühle. Wird er
ohne Paß irgendwo aufgegabelt, so gilt er als verdächtiges
Individuum. Will er sich dagegen ein solches Möbel anschaffen,
macht er sich auch verdächtig.

		Etwas anderes. Ein Bekannter, der mich besucht hatte, wurde im
Treppenhaus von einem lebhaft angezechten Zeitgenossen überfallen
und mit Schädelbruch bedroht. Als ich herbeieilte, um [bookmark: page199] zu
intervenieren, wurde mir ein Gleiches angekündigt. Wir entrannen
mit Mühe dem Unhold und begaben uns hilfesuchend auf die
Polizeiwache. Hier nahm man unsere Angaben kühl, aber mit
Festigkeit, entgegen und verwies uns auf den Weg der Privatklage.
Wir protestierten: wir könnten doch nicht vor dem Hause warten, bis
der Mensch seinen Rausch ausgeschlafen habe und in sich gegangen
sei. Die Debatte drohte ergebnislos zu verlaufen, da hatte der eine
Polizeier eine wahrhaft luzide Idee. – »Der Mann wohnt im selben
Hause wie Sie?« – »Jawohl.« – »Gut. Dann ist es Sache des
Mieteinigungsamts.«

		Ich bin nicht zum Mieteinigungsamt gegangen. Ich hätte ebenso
gut zur Baupolizei oder zur städtischen Entbindungsanstalt gehen
können. Die hätten mich vermutlich nach der Müllabfuhr oder zum
Gewerbegericht geschickt. Ich habe überhaupt auf amtliche Sicherung
meines Kadavers verzichtet. Ich habe mir einen formidablen
Eichenknüppel gekauft und meiner zukünftigen Witwe anheimgegeben,
sofort Privatklage anzustrengen, sollte ich trotz dieser
kraftvollen Bewaffnung doch einmal nächtlicherweile im Treppenflur
zu Hackepeter geschlagen werden.

		Verehrter Leser, sollten Sie einmal solche oder ähnliche
Geschichten erlebt haben, die Polizei handelt ethisch vollkommen
korrekt. Nicht der Mörder, der Ermordete ist schuldig.

		Berliner Volks-Zeitung, 31. Januar 1923
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		Die Reaktion in Frankreich

		Wenige Wochen vor dem Kapp-Putsch hatte ich eine Unterhaltung
mit einem französischen Journalisten. Wir sprachen über die
Dauerhaftigkeit der deutschen Republik. Er glaubte nicht recht
daran. Er wußte genug von monarchistischen Umtrieben und hatte auch
mit eigenen Augen ein paar nationalistische Demonstrationen
gesehen. Ich hielt ihm entgegen, daß doch auch in Frankreich die
dritte Republik drei Jahrzehnte zu ihrer Konsolidierung gebraucht
habe, und daß man uns deutschen Republikanern immerhin einen
angemessenen Zeitraum bewilligen müsse, da schließlich die
Dynastien in Deutschland viel fester verwurzelt gewesen seien als
die [bookmark: page200] Herrschaft Louis Napoleons. Er
schien nicht sehr überzeugt zu sein. »Wir haben uns eben
durchgesetzt«, meinte er, »bei euch sind noch keine Ansätze zu
spüren.« Ich machte geltend, daß die Politik der Entente
Deutschland gegenüber nicht gerade geeignet sei, unserer jungen
Demokratie das Dasein zu erleichtern. Er war nicht sehr entzückt
von diesem Einwand, und die Konversation verlief ergebnislos.

		Heute, unter dem Eindruck gewisser Ereignisse, muß ich immer
wieder an die etwas selbstherrliche Bestimmtheit jenes Franzosen
zurückdenken.

		Habt ihr euch wirklich so endgültig durchgesetzt?

		Die Ermordung des Sekretärs der royalistischen Jugend durch eine
fanatische Parteigängerin der kommunistisch-anarchistischen
Außenflügel des französischen Sozialismus und die als Vergeltung
erfolgte Demolierung der Betriebe zweier bürgerlicher
Oppositionsblätter seitens der »camelots du roi« haben mit nicht zu
überbietender Schroffheit demonstriert, wie heftig es in Frankreich
unter der starren Hülle des gegenwärtigen Systems gärt und brodelt.
Der Ermordete ist sicherlich kein großer Politiker vor dem Herrn
gewesen. Die Welt wird anläßlich seines blutigen Endes wohl zum
ersten- und letztenmal von seinem Namen Notiz genommen haben. Aber
der Schuß galt vermutlich weniger seiner Person als vielmehr seiner
Organisation, die seit dem mißglückten Handstreich Boulangers bald
mit provozierender Eindeutigkeit, bald in geschickter Maskierung
versucht hat, das republikanische Frankreich zu unterminieren.

		Das ereignete sich zu gleicher Zeit, da Herr Poincaré von neuem
eine Defaitistenjagd eröffnete und Regierung und Presse die
»heilige Einigkeit« proklamierten. Wenige Tage später bereits
wurden einige Deputierte der bürgerlichen Linken beim
Ministerpräsidenten vorstellig, um ihn auf die Tatsache aufmerksam
zu machen, daß in kurzer Zeitspanne die sozialistische Bewegung
gefahrdrohende Fortschritte gemacht habe und was er dagegen zu tun
gedenke. Vermutlich gedenkt der Herr Ministerpräsident gar nichts
gegen das zu tun, was die braven Radikalen ängstigt, die hier zwar
den Finger an ein Symptom gelegt haben, aber nicht bis zur Ursache
durchgedrungen sind.

		[bookmark: page201] Poincaré kann gegen die Reaktion
nichts von Belang unternehmen, denn er ist ihr Werkzeug.

		Denn wer sich mit der Reaktion versippt, der wird ihr hörig.

		Die Demokratie kann nach innen und außen nur mit den Waffen
der Demokratie kämpfen. Unrecht und Gewalt aber stammen aus der
Rüstkammer der Feudalmonarchie.

		Als nach der Liquidierung des Dreyfus-Prozesses unter den
Politikern, die ihr monarachistisches Herz allzu munter hatten auf
der Zunge hüpfen lassen, eine gewaltige Panik ausbrach, als auf den
eleganten und sehr unredlichen Präsidenten Felix Faure der nicht
bedeutende, aber ehrliche Demokrat Emile Loubet gefolgt war, als
das republikanische Konzentrationsministerium Waldeck-Millerand der
zynischen Heuchelei der stockreaktionären Kabinette Méline und
Dupuy ein Ende bereitet hatte, da stürmte alles, was Royalist war,
aber trotzdem keine Neigung verspürte, auf die Karriere zu
verzichten, seitwärts in die Büsche und kam als »republikanischer
Progressist« oder »Nationalist« wieder heraus. Es muß etwa so
gewesen sein wie bei uns am 9. November, wo es plötzlich keine
Konservativen und Nationalliberalen mehr gab. Anatole France hat
diese Komödie, die sich um die Jahrhundertwende in Frankreich
abspielte, in einem vierbändigen Zeitroman von unsterblichem Witz
festgehalten. Also, was vordem Royalist gewesen war und die
Kornblume und weiße Nelke Philipps von Orléans ostentativ zur Schau
getragen hatte, das wurde, durch die unerwartete Energie der
Regierung eingeschüchtert, schlechtweg »Patriot«. Und diese als
Republikaner ausstaffierten Klerikalen und Legitimisten haben das
ihrige getan, um Frankreich tiefinnerst zu verseuchen; sie haben in
seine Adern abermals das Kontagium des Militarismus und
Nationalismus gespritzt. Denn sie wußten es, daß eine Demokratie,
die mit diesen beiden Mächten paktiert, den Mutterboden unter den
Füßen verliert und reif wird für die weitestgehenden Pläne der
Reaktion. Aus diesem Gedankengange werden die heftigen Anklagen
verständlich, die Caillaux in seinem, von uns seinerzeit
gewürdigten Rechtfertigungsbuche gegen Clémenceau erhebt. Er wirft
ihm vor, durch den faulen Kompromiß der union sacrée, des
Burgfriedens, die Demokratie an die royalistische Reaktion verraten
zu haben. Und so ist es geblieben [bookmark: page202] seitdem. Zwar werden der
nationale Block und sein Exponent Poincaré von der Rechten, von
Léon Daudet und seiner »Action Française«, hart bedrängt. Aber
diese Auseinandersetzung ist keine prinzipielle. Der
Nationalblock soll nicht zurückgedrängt, sondern auf dem einmal
beschrittenen Wege weitergeschoben werden.

		Die republikanischen Deputierten, die dem Ministerpräsidenten
ihre Unruhe über das bedrohliche Anschwellen antirepublikanischer
Strömungen ausgedrückt haben, hatten durchaus die richtige
Witterung, daß etwas nicht in Ordnung sei. Aber sie hätten sich die
Frage sparen können. Es ist die von ihnen wenn auch nur mit halbem
Herzen unterstützte Regierungspolitik, die die Grundpfeiler
der alten französischen Demokratie ins Wanken bringt.

		Sicherlich ist die Gefahr noch nicht akut, daß sich im Schatten
des Lilienbanners über dem Trümmerfeld der Republik der gekrönte
Birnenkopf des Herzogs von Orléans erhebt, aber in Frage gestellt
wird sicherlich die mehr als vierzigjährige Konsolidierungsarbeit
von Gambetta bis Caillaux, in Frage gestellt wird die trotz aller
Niederlagen nicht völlig erschlagene demokratische Tradition, die
dem französischen Parlamentarismus Glanz und Farbe verlieh und die
heute vor der Alternative steht, entweder wieder aktiv zu werden
oder abgelöst zu werden, wenn auch nicht gerade von der
Feudalmonarchie, so doch von einem keine Hemmungen kennenden
Industriefeudalismus.

		Der Frontalstoß des französischen Militarismus gegen Deutschland
richtet sich in gleichem Maße gegen jene freiheitlichen Mächte,
die zum Segen der Menschheit Frankreich gestern regiert haben und
die es weder morgen noch übermorgen wieder regieren werden, wenn
die Politik der Bajonette zum Siege führt.

		An der Ruhr entscheidet sich mehr als Deutschlands
Schicksal.

		Berliner Volks-Zeitung, 1. Februar 1923 [bookmark: page203]
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		Max Mohr »Improvisationen im Juni«

		Deutsches Theater

		Carl Sternheim hat den Einbruch Amerikas in die ausgemergelte
europäische Welt in seinem »Fairfax« kaustisch, voltairisch,
bösartig, schadenfroh aufgezeigt. Herr Max Mohr aus München sieht
auch den Untergang des Abendlandes näher rücken; aber wesentlich
empörter und weniger giftig als Sternheim glaubt er die Gefahr mit
einer heroischen Geste beschwören zu können. Wenn nur der Mensch
das Herz auf dem rechten Fleck hat und nicht gleich bei der ersten
Versuchung kapituliert, so ist Mammon die Suggestionskraft genommen
und der goldene Götze sinkt in sich zusammen wie ein Paket
deutscher Banknoten, auf das man einen richtigen Golddukaten
wirft.

		Ich glaube nicht an seine These. Ich glaube erst recht nicht an
seinen Helden Tomkinow, der durch ein großes Beispiel den
gemütskranken verweichlichten Sohn des Dollarkönigs zum Manne macht
und dem in Börsenmanövern ergrauten Papa bündig beweist, daß sein
Dichten und Trachten eitel gewesen. Dieser Tomkinow ist
sterilisierter Wedekind; ein bißchen Fritz Schwigerling aus dem
»Liebestrunk«; aber kein Konquistador der Geschlechtsliebe, sondern
hochanständig und monogamisch geeicht.

		Und wenn ich dennoch dieses Stück bejahe, das als Zeitkomödie
der scharfen Konturen entbehrt und als Sommernachtsromanze des
Leichten, des Schwebenden und Durchsichtigen ermangelt, so
geschieht es, weil man mitten in diesem Gemengsel von deutscher
Romantik (von Jean Paul bis Herbert Eulenberg) und internationalem
Farcenstil das heiße Herz eines Dichters hämmern hört, dem ein
Dämon genommen hat, zu sagen, wie er an dieser Zeit leidet. Und das
bedeuteten wohl auch die stürmischen Huldigungen, die ihm nach dem
zweiten und dritten Akt dargebracht wurden.

		Unter der Regie Iwan Smiths bewiesen die Künstler des
Deutschen Theaters abermals, was auch unter der heutigen
Theaterwirrnis noch geleistet werden kann. Heinrich George
als reisender Stegreifkünstler, halb Spuk, halb schäbigste
Wirklichkeit. Dieterle, Tomkinow, sich heroisch aus der
Affäre ziehend, Paul Graetz, Karikatur [bookmark: page204] des Moneymaker. Hans
Schweikart, Hamlet aus der Wallstreet, Luise Hohorst,
Schatten der angegangenen Zeit, und nicht zu vergessen die
Denera mit ihrem lieben Mädelgesicht, sie alle fügten das
dissonanzenreiche Spiel zu einem glücklichen Grundakkord.

		Berliner Volks-Zeitung, 3. Februar 1923
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		Andrejew in der Tribüne »Der Gedanke«

		Das Publikum nahm die ersten fünf Bilder schweigend hin, um nach
dem letzten mit immer erneuten Beifallsstürmen den Hauptdarsteller
Paul Wegener vor die Rampe zu holen. Also wohl das typische
schwache Stück mit einer dankbaren Rolle? Nicht ganz.

		Dieser Leonid Andrejew gehörte nicht zu den großen, wohl aber zu
den interessantesten der russischen Literatur. Eine gewaltige
Phantasie, ein dämonischer Scharfblick für die Nachtzeiten des
Lebens, unerschütterlicher Mut, auf dem schmalen Grat zu wandeln,
hart an jenem Abgrunde, wo Wahnsinn und Verwesung auf der Lauer
liegen. Aber seltsam, wenn dieser Mensch mit dem bohrenden Hirn
Edgar Allen Poes an die letzte Gestaltung seiner Visionen ging,
dann trat zwischen ihn und das Werk jedesmal eine dritte Person,
der kalte Routinier, der das mit Schmerz und Grauen Erschaute mit
oft erprobten, wirkungsvollen Tricks mengte. Alle seine Dramen
stammen, ihrem ideelichen Kerne, ihrer seelischen Atmosphäre nach,
aus dem Reiche des Unbewußten, aber sie führen alle über in das
Reich Sardous, auf die breite Straße des Allzubewußten. Am
freiesten von allen billigen Affekten sind seine berühmten Novellen
von Wahnsinn und Todesgrauen »Das rote Lachen« und »Die sieben
Gehenkten«. Dieses Drama, das in der Übersetzung des fleißigen
Vermittlers russischer Literatur, August Scholz, gestern zum
erstenmal auf einer deutschen Bühne erschien, erinnert in der
Waghalsigkeit seiner Problemstellung an die beiden Meisternovellen
Andrejews. Aber was die Erzählung noch tragen kann, das belastet
das Drama mehr als billig, und wenn der Zuschauer dauernd der
Nervenmassage ausgesetzt ist, schlägt die Stimmung des Grauens
schließlich in Wurstigkeit um.

		[bookmark: page205] Kershenzew, der einsame Arzt, der
Sonderling, der sich im Arbeitszimmer einen Orang-Utang hält und
dessen trauriges Hinschwinden mit dem kühlen Interesse des
Forschers studiert, wagt sich an ein ungeheuerliches Experiment. Er
will den Gedanken, das bewußte Denken, das hohe Vorrecht des
Menschen vor dem Tiere, in dem Grade meistern lernen, daß er fähig
wird, die ganze Klaviatur des Wahnsinns auszuspielen, ohne darüber
den Verstand zu verlieren. Aber aus der Simulation wird gräßliche
Wirklichkeit; der »Gedanke« läßt sich nicht reiten wie ein Pferd,
der verwegene Reiter wird abgeworfen und wird im Tollhaus elend
enden, wie der arme Affe, der nicht die Macht des Denkens hat als
Waffe gegen das feindliche Leben. War Kershenzew schon ein Irrer,
als er sein Experiment begann? Der Dichter beantwortet die Frage
nicht.

		Paul Wegeners kolossalische Kraft trug das seltsame Drama
und zwang den erschöpften Nerven des Publikums schließlich doch
noch stürmische Ovationen ab. Wenn man die Gesamtleistung aller
betrachtet, und ich hebe besonders Kurt Goetz, Maria Fein,
Walter Rilla und Käthe Haack heraus, so muß doch gesagt
werden, daß unter Emil Geyers Regie die Künstler der Tribüne
sich mit einer heute nicht allzu häufigen inneren Geschlossenheit
einsetzten, die einen unbedingten Sieg erfochten hätte, wenn die
Aufgabe dankbarer gewesen wäre.

		Berliner Volks-Zeitung, 8. Februar 1923
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		Kohldampf

		
Orlando (den Degen schwingend): Halt, eßt nicht
mehr!

Herzog: Hat deine Not dich, Mensch, so kühn gemacht.

Wie? oder ist's Verachtung guter Sitten,

Daß du so leer von Höflichkeit erscheinst?



Shakespeare: »Wie es euch gefällt«



		In Hessen haben die Angestellten eines Hotels gestreikt, in dem
eine französische Militärbehörde mit sicherem strategischen Blick
für gute Futterplätze sich Quartier gemacht hat. Als die Herren
Offiziere die Tafel leer fanden, wurden sie rasend und stürmten, in
[bookmark: page206]
ihren Empfindungen zwischen Hunger und Rache geteilt, mit gezückten
Schwertern in der Gegend herum.

		Nach längerem Umherirren führte sie lieblicher Bratenduft
endlich auf eine Spur. In einem gleichfalls geschlossenen Hotel
saßen der Ökonom und seine Familie gerade beim Mittagessen. Da
brach die ausgehungerte Rotte Korah ein und vertrieb mit flacher
Klinge die Schlemmenden von ihren Näpfen, um sich augenblicklich
den Inhalt einzuverleiben.

		Der Hunger hat bekanntlich seine eigene Dynamik. Nur weil der
Magen knurrte, sind schon die größten Erfindungen gemacht worden,
und in gewissen Industriezweigen ist heute noch nicht ganz mit dem
Grundgesetz gebrochen, die Angestellten nicht zu satt werden zu
lassen, weil sie sich dann auf die Bärenhaut legen.

		Aber alles das bedeutet nichts gegen einen hungrigen
Etappenoffizier. Schildern läßt sich das nicht. Wer es einmal
erlebt hat, der weiß es. Daneben versinken alle apokalyptischen
Phantasien von sozialer Revolution, wie ausgemergelte
Proletariermassen sich auf das von einer feigen Bourgeoisie
verlassene Mahl stürzen und ihre erste Gier stillen, in
Nichtigkeit. Es ist uniformierter Kannibalismus, der sich den
Ranzen füllt, nicht aus Genußsucht, sondern weil Essen Dienst ist
und die Gesetze unglücklicherweise mit der persönlichen Neigung
zusammenfallen.

		Berliner Volks-Zeitung, 20. Februar 1923
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		Englands Politik

		Ein Wort zur Klärung

		Es war im vorigen Winter während der langen
Auseinandersetzungen, die der Konferenz von Genua vorangingen, als
zuerst von englischer Seite die Drohung fiel, daß England bei einer
durch die Politik Poincarés herbeigeführten bösartigen
Komplizierung sein Desinteressement an den kontinentalen
Angelegenheiten aussprechen könnte.

		Wir haben damals mit aller Schärfe davor gewarnt, in einer
solchen Konstellation günstige Möglichkeiten für Deutschland zu
suchen. [bookmark: page207] Die Entente geht kaputt, so
triumphierten damals die Wortführer derer, die nicht alle werden;
England zieht sich zurück, dann sind wir entre nous und können mit
Frankreich abrechnen. Wir haben das als blühenden Unsinn
gekennzeichnet und lebhaft betont, daß es für Deutschland relativ
keine bessere Sicherung gebe als einen engen Pakt
England–Frankreich, in dem letzteres seine Sicherheit garantiert
sieht; das beschwichtige die französische Nervosität und schaffe
die Voraussetzung für eine allmähliche Annäherung Frankreichs an
den maßvolleren und weitsichtigeren englischen Standpunkt in den
weltwirtschaftlichen Fragen. Ein Zerbrechen der Entente dagegen
würde Ellbogenfreiheit für Frankreich bedeuten und dem Kabinett
Poincaré erwünschte Gelegenheit zur Ausführung seiner
Sanktionspläne bieten.

		Heute, ein Jahr später, nimmt England in der Tat die Rolle eines
Zuschauers ein. Es hat zwar nicht förmlich sein Desinteressement
erklärt, aber es läßt die beiden großen Kontinentalmächte ihren
Zwist allein austragen. Der einen sagt es seine »wohlwollende
Neutralität« zu, der andern – wünscht es wenigstens nichts
Schlechtes. Die englische Politik hat es oft mit großer Kunst
verstanden, reinlicher Entscheidung auszuweichen und orphisch
dunkel zu antworten, wo nur Ja oder Nein am Platze gewesen wäre.
Auch in dieser ärgsten aller Krisen der Nachkriegszeit möchte
England zu der so oft bewährten Taktik greifen. Aber zum erstenmal
klappt es nicht recht. Sowohl in Deutschland als auch in Frankreich
empfindet man das Gekünstelte und Gezwungene dieser Haltung. Und in
England selbst ist man gleichfalls nicht befriedigt. Es fehlt der
Regierung Bonar Law doch an jener selbstverständlichen Genialität,
die so manche ihrer Vorgängerinnen bei geringeren Affären an den
Tag gelegt hat. Man sieht weniger Diplomatie in der gegenwärtigen
Abstinenzpolitik als vielmehr diplomatisch aufgeputzte
Ratlosigkeit.

		An diesem Eindruck kann auch der Umstand nichts ändern, daß
Bonar Law aus der Adreßdebatte mit stärkerer Mehrheit hervorging,
als eigentlich allgemein angenommen wurde. Die Opposition ging
nicht geschlossen vor, und zumal bei dem linken Flügel der
Arbeiterpartei mag der Glaube an die Autorität der völkerbundlichen
Schiedsrichterrolle nicht übermäßig beträchtlich gewesen sein. Lord
Robert Cecil, dieser sonst so leidenschaftliche Advokat der Liga
der Nationen, stimmte mit den Unionisten, und ob das etwas [bookmark: page208]
verspätete Anklagepathos des Lloyd George besonders überzeugend
gewirkt hat, mag dahingestellt bleiben. Wenigstens mußte er von
Bonar Law eine etwas peinliche Rektifizierung hinnehmen.

		Lloyd George hatte auch auf die Unterstützung des
Chamberlain-Flügels, der alten konservativen Freunde in der
einstigen Koalition, gerechnet. Auch diese Hoffnung hat sich nicht
erfüllt. Bonar Law setzte sich durch und wird es auch weiterhin
tun, wenn nicht die Kritik der Opposition schließlich doch die
öffentliche Meinung durchsetzt und von der Regierungsmehrheit
einige Kolonnen absprengt.

		Wir Deutschen haben schließlich kein Recht, über die englische
Politik zu Gericht zu sitzen. Aber auch wer sie nicht mit
deutschem, sondern mit europäischem Maßstabe mißt, muß sie
kurzsichtig nennen. Es besteht natürlich kein Zweifel darüber, daß
England die kommende Zeit in handelspolitischer Beziehung nicht
ungenutzt vorübergehen lassen wird, und der Schatzkanzler Baldwin
hat in seiner Programmrede ausführlich dargelegt, wie es aus der
gegenwärtigen Konjunktur Honig saugen wolle.

		Daß England seine eigenen Wege zu gehen gedenke, hat in
Deutschland viele enttäuscht, die noch auf baldige
englisch-amerikanische Intervention rechneten, und die sich mit dem
Gedanken nicht abzufinden vermögen, daß Deutschland und Frankreich
sich allein gegenüberstehen und ohne die Krücken eines
Vermittlers allein miteinander fertig werden müssen. Daß
England sich von der vitalsten Angelegenheit des Kontinents
abwandte, ist, wie zu Anfang dargelegt, ein Unglück. Nachdem es
aber einmal eingetreten, muß jedoch versucht werden, die Chancen
der neuen Situation zu würdigen. Frankreich ist eines Verbündeten
ledig, der ohne ihm eigentlich in den Arm zu fallen doch immer
seine Pläne durchkreuzte. Deutschland eines »Mäzens«, dessen
Wohlwollen sich auf gelegentliche sympathische Worte beschränkte.
Wenn man nicht nur in Deutschland, sondern auch in
Frankreich diese neue und unerwartete Situation richtig
einzuschätzen vermag, dann besteht noch immer die Möglichkeit, daß
die Katastrophe abgewendet werden kann, ohne die Hilfe eines, der
sich im Augenblick, wo Europa am Abgrunde steht, nicht darüber
klar werden kann, welche Rolle lukrativer ist: – die des »ehrlichen
Maklers« oder die des lachenden Dritten!

		Berliner Volks-Zeitung, 23. Februar 1923 [bookmark: page209]
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		Intimes Theater

		Deutsche Einakter

		Der neue vaterländische Aufschwung, der unter anderem eine
Erhöhung der Brotpreise mit sich gebracht hat und eine entschieden
gallophobe Richtung in der Berliner Theaterpolitik, muß einem
Institut wie dem Intimen Theater, das bisher von Pariser Ware
lebte, doppelt gefährlich werden. Aber Direktor Heppner ließ sich
nicht verblüffen, und so beschenkte er uns nicht die
»Hermannsschlacht« mit Senta Söneland als Thusnelda, sondern ließ
ein Sturzbad von 7 (sieben!) Einaktern unantastbar deutscher
Provenienz auf uns niedergehen. Denn was die Franzosen können, das
können wir auch. Mit Verlaub, das stimmt nicht! Aber das wissen wir
schließlich seit Jahren, und ist es wirklich nötig, sieben Mann
hoch zu bemühen, um den Nachweis zu führen, daß man in Deutschland
zu diesem Genre kein Talent hat? Deshalb seien die Namen der
Autoren, unter denen sich wohl der eine oder andere bessere Mensch
befinden mag, gnädigst verschwiegen. Serviert wurde das Ganze mit
einer Schauspielkunst, die in Klein-Tschunkawe mit Entrüstung
abgelehnt worden wäre, aber in Berlin gefiel. Über Gustav Heppner
selbst fällt ein Urteil schwer. Man müßte ihn einmal in einem guten
Ensemble sehen. Jedenfalls: er kann sich bewegen, er kann gehen, er
kann sprechen. Und das macht ihn in diesem Milieu zu einem wahren
Goliath.

		Berliner Volks-Zeitung, 26. Februar 1923
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		Fatale Propaganda

		In früheren Zeiten, als man von dem, was Sensation ist, nur sehr
bescheidene Vorstellungen hatte, gab es eine Sorte von
Büchermacherei, die sich damit befaßte, das Liebesleben
hochgestellter Persönlichkeiten der Vergangenheit und Gegenwart der
verständnisvollen [bookmark: page210] Aufmerksamkeit eines großen Publikums
näher zu bringen. Auf diesem Wege erfuhr man, welcher Art der alte
Fritz gewesen war, was die beiden kaiserlichen Katharinen getrieben
haben, und selbst die prüde Maria Theresia wurde einer verspäteten
Vivisektion ihres Lebenswandels unterzogen. Immerhin, die Toten
konnten sich nicht wehren, aber die Lebenden wurden unangenehm,
liefen zum Kadi, und der Angeklagte machte gewöhnlich durch
Nichtantretung des Beweises schlechte Figur.

		Das sind, wie gesagt, verklungene Zeiten. Heute deckt man nicht
mehr auf, sondern zu. Dem wiederaufbauenden Charakter unserer Tage
gemäß, zersetzt man keine Reputationen mehr, sondern leimt und
kittet, wo Bruchstellen bemerkt worden sind. Da fliegt mir gerade
die folgende Anzeige aus dem »Börsenblatt für den Deutschen
Buchhandel« auf den Tisch: Der deutsche Kronprinz und die Frauen
in seinem Leben. Nach authentischen Aufzeichnungen, Belegen und
Unterlagen ... Scharfmacher – Kriegshetzer – Kindermörder... zu
Bergen türmte sich der Unrat, den sie gegen den Erben des deutschen
Kaiserthrones schleuderten. In seinen schlicht-klaren, ehrlichen
Bekenntnisbüchern wehrte er den heimtückischen Haß seiner Feinde ab
und schwieg doch zu dem erbärmlichsten aller Anwürfe, der ihm nun
auch noch moralisch, als Mensch und als Mann, vor der ganzen
gesitteten Welt das Brandmal aufdrücken soll: daß er ein
skrupelloser Wüstling und Frauenjäger gewesen sei. Namen werden
genannt, subtile Einzelheiten von Mund zu Mund getragen,
ungeheuerliche Schlußfolgerungen daraus gezogen. Bis ins Mark
vergiftet ist die Atmosphäre. Der Zweck der Herausgabe dieses
Buches ist es nun, den Wust von planmäßiger Lüge und Verleumdung zu
entwirren... es entgiftet die Atmosphäre und enträtselt in der
psychologischen Zergliederung der gravierendsten Fälle das Problem,
wie ein derart unsinniges Zerrbild des deutschen Kronprinzen
überhaupt entstehen konnte. Das Buch ist eine Erlösung und ein
Geschenk für die hunderttausende deutscher Männer und Frauen, die
dem Verbannten von Wieringen im Herzen Treue halten! –

		Also kündigen die Leipziger Graphischen Werke A.-G., Leipzig R.
an und nennen ihr Patenkind »Das deutscheste Buch des Jahres.«

		Daß der Verlag über das, was er vollbracht hat, entzückt ist,
braucht nicht zu verwundern. Ob allerdings der Mann, dem das [bookmark: page211] Plaidoyer
gilt, durch die von den Leipziger Graphischen Werken besorgte
Entgiftung um ihn herum sich besonders freut, muß dahingestellt
bleiben. Es ist natürlich nicht besonders angenehm, den Ruf eines
Wüstlings zu genießen; aber wer die Wahl hat, im Gerede seiner
Mitbürger lieber im Mittelpunkt lasciver Geschichten zu stehen oder
als keuscher Joseph zu gelten, Hand aufs Herz, verehrter Leser, Sie
entscheiden sich für das erstere. Denn das Laster ist nun einmal
das interessantere. Im Wandel der Zeiten sind alle Gloriolen
verblaßt. Nur der Nimbus des Schürzenjägers strahlt noch hell wie
in den Frühlingstagen der Menschheit, da die Götter zu den Töchtern
der Erde schlichen, um sich bei ihnen von den Strapazen ewiger
Seligkeit zu erholen.

		Wer diesen Nimbus hat, der zerstöre ihn nicht.

		Namentlich nicht, wenn es der einzige ist.

		Berliner Volks-Zeitung, 3. März 1923

	
		
		400.

		Die Einheitsfront

		Die wahre und die falsche

		Es ist begreiflich, daß die ständig zunehmende Brutalität im
Vorgehen der Franzosen in Deutschland nicht nur steigende
Erbitterung loslöst, sondern auch gewissen Stimmungen, die sich
bisher auf eng begrenzte Kreise nationalistisch Verstiegener
beschränkten, weiteren Spielraum verschafft. Ob ein Fascismus bei
uns jemals aktiv werden könnte, mag dahingestellt bleiben. Es fehlt
doch den Rechtsradikalen sichtbarlich an Führernaturen; Herr Hitler
ist schließlich nur ein Mussolini in Duodezformat und Artur Dinter
kein d'Annunzio. Aber es kommt nicht wesentlich darauf an, ob die
Ideologie des Fascismus zur herrschenden Strömung wird, auch als
Unterströmung, die das Wollen und Handeln der unpolitisch
bleibenden Massen beeinflußt, kann sie gefährlich genug werden,
weil sie die nun einmal unbestreitbare Neigung des Deutschen zur
Katastrophenpolitik bedenklich in die Halme schießen läßt und die
Physiognomie des furchtbar um seine Existenz ringenden Volkes
verzerrt.

		[bookmark: page212]
Es ist jetzt nicht an der Zeit für einen Zweifrontenkrieg, schrieb
vor einigen Tagen im »Vorwärts« ein Wortführer der Bergarbeiter.
Das ist sicherlich vollkommen richtig. Natürlich darf uns das sehr
begreifliche Verlangen nach einer geschlossenen Abwehrfront nicht
dazu verführen, alles unbesehen passieren zu lassen, was unter der
Schutzmarke »national« sein Wesen treibt. Wer den passiven
Widerstand zu aktiven Kriegshandlungen forcieren will, der ist ein
Schädling dem schleunigst das Handwerk gelegt werden muß.

		Darüber sind sich alle Parteien der Linken und der Mitte klar.
Leider aber können sie sich nicht zu einmütiger Geschlossenheit
gegen chauvinistischen Unfug aller Art aufschwingen. Fast scheint
es, als fürchteten sie das Gespenst des »Dolchstoßes«. Niemand will
das Omen auf sich nehmen, jeder ängstigt sich vor dem odiosen
Schlagwort »Defaitismus«. Und so bleibt manches ungesagt, was
gerade im Interesse resoluten und reinlichen Zusammenstehens aller
Volksteile gesagt werden müßte.

		Der Reichsregierung müssen besondere und schwerwiegende Gründe
zugebilligt werden, wenn sie bis heute noch nicht das
Kampfziel unzweideutig formuliert hat. Leider wird diese
Lücke im Programm von allerhand Unberufenen mit einer nicht
alltäglichen Unbedenklichkeit ausgefüllt. So will Herr Graf Westarp
zum Beispiel nicht eher Verhandlungen geführt wissen, bis die
Franzosen auch das linke Rheinufer geräumt haben, in der ihm
nahestehenden Presse kann man es tagtäglich lesen, daß man zum
letztenmal Reparationen gezahlt habe und daß der Kampf »bis zum
Ende« geführt werden müsse, worunter der ahnungslose Spießer
natürlich verstehen muß, daß nächstens losgeschlagen werden
wird.

		Wäre das Phantasterei auf eigene Faust, so könnte man darüber
achselzuckend zur Tagesordnung übergehen. Leider findet dieses
unverantwortliche Schlachtgeheul Resonanz bei gewissen Behörden,
die sich von Reminiszenzen an Sozialistengesetz und
Belagerungszustand nicht freimachen können. Wir behalten uns vor,
demnächst eingehend auf dieses trübe Kapitel zurückzukommen. Für
heute nur das eine, daß nämlich das Gesetz zum Schutze der
Republik neuerlich so angewendet wird, daß diejenigen, gegen die es
sich richtet, allen Grund haben, damit zufrieden zu sein. Wenn
nicht die Republikaner ohne Unterschied der Partei sich eben noch
rechtzeitig zu einiger Wachsamkeit entschließen, werden sie eines
Tages zu ihrem Leidwesen bemerken müssen, daß sie eine Position
nach [bookmark: page213] der anderen an die Reaktion verloren
haben. Die Einheitsfront birgt immer für den am meisten Gefahren,
der sie am wörtlichsten nimmt. Die Deutschnationalen und ihre
völkischen Anhängsel sind nicht ganz so treuherzig und wissen recht
gut, was sie sich darunter vorzustellen haben. Und da diese
deutschnationale Auslegung heute scheinbar triumphiert, so wird man
Hochverräter beschimpft, wenn man öffentlich sagt, daß auch dieser
ungeheuere Kampf schließlich mit einer Verständigung enden müsse,
während das nationalsozialistische Katilinariertum mit der größten
Unverschämtheit zu Pogromen aufhetzen darf, ohne daß irgend eine
Instanz den Burschen übern Schnabel fährt.

		Vieles erinnert an die Zeit, da die Vaterlandspartei grausigen
Angedenkens in ihrer Sünden Maienblüte stand. An der Front tat man
unpathetisch seine Pflicht. Hinter der Front schwelgte man in
Deklamationen und zwang man die gesamte öffentliche Meinung unter
einem unerhörten Terror. So ging es bis zum schlimmen Erwachen. Der
»Burgfrieden« hat die große Zerrüttung, die dann folgte,
vorbereitet.

		Einheitsfront ist notwendig, wenn, wie jetzt, das Weiterbestehen
des Staates in Frage gestellt ist. Aber Einheitsfront ist, kann nur
Kameradschaftlichkeit sein. Einheitsfront ist kein
Angstprodukt. Wer das nicht beherzigt, der hilft nur jenen
fascistischen Elementen, die heute eine wesentliche, vielleicht die
letzte Karte der französischen Regierungspolitik darstellen.

		Berliner Volks-Zeitung, 4. März 1923
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		Wie die Welt so weit ...

		Man soll heute keine Reisebücher mehr lesen. Derart Lektüre tut
nicht wohl. Unheimlich nährt sie jenes bohrende und nagende Weh
nach der größeren Heimat der Welt, die dem Deutschen aus sehr
triftigen ökonomischen Gründen verschlossen ist.

		In gemütvollen Feuilletons befleißigen sich gute Menschen, die
Liebe zur engeren Heimat zu pflegen, indem sie detailliert
darlegen, wie viele Reize sich im nächsten Umkreis der Stadt
aufspüren [bookmark: page214] lassen, in der man gerade domiziliert.
Bescheidenheit ist eine Zier, aber kein Trost. Was sollen mir die
Kalkberge, wenn ich weiß, daß ich niemals den Chimborasso sehen
werde.

		Wahrscheinlich wäre mir der Chimborasso unter anderen
Verhältnissen völlig gleichgültig, und Italien, neben manchem
Schönen, hauptsächlich das Land der Stechmücken, der Malaria und
der unverschämten Bettler. Denn nur das Unerreichbare läßt sich
wirklich ersehnen.

		Aber ist es wirklich Sehnsucht, was uns packt, wenn wir von
fremden Zonen hören und ewig blauem Himmel und braunen Menschen,
die unter Dattelpalmen köstlich faulenzen? Ich glaube, es ist etwas
weit Schlimmeres. Denn Sehnsucht erhebt und beflügelt. Das hier
aber vermiest die Stimmung, trocknet Herz und Hirn aus und macht
schließlich wurstig. Der Gefangene hat Augenblicke, wo er von
seinem Strohsack auffährt und in jäh aufflackernder Raserei die
Kerkertür mit den Fäusten bearbeitet. Wir aber vegetieren in einer
Illusion von Freiheit dahin, weil wir noch über die Straße laufen
dürfen und uns für weitere Wege gelegentlich noch eine Fahrt mit
der Ringbahn gestatten können. Wir rebellieren nicht, wir nörgeln
und verfallen. Unsere Träume begleitet nicht der Trommelschlag der
Empörung. Wir versinken sachte im Gefühl der Nichtigkeit und
tapsen, ohne es zu merken, in die freundlichen Jahre hinein, wo man
aufhört, den Grenzpfahl als Marterpfahl zu empfinden, wo man sich
sein Krähwinkel lobt und es ein Klein-Paris nennt, das feine Leute
bildet.

		So sind wir. Und wie wird es erst mit unseren Kindern werden!
Die werden in einem Baedeker für Amsterdam und Umgegend wie in
einem Märchenbuche blättern und staunend und gruselnd von den
Gepflogenheiten der Bewohner des fernen Sterns England erzählen
hören. So etwa wie die braven Griechen, wenn ihnen Papa Herodot,
der ehrwürdige Lügenbold, von Menschen erzählte, die den Kopf
unterm Arm trugen, und von Wunderländern, wo einem geflügelte
Drachen das Frühstück vom Teller wegschnappten.

		Berliner Volks-Zeitung, 16. März 1923 [bookmark: page215]
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		Die Parteien in Frankreich

		Das französische Volk und die Ruhrbesetzung

		In der von Dr. R. Kuczynski herausgegebenen
»Deutsch-Französischen Wirtschaftskorrespondenz« untersucht der
auch unseren Lesern bekannte Pariser Professor Emile Kahn
die Stellung der französischen Parteien zur Ruhrfrage. Da bei der
verwirrenden Vielfältigkeit der parlamentarischen Gruppen in
Frankreich der mit den einschlägigen Verhältnissen nicht Vertraute
schnell die Orientierung verliert, soll hier an Hand der
instruktiven Darlegungen Kahns der Versuch einer Übersicht über die
gegenwärtige Parteikonstellation gemacht werden.

		Wir haben es in Frankreich im wesentlichen mit fünf großen
Parlamentsparteien zu tun: die Einteilung in die zahlreichen
Gruppen ergibt sich lediglich aus dem Modus der Vertretung in den
verschiedenen Kommissionen der Kammer.

		1. Die Royalisten und Nationalisten, zahlenmäßig
gering, aber ungemein regsam. Führer ist Leon Daudet von der
»Action Franchise«. Sie bekämpfen den Versailler Vertrag als nicht
weitgehend genug, fordern die Annexion des Rheinlandes und sehen in
der Ruhrinvasion, die für sie eine politische und keine
wirtschaftliche Maßnahme ist, nur einen »ersten Schritt«.

		2. Der Nationale Block, die regierende Mitte, gewählt auf
Grund eines Programms, das die gesamte Zahlung der Reparationen und
Pensionen durch Deutschland enthielt. Damit ist die Marschroute des
Blocks fixiert. Kahn erläutert sie dahin: »Die Räumung der Ruhr
erscheint ihm nur nach einer Kapitulation Deutschlands
möglich. Keine Vermittlung, kein Schiedsspruch: von der
Hartnäckigkeit der französischen Regierung hängen für den
Nationalen Block nicht nur das Ansehen, sondern auch die
finanzielle Rettung und die Sicherheit Frankreichs ab.
Deutschland muß sich für besiegt erklären und sowohl in bezug
auf die Abrüstung als auch auf die Reparationen stärkere
Unterpfänder als bloße Versprechungen geben.«

		3. Die Radikalen, Wortführer Herriot und Painlevé, »
verwerfen die Ruhrbesetzung als die Folge einer
Politik, für die sie nicht die Verantwortung übernehmen, aber sie
sträuben sich aus »vaterländischen [bookmark: page216] Rücksichten«, der Regierung
Poincaré Schwierigkeiten zu bereiten. In ihrem Reparationsprogramm
für internationale Anleihe, Schuldenausgleich und internationale
Schiedsgerichtsbarkeit eintretend, überlassen sie es der Regierung
und dem Nationalblock, den Ausweg aus dem Okkupationsdilemma zu
finden. Auch Caillaux, der ehemalige Führer der Partei, hat in der
»Ere Nouvelle« ausdrücklich diese Politik der Abstinenz
gebilligt.

		4. Die sozialistische Partei (Jean Longuet, Léon Blum,
Renaudel), welche die Ruhrbesetzung in Wort und Tat bekämpft. »Sie
erwartet die Reparationen nur von einer Reihe internationaler
Maßnahmen: endgültige Festsetzung der deutschen Schuld innerhalb
der Grenzen der Fähigkeiten Deutschlands durch Ermäßigung der
Schuld auf den Betrag, der notwendig ist zur Wiedergutmachung des
den Zivilbevölkerungen zugefügten Schadens und zur
Wiederherstellung der zerstörten Gebiete (also Verzicht auf die
Militärpensionen); Annullierung der internationalen
Schulden: Durchführung von internationalen Kreditaktionen –
durch den Völkerbund auf Rechnung Deutschlands –, die es erlauben
würden, den zerstörten Ländern sofort die unentbehrlichen Zahlungen
zu leisten, die Finanzen Deutschlands zu sanieren, die Währungen zu
stabilisieren, die normalen wirtschaftlichen Beziehungen zwischen
den Völkern wiederherzustellen; endlich schon bei Abschluß
solcher Vereinbarungen Räumung aller besetzten Gebiete.«

		5. Die Kommunistische Partei verschanzt sich, nach Kahn,
in einer rein negativen Opposition. Sie bekämpft die Ruhrbesetzung
heftig, aber verrät ihre Meinung über die Lösung nicht.

		Kahn resümiert, daß aus gewissen Anzeichen die Ruhrbesetzung
weniger populär sei, als die Pariser Presse vorgebe: » Das
französische Volk ist fast einmütig gegen Annexionen und
militärische Expeditionen. Mit Ausnahme der Nationalisten würde
niemand es wagen, ihm offen eine militaristische oder
imperialistische Politik vorzuschlagen. Die Nationalisten aber
können noch so laut schreien: die Provinz, die die große Mehrheit
der Wähler umfaßt, weigert sich, sie ernst zu nehmen... Dem
französischen Volke liegt nichts an der Ruhr, es ist durchaus
bereit, sie zu verlassen. Aber ihm liegt an seiner Sicherheit, ihm
liegt an Reparationen, und Deutschland muß das Mittel finden, sie
ihm garantieren.«

		Soweit Emile Kahn. Die nächsten Wahlen erst werden darüber volle
Gewißheit geben. Charakteristisch ist immerhin, daß der Nationale
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Block, wohl im Bewußtsein seiner wankenden Macht, Nachwahlen
untersagt hat, und bei den Wahlen der Generalräte und Bezirksräte
die Radikalen und Sozialisten meistens gut abgeschnitten haben.

		Berliner Volks-Zeitung, 25. März 1923
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		Russen in Berlin

		In Berlin wohnen zurzeit mehr als 200 000 Russen, die, wie
auch ihre Meinungen im einzelnen differieren, sich, als Totalität
betrachtet, doch darüber einig sind, daß Berlin eine freundliche
Stadt ist mit zuvorkommenden Wohnungsämtern.

		Um diese Russen spielt ein Abglanz von Romantik, namentlich für
diejenigen unserer Landsleute, die sich aus Beruf und Neigung mit
Literatur befassen, und in Aufregung geraten, wenn sie einen der
früheren Untertanen des Zaren erblicken. Denn sie hoffen in
intimeren Gesprächen tiefer in die vielberufene »russische Seele«
einzudringen. Aber es ist so eigene Sache damit. Denn die Russen
sprechen viel lieber über Devisen und Effekten als über
Dostojewski. Wenigstens diejenigen, die unter dem Mantelzipfel der
Berolina Obdach und Nahrung gefunden haben.

		Es gab einmal eine Zeit, wo man in jedem Russen einen Nihilisten
sah. Weiß Gott, wo die Nihilisten geblieben sind. Die Russen, die
nach Berlin gekommen sind wenigstens, dürfen als gute solide Bürger
ohne destruktive Tendenzen passieren. Von lebhaftem
Betätigungsdrange und nicht zu unterschätzender geschäftlicher
Knifflichkeit erfüllt, haben sie auf fremder Erde sich ihr
Petrograd oder Moskau oder Krähwinkel neu erbaut und fühlen sich
ganz gemütlich darin.

		Das Vaterland ist eben eine Sache, die man in sich hat oder gar
nicht hat. Diese Leute sind überall in Rußland; ein paar bunte
Kulissen, Ladenschilder mit kyrillischen Lettern, und die Illusion
der Heimat ist fix und fertig.

		Volk Potemkins, wir, die wir in Deutschland oft nicht anders
herumlaufen als in den unwirtlichen Gegenden Asiens, wir werden
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diesen naiven Imperialismus deines Herzens niemals erreichen. Wir
sind dazu ausersehen, an der Quelle sitzend zu verschmachten.

		Mütterchen Rußland, ehrwürdige alte Dame, Matrone mit dem
Wanderstabe, in prachtvoller Frische der Last der Jahre und der
Bürde des Kummers spottend, du bist nicht ganz so mystisch und
geheimnisvoll, wie manche deiner Feueranbeter uns glauben machen
wollen. Du bist von dieser Welt, du bist ein Stück Lebensmut unter
uns unheilbar Mondsüchtigen. Deshalb lieben wir dich.

		Und wir wollen dir zu Ehren auf die Gedächtniskirche ein paar
Zwiebelkuppeln setzen.

		Berliner Volks-Zeitung, 25. März 1923
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		Hinter der Szene

		Gegensätze im bayerischen Lager

		Der vereitelte Putsch der deutschvölkischen »Freiheits«partei
straft diejenigen Lügen, die in dieser jüngsten der Parteien nicht
mehr sahen als die private Narrheit einiger Teutomanen. Tatsächlich
hat die deutschvölkische »Freiheits«partei den Versuch einer
Zusammenfassung aller weithin verstreuten illegalen Kräfte des
Rechtsradikalismus dargestellt, jener Verbände, die in den
östlichen Grenzmarken ganz offen als Selbstschutz auftreten,
während für das Innere des Landes mehr oder weniger zweideutige
Decknamen gewählt waren. Die Schaffung solcher Organisationen war
ja die sattsam bekannte Spezialität des Herrn Roßbach.

		Durch das energische Eingreifen der preußischen Regierung ist
die deutschvölkische »Freiheits«partei der Auflösung verfallen.
Damit ist der sichtbare Teil der Unternehmung getroffen; ob
die vorgenommenen Verhaftungen und das beschlagnahmte Material
dagegen genügen, um auch den bisher unsichtbar gebliebenen
militärischen Apparat zum Stillstand zu bringen, muß erst die Folge
lehren.

		Immerhin hat die Aufdeckung des famosen Planes eine wohltätige
Abkühlung bestimmter bürgerlicher Kreise mit sich gebracht, die in
ihrer nationalistischen und reaktionären Verranntheit sonst [bookmark: page219] zu allem
Ja und Amen sagen, was gegen die demokratische Republik geschieht.
Vielleicht haben die Leute, die diesmal dabei sind, doch zu wenig
Gewicht. Auch sind die Henning, Wulle und Graefe erst kürzlich mit
Groll von den Deutschnationalen gegangen, und für sie und
ihresgleichen bedeuten selbst Hergt und Helfferich »Judengenossen«.
Rein militärisch mag diese neue Verschwörung vielleicht die von
1920 übertreffen, aber politisch betrachtet erscheint sie weit
isolierter und damit hoffnungsloser als jene. Damals regierte eine
Linkskoalition, deren Position durch monarchistische Wühlereien
reichlich unterhöhlt war, während andererseits die Sozialisten aus
Verärgerung gegen Noske teils unwillig, teils in offener
Feindschaft verharrten. Die heutige Reichsregierung aber genießt
die ausgedehnte Sympathie gerade der rechtsbürgerlichen Elemente.
Gegen wen also soll der Putsch sich eigentlich richten?

		So könnte die ganze Verschwörungsepidemie sich jetzt lautlos in
Dunst und Nebel auflösen, wie eine unholde Nachterscheinung, wenn
nicht immer neue Auftriebe aus Bayern kämen, diesem Refugium
aller trefflichen Mineure, die schon fast gar nicht mehr anders
können. Hitler muß die Dingfestmachung seiner preußischen Complicen
sicherlich als schweren Schlag empfinden. In der Tat steht sein
Renommee auf dem Spiel, wenn er sich jetzt nicht zu baldigem
Losschlagen entschließt. Aber wenn er nach dem Muster Mussolinis zu
marschieren beginnt, wer wird mitgehen, und wird überhaupt jemand
mitgehen? Es wurde schon lange gemunkelt und in letzter Zeit ist es
endlich laut geworden, daß die bayerische Reaktion ihre Kräfte
zersplittert hat, weil sie zu viele Hasen auf einmal jagen
wollte. Während Ludendorff und Hitler sich an die
Parole halten: »Das ganze Deutschland soll es sein« und Bayern nur
als Glacis für die Eroberung Gesamtdeutschlands betrachten, will
die regierende Bayerische Volkspartei sich lediglich auf die
Wiederherstellung des »angestammten« Königshauses
beschränken und den nichtbayerischen Teil Deutschlands seinem
Schicksal überlassen. Ganz zu schweigen von den vielen anderen
großen und kleinen Unternehmungen mit mehr oder weniger
phantastischen Zielen. Jedenfalls ist die bayerische Reaktion durch
den akut gewordenen Konflikt Kahr-Hitler zurzeit zu einer für uns
sehr wohltätigen Ohnmacht verurteilt. Gefährlich wird es erst in
dem Augenblick, wo ein Konkordat zwischen den beiden
konkurrierenden Hauptgruppen zustande kommt.

		[bookmark: page220] Bleibt also die melancholische
Erwägung, daß vor dem Hinabsinken in den Bürgerkrieg in letzter
Linie nur die Uneinigkeit im bayerischen Lager uns
bewahrt. Einen Weg zur Rettung gibt es noch: Preußen hat die
Offensive gegen seine Bürgerkriegsmacher ergriffen. Wann kommt die
höchste Instanz, wann kommt das Reich?

		Berliner Volks-Zeitung. 26. März 1923
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		Der Jambenfilm

		Der Film begann als Hintertreppenroman und ist auf dem besten
Wege, historisches Seminar zu werden. Wer Wert legt auf
Stilechtheit in Kostüm und Szene, mag an dem verwässerten
Meiningertum der Geschichtsfilme der letzten Jahre seine volle
Befriedigung finden, wer dagegen glaubt, daß der Film, auf ganz
anderm Boden gewachsen als die Sprechbühne, die besten
Vorbedingungen besitzt, um im Heitern und Ernsten etwas von dem
tollen Wirbel des Lebens dem Schauenden zu vermitteln, der wird
entsetzt sich von einem Schauspiel abwenden, dessen Inszenierer auf
Brokatwams oder seidene Escarpins mehr Wert legen als auf Fleisch
und Blut.

		Möglich, daß sich vor zwei Jahren die Amerikaner an dem bunten
Gewimmel um die »Dubarry« noch gefreut haben. Denn die Yankees
laborieren ja an einer gewissen Ruinensentimentalität, sie
bewundern an Europa diesen Vorrat an gotischen Giebeln, barocken
Posaunenengeln, traulichen Erkern und altersgrauen Stadtmauern. Ob
sie indessen Neigung verspüren, sich im Laufe der nächsten Jahre
sämtliche Katastrophen der europäischen Historie mit entsprechender
Begleitmusik vorführen zu lassen, mag dahinstehen.

		Bei uns kennt der Ausgrabungseifer der Filmindustrie keine
Grenzen. So wie ein eingefuchster Germanist jeder gleichgültigen
Handschrift aus dem Mittelalter eine mit Glossarium und Textkritik
versehene Ausgabe widmet, so untersuchen die Scholaren der Kinomuse
die dickleibigen Bände von Weber oder Schlosser nach geeigneten
Objekten, beraten von Kulturhistorikern und Kunstgewerblern, [bookmark: page221] die
wieder ihr Gutachten abzugeben haben, ob etwa die Sendelbinde von
1409 oder der Gänsebauch von 1575 geeignet sind, den kostümlichen
Erfolg zu garantieren.

		Bekanntlich richtete der gute alte Moritz v. Schwind an den
berühmten Piloty, als er gerade an einer Christenverfolgung oder
einer Ermordung Wallensteins pinselte, die respektlose Frage: »Na,
Exzellenz, was malen's denn heuer für einen Unglücksfall?« Dem
Interviewer, der sich ehrfurchtsvoll den großen Filmateliers
nähert, mag eine ähnliche Frage auf die Lippen gelegt werden. Denn
die ganze Weltgeschichte wird heuer abgegrast. Sämtliche
Friedriche, Katharinen, Pompadours, alle Feldherren, Könige,
Schelme, Heroinen und Buhlerinnen, Dirnen, alle historischen
Entthronungen, Enthauptungen, Entjungferungen, Folterungen, kurz,
das ganze Wandelpanorama von Mißlichkeiten, das man etwas
großspurig Weltgeschichte nennt, ist es heute nicht mehr als eine
Sammlung von Motiven für den deutschen Film. Und alles das, was
einst vor vielen Jahren auf Reinhardts Schaubühne entzückte, der
bestrickende Reiz von Kleidern, deren Modelle seit Jahrhunderten in
der Vitrine modern, Klostergänge von Spitzbogen überwölbt,
Patrizierzimmer in schwerem, dunklem Ton, Fürstengemächer der
Renaissance mit tänzelnden Arabesken, die ganze Herrlichkeit aus
Ernst Sterns Skizzenbuch, wie müde wirkt das alles heute in blasser
farbloser Wiederkehr, bevölkert von gleichgültigen Figurinen, deren
Heiterkeit Grimasse und deren Tragik Langeweile ist. Und wo
wirklich mal ein starker Akteur ist, erdrückt ihn die
Aufmachung.

		Der historische Film blieb bis jetzt Materialüberhäufung. Nicht
einer hinterließ jenes seltsamsehnsüchtige Gefühl, das uns
überfällt, wenn wir zurückdenken an den ersten »Don Carlos« oder
»Kaufmann von Venedig«, den wir fiebernd auf irgend einer Ecke der
Galerie miterlebten. Dieses fehlende Fluidum aber bedeutet die
härteste Verurteilung des ganzen Genres. Unser vertracktes
Bildungsphilistertum verbietet natürlich die Opposition. Wir müssen
nun einmal so tun, als ob die abgeschnittenen Gurgeln dieser
Renaissancetragödie, oder die Holzstöße jenes Inquisitionsdramas
uns irgendwie interessierten. Und es wird nicht anders, ehe nicht
irgend jemand es offen ausspricht, daß auch der Filmkönig
schließlich in Unterhosen herumläuft, wenn er den stolzen Hermelin
an den Garderobenhaken gehängt hat. Grund zur Zufriedenheit hat
schließlich nur der ewige deutsche Oberlehrer: während das Theater
[bookmark: page222]
sich gegenwärtig bald wild-expressionistisch, bald karg und farblos
bis zur grauen Nüchternheit gebärdet, feiert im Film der orthodoxe
Akademismus Orgien. Das vielverpönte Jambendrama von einst ist tot.
Dem Jambenfilm gehört die Stunde.

		Berliner Volks-Zeitung, 27. März 1923
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		Um den Rhein

		Der Entmilitarisierungsplan

		Eines der Hauptargumente der französischen Politik bei der
Auseinandersetzung mit England bildet stets der Hinweis, daß
Frankreichs Ostgrenze nicht genügend geschützt sei und
umfassenderer Sicherungen bedürfe gegen einen etwaigen deutschen
Überfall. Das klingt einigermaßen absurd: denn Frankreich ist
heute, und dürfte es auf lange Zeit hinaus bleiben, die herrschende
kontinentale Militärmacht, während der deutsche Militarismus als
letzte Bastion nur noch die »Wehrbeilagen« rechtsstehender Blätter
behauptet und durch Stimmaufwand ersetzen möchte, was ihm faktisch
an Kraft und Möglichkeiten fehlt. Dennoch tut man gut daran, das
französische Argument nicht einfach zu ironisieren. Denn mag es
sich hier auch um völlig aus dem Irrationalen steigende
Zukunftsängste handeln, stärker als Tatsächliches noch, stärker als
ökonomische Interessen selbst stehen im Völkerleben
Wahnvorstellungen und schiefe Aspekte der wünschenswerten
friedlichen Entwickelung hemmend im Wege. Es kommt also nicht so
sehr darauf an, festzustellen oder zu widerlegen, ob Deutschland
für das Frankreich von morgen wirklich eine Bedrohung darstellt,
als vielmehr zu erkennen, wie lebhaft dieser Glaube weite Schichten
des französischen Volkes beeindruckt und der Politik der
gegenwärtigen Regierung sein Signum gibt.

		Es ist deshalb in Deutschland von allen vernünftigen Elementen
begrüßt worden, als seinerzeit in England sowohl als auch in
Frankreich die Frage eines Garantiepaktes zwischen diesen beiden
Mächten diskutiert wurde. Die Vorteile für uns lagen auf der Hand:
wenn Frankreich von dem Albtraum der deutschen Revanche befreit
war, dann konnte es auch auf seine Rheinpolitik verzichten [bookmark: page223] und die
Truppen allmählich zurückziehen. Der Fortfall der gigantisch
anschwellenden Besatzungskosten hätte für produktivere Zwecke
angewendet werden können und die Reparationspolitik erst richtig
auf dem Boden der Wirklichkeit Fuß fassen lassen. Der Gedanke war
zu praktisch, um realisiert zu werden. Er scheiterte in Cannes an
dem Widerstande der Engländer. Der ergrimmte Poincaré zog dem
heftig zappelnden Briand kurzerhand das Brett unter den Füßen fort,
der gelenkigste aller Staatsmänner sackte weg und am Quai d'Orsay
etablierte sich im Januar 1922 jenes starre System, das in der
Ruhrbesetzung seine traurige Krönung erreicht hat.

		Nun knüpft man in England, und zwar gerade in den Kreisen der
beiden liberalen Parteien, wieder an Ideen an, die durch
eine konträre Entwicklung am Wege liegen geblieben schienen. Man
etikettiert die Sache heute nicht mehr mit »Garantiepakt«, sondern,
und vielleicht treffender, mit » Entmilitarisierung des
Rheinlandes«. In diesem Sinne hat General Spears, der
militärische Expert der Lloyd George-Liberalen, ein Projekt
ausgearbeitet und »Daily Chronicle«, das führende Organ dieser
Partei, spinnt den gleichen Faden in vielbeachteten Artikeln
weiter. Die Leitgedanken lassen sich dahin zusammenfassen:
Deutschland muß den Beweis für seinen Leistungswillen
erbringen; es wird dann in den Völkerbund aufgenommen und,
unter Abschaffung der interalliierten Rheinlandkommission, dem
Völkerbund die Garantie für die Exekutive auferlegt. Anstelle der
zurückgenommenen französischen Truppen soll der Sicherheitsdienst
entweder einer lokalen deutschen Gendarmerie unter dem Befehl
englischer Offiziere oder einer internationalen Gendarmerie
übertragen werden.

		Das alles ist einstweilen natürlich noch Papier. Es läßt sich
wohl mit Fug bezweifeln, ob die Regierung Poincarés, ob der hinter
ihr stehende nationale Block, nachdem sie sich beide in so
ungeheuerlicher Weise auf Prestigepolitik festgelegt haben, einen
Weg beschreiten können, an dessen Ausgangspunkt das schlichte Grab
aller annektionistischen Hoffnungen liegt. Man kann auch
bezweifeln, ob der reichlich knochenschwache Völkerbund einer
derartigen Aufgabe gewachsen ist und drittens, ob die englische
Regierung in absehbarer Zeit überhaupt beabsichtigt, ihre große
Autorität für die Pazifizierung des Kontinents einzusetzen;
vermutlich sind ihr die beiden Kämpen noch nicht müde genug und
damit [bookmark: page224] noch nicht reif für Vermittlung. Aber
unabhängig von diesen aktuellen Erwägungen muß doch ausgesprochen
werden, daß, wenn einmal eine Lösung erfolgen soll, es nur durch
ein solches oder ähnliches Arrangement geschehen kann.

		Natürlich bliebe auch in diesem noch immer günstigsten Falle
genug des Bitteren zu schlucken. Denn das Rheinland ist schließlich
deutsches Land und nicht Allerweltsland. Aber töricht wäre es,
greifbarem Fortschritt mit den lauten, aber leeren Formeln
nationaler Teufelsaustreiberei entgegentreten zu wollen. Gerade wer
in der deutsch-französischen Verständigung ein Ziel, aufs innigste
zu wünschen, erblickt, der muß dafür eintreten, daß von Rhein und
Ruhr möglichst bald französisches Militär und französische
Administration verschwinden. Denn durch die Zustände im alten und
neuen okkupierten Gebiet wird eine gegenseitige Verbitterung
aufgezüchtet, wird der Nationalhaß gerade dorthin getragen, wo er
bisher zum Glück noch nicht vorhanden war, nämlich in die
sozialistische Arbeiterschaft, die in nationalistischen
Affekten im allgemeinen eine exklusive Angelegenheit sah, eine
Sonntagsbelustigung der Bourgeoisie. Es ist bedauerlich, aber kann
nicht verschwiegen werden: wenn Deutschland und Frankreich wieder
einmal Geschmack aneinander finden sollen, dann dürfen sie sich wie
ein paar verzankte Nachbarsleute für geraume Zeit gar nicht sehen.
Während es früher eine volkstümliche These war, daß die Völker sich
besser kennen lernen müssen, um sich zu verstehen, so trifft in
diesem Falle leider eher das Gegenteil zu: sie kennen sich nur zu
gut; das ist ihr Unglück. Beiden tut Vergessen bitter not.

		Wenn irgendwo in Europa die Desinfektion bald einsetzen muß,
dann am Rhein.

		Berliner Volks-Zeitung, 29. März 1923
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		»Werstands Universal Robots«

		Theater am Kurfürstendamm

		Oscar Wilde hat in einem seiner Essays die berückende
Zukunftsvision eines Sozialismus entworfen, der mit einer von
kapitalistischer Spekulation befreiten Technik die Erde in ein
Paradies verwandelt. Alles Häßliche und Unsaubere bleibt der
Erledigung [bookmark: page225] durch die Maschine überlassen, während
der Mensch ein Dasein des Schönen und Geistigen mit vollen Zügen
genießen darf.

		Berauschendes Bild eines radikal-ästhetischen Kopfes. Der
tschechische Dramatiker Karel Czapek, der sich jüngst dem
deutschen Publikum mit einer satirischen Insektenkomödie
sympathisch vorgestellt hat, setzt in seinem utopistischen Drama
»W. U. R.« (Werstands Universal Robots) ein dickes Fragezeichen
dahinter. Er schreibt die Tragikomödie des Strebens nach dem
Paradiese. Auch sein Harry Domin will die Menschheit aus
Arbeitssklaverei in ein Arkadien seligen Nichtstuns führen. Ein im
Mythischen bleibender Experimentator Werstand hat das Geheimnis der
lebenden Materie entschleiert, und sein Neffe, ein Ingenieur, hat
begonnen, künstliche Menschen zu schaffen. Harry Domin wertet das
neue Wissen industriell aus. Auf einer Insel im Weltmeer werden in
einer gigantischen Fabrik »Roboter« geschaffen, lebende Puppen,
Fronknechte, Arbeitsknechte mit Hirn, aber ohne menschliches
Fühlen, ohne Liebe, ohne Haß, ohne Furcht vor dem Tode – Automaten
in Menschengestalt. Die sollen dem Herrn der Schöpfung den Erbfluch
abnehmen, im Schweiße seines Angesichts den Mutterboden Erde zu
bestellen.

		Aber Harry Domin, der Idealist der übersteigerten Technik,
rechnet falsch. Die Roboter werden zur Verdammnis. Die
kapitalistische Welt zwingt zur Überproduktion künstlicher
Menschen, die ja billiger sind als die lebenden; Arbeitslosigkeit
tritt ein, Verdrossenheit, Aufruhr, die imperialistischen Mächte
machen die Roboter zu Soldaten und die Maschinen zerstampfen die
Lebenden. Zugleich rächt sich die Natur für den Eingriff in ihre
Rechte: der Schoß der Frauen verdorrt, die Erde scheint ihre
Fruchtbarkeit verloren zu haben, die Menschheit wird von ihren
Kreaturen dezimiert.

		In den Robotern, den Hirnwesen ohne Seele, erwacht das
Selbstgefühl. Robot arbeitet, Robot beherrscht die Waffen, – Robot
gehört die Erde von Rechts wegen. Und überall flammt die Revolution
der Automaten auf, verschwinden die Menschen, und als letzte
Bastion des aussterbenden Menschengeschlechts wird Werstands Insel
gestürmt. Harry Domin sinkt mit seinem strahlenden Weibe Helene,
mit Helene Blory, die einst gekommen war, als Sendbotin der
Humanität, um den Robotern Befreiung zu bringen. Erschlagen werden
Domins Mitarbeiter; begnadigt wird einzig Alquist, [bookmark: page226] der Alte, der im
Arbeitskleid unter Robotern wie ein Roboter gescharwerkt hat.

		Aber was wollen die Armen mit ihrer Freiheit. Sie sind zum
Aussterben verurteilt. Frau Helene hat Werstands Manuskript
verbrannt. Das Geheimnis der Fabrikation ist unwiederbringlich
dahin. Vergebens müht sich Alquist, die Zauberformel von neuem zu
finden. Dennoch ist auch mit den Robotern eine Wandlung
vorgegangen: sie haben den Schmerz kennen gelernt. Wurden die
Ersten von ihnen, wenn ihre Zeit abgelaufen, wie Maschinen
zerschlagen, so wissen sie nun durch Leiden um Todesfurcht. Und wie
Alquist gegen ein männliches Versuchsobjekt das Seziermesser
erhebt, da fällt ihm die Gefährtin weinend und bittend in die Arme.
Aus Larven sind fühlende Wesen geworden. Die Menschheit ist
gerettet. Über dem ersten Liebespaar leuchtet der Stern des neuen
Bundes: »Solange die Erde steht, soll nicht aufhören Same und
Ernte, Frost und Hitze, Sommer und Winter, Tag und Nacht.«

		Das ist in großen Zügen der Inhalt dieser dramatischen Utopie
aus der Region des Henry George Wells. Was Czapek geben konnte,
eine von Ethos und Intelligenz erfüllte Laienpredigt gegen die
fortschreitende Mechanisierung der menschlichen Gesellschaft, hat
er gegeben. Er hat sie gegeben mit Erfindungskraft und spitzer
Komödiendialektik und grellroten Kulisseneffekten. Was er nicht
gegeben hat, das große Schweigen um die letzten Menschen, das läßt
sich nicht mit Intellekt und Bühnentechnik schaffen. Das ist eben
Gnade. Gelungen aber ist ein faszinierendes Theaterstück,
weitsichtig, im besten Sinne gesinnungsvoll, von guter europäischer
Luft durchweht, ein Schauspiel mit rücksichtslos fortreißendem
Tempo. Das wurde von einer in atemloser Spannung verharrenden
Zuschauermenge bereitwillig anerkannt und durch immer erneuten
starken Beifall bestätigt.

		John Gottowts Regie bewältigte alles Bildhafte, die
zwischen Phantastik und kühler Technik geteilten Interieurs, die
Rebellion der Menschenmaschinen, die Kubinsche Vision des Aufruhrs,
meisterhaft. Was sie schuldig blieb, war die Zügelung der Solisten.
Diese, Maria Fein, Stahl-Nachbaur, Conrad Veidt, schrien,
tremolierten, zappelten, wimmerten und trieben bei guter und
richtiger Grundanlage ihrer Rollen zeitweise bis an die Grenze
ungewollter Travestie. Disziplinierter erschienen die Vertreter der
Epigonen der entarteten Zivilisation, Rudolf Felix, Robert
Forsch und Hugo [bookmark: page227] Keßler, während Erich
Walter einen unvergeßlichen Augenblick hatte, wie aus der
starren, eckigen Maske des Automaten plötzlich zwei leidende
Menschenaugen um Erbarmen flehten.

		Berliner Volks-Zeitung, 1. April 1923
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		»Der Kampf der Geschlechter«

		Renaissance-Theater

		Das bürgerliche Schauspiel des alten Rußland wird niemals bei
uns heimisch werden. Für uns bedeutet das Drama Aktion, aber für
die Russen, wir wissen es von den Moskauer Truppen, breite
Zustandschilderung, Dehnung, Auskosten von Stimmungsvaleurs,
Lyrismus. So konnte ein Großer wie Tschechow niemals sich bei uns
einbürgern, Andrejew blieb immer ein flüchtiger, wenn auch nicht
ungern gesehener Gast, und Arzybaschew vollends wird seinen
Logierbesuch im Renaissance-Theater nicht ungebührlich
prolongieren.

		Dieser »Kampf der Geschlechter« ist kein Schauspiel sondern eine
Diskussion über Erotik, und zwar eine langweilige. Die alte
Weisheit des Meister Eckart, daß die Wollust der Kreaturen mit
Bitterkeit gemenget, deutet Arzybaschew am warnenden Exempel von
vier Pärchen mit einer Konsequenz, die mit ermüdender Pedanterie
fatal verwandt ist, neu aus. Da fehlt Steinbergs schwarze
Vergrämtheit, fehlt Wedekinds rote Dämonie, fehlt selbst die
exhibitionistische Besessenheit, die vor mehr als zehn Jahren
Arzybaschews »Sanin« zu einem internationalen Sensationserfolg
verhalf und grüne Sekundaner und halbflügge Konservatoristinnen
nächtlich beunruhigte. Nach dieser langatmigen Unterhaltung über
das Wesen des Sexualtriebes aber gehen wir in sanftem Halbschlummer
heimwärts. Ob der Autor, der einst als fanatischer Verneiner
überlieferter Moralsätze verrufen war, beabsichtigt hat, als
Schlafmittelersatz aufzutreten, mögen die Götter wissen. Es bleibt
hier nur zu registrieren, daß auf einigen Umwegen R. Arzybaschew zu
den moralischen Autoren gelangt ist.

		Karl Heinz Martins Regie entlockte dem Stück eine Lyrik,
die es [bookmark: page228] gar nicht hat. Er übernahm von den
Russen die zarten Stimmungen und gebrochenen Töne, ohne die
Dehnungen zu übertreiben. Aber die Schauspieler? Sie haben keine
Aufgaben. Sie stellen lebende Bilder und räsonieren zwischendurch.
Wo nichts ist, da haben auch Künstler wie Emanuel Reicher
und Carl Goetz ihr Recht verloren.

		Berliner Volks-Zeitung, 5. April 1923
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		Die vierte Phase

		Loucheurs Rolle in London

		Vor zwei Wochen etwa hat in einer Rede Reichskanzler Dr. Cuno
das Wort von der »dritten Phase« geprägt, in die der Ruhrkampf
eingetreten sei. Man kann diese Feststellung durchaus
unterschreiben. Die erste Phase war der Einmarsch der französischen
Truppen, die Organisierung des Abwehrkampfes deutscherseits. Die
zweite: der verunglückte Versuch der Franzosen, das selbst
genommene Pfand produktiv zu machen. Die dritte Phase ist
Selbständigmachung des militärischen Apparates, Steigerung der
Erbitterung auf seiten der Bevölkerung, Gewalttaten, Willkür,
Racheakte der davon Betroffenen.

		Die erste Phase war Politik, die zweite Krieg, wenn auch mit
anderen Mitteln. Die dritte Phase bedeutet Anarchie, Anfang vom
Ende, wenn nicht schleunigst eine machtvolle Hand den Schlußpunkt
setzt.

		Wer soll es tun? Die beiden Parteien in diesem grausamen Ringen
sind schier unlöslich ineinander verkrampft. Deutschland kann
keinen Schritt unternehmen, der im Lande selbst als Kapitulation
aufgefaßt werden könnte. Ein Angebot selbst, das lediglich den
Friedenswillen bekundet und den Versuch unternimmt, die
Reparationsfrage auf realen Boden zu stellen, würde von den
französischen Chauvins als »weiße Fahne« ausgelegt und dazu
mißbraucht werden, die Regierung Poincarés erst recht in eine
gefährliche Intransigenz hineinzutreiben, obgleich kaum bezweifelt
werden kann, daß die Mehrheit des Kabinetts ein Ende des Abenteuers
herbeisehnt [bookmark: page229] und gern eine Lösung akzeptieren möchte,
die das französische Prestige nicht allzu sehr belastet.

		Wir haben analoge Fälle in den Kriegsjahren erlebt. Wenn damals
irgendwo eine Stimme der Vernunft vernehmbar wurde, so schrie man
auf der anderen Seite sogleich um so lauter, daß das ein
Zugeständnis der Niederlage sei und daß man jetzt nur noch »ein
wenig« durchzuhalten brauche, um sich den Endsieg und damit die
Diktatur über den Gegner zu sichern. Da die Regierenden nirgendwo
aus dem Kriege eine reiche Ernte an politischen Erfahrungen in die
Scheuern gebracht haben, so wiederholen sich leider die alten
Fehler in neuer Form, und diejenigen unter den Mächten, die wohl
imstande wären, zu intervenieren, hüten sich wohl, den Kampf zu
eröffnen gegen jene Potenz, gegen die Götter selbst vergebens
anrennen.

		Was ist das Ziel der beiden Gegner, wenn man alle phantastischen
Kriegsträume deutscher Wolkenkuckucksheimer, alle Annexionspläne
von Franzosen gleichen Schlages außer Spiel läßt?

		Deutschland ist sich bewußt, daß es Reparationen zu leisten hat,
und ist auch bereit, für die Erfüllung Garantien zu gewähren. Aber
Deutschland kann nicht auf Bedingungen eingehen, die seine innere
Wiederherstellung ständig von neuem gefährden, und vor allen Dingen
will es endlich als Gleiches unter Gleichen verkehren, anstatt,
nach Versailler Muster, einfach fremden Willen zu vollstrecken,
ohne selbst gefragt zu werden.

		Frankreich will zunächst Geld, Geld und nochmals Geld, um seiner
zerrütteten Wirtschaft aufzuhelfen. Frankreichs Finanzen sind nicht
weniger verwüstet, als einige seiner Provinzen. Seine Valuta wird,
das bedenkliche Bild trifft in diesem Falle durchaus zu, von den
Bajonetten gestützt. Aber Bajonette sind auf die Dauer ein wenig
erquicklicher Sitz. Unabhängig von ökonomischen Pfändern für seinen
Wiederaufbau aber wünscht Frankreich Sicherungen politischer Natur.
Es fürchtet eine deutsche Revanche und möchte, da der Garantiepakt
mit England nicht Wirklichkeit geworden ist, am liebsten einen
Schutzwall zwischen sich und Deutschland, und zwar in Form eines
Rheinlandes von zweifelhafter Autonomie. Dieses Projekt ist deshalb
so unheilvoll, weil seit Jahrhunderten bekanntlich die
Durchdringung oder gar Eroberung des Rheinlandes eine Lieblingsidee
des französischen Imperialismus bildet, und weil man heute nie
weiß, inwieweit die Verfechter dieser Idee tatsächlich [bookmark: page230] nur an
die Sicherung ihres Landes denken oder ob perfiderweise die
Nervosität des Volkes zu dunklen Plänen mißbraucht wird.

		Was also zwischen den beiden Ländern steht, sind ernsthafte
wirtschaftliche Angelegenheiten und Seifenblasen, dem Hirn
schlechter Politikaster entstiegen. Und, es scheint so etwas wie
ein historisches Gesetz sich darin zu manifestieren, die
Seifenblasen erweisen sich gefährlicher als die Realitäten.
Jedesmal, wenn die Diskussion zwischen den beiden Antipoden auf das
rein Wirtschaftliche beschränkt bleibt, fühlt man die Entspannung,
aber wenn die Politiker dominieren, ist die Atmosphäre sofort
wieder elektrisch geladen.

		Vielleicht ist Herr Loucheur unter diesen Umständen gar nicht
einmal auf der falschen Fährte, wenn er in seinen Londoner
Vorschlägen, die wohl mehr den Zweck verfolgen, die abgebrochene
Debatte zwischen England und Frankreich neu zu eröffnen, als etwas
Kompaktes zu bieten, Phantasie und Wirklichkeit, konkretes,
wirtschaftliches Denken und politische Träumereien etwas absurd
miteinander vermengt. Seine wirtschaftlichen Vorschläge sind
durchaus diskutabel, aber die rheinische Republik bleibt eine
Konzession an den Boulevard. Ein nüchterner Geschäftsmann wie
Loucheur dürfte sich kaum der Illusion hingeben, ein innerlich
wesensfremdes, ausgedehntes Gebiet lasse sich auch nur in
verschleierter Form angliedern. Aber, um den Herren Patriotards
wenigstens die Vorstellung abzugewöhnen, als sei der
Verhandlungstisch die Schlachtbank für alle nationalistischen
Aspirationen, mußte dieses Opfer an Intellekt wohl gebracht
werden.

		Im übrigen darf Loucheurs Autorität in Frankreich nur mit
einiger Vorsicht eingeschätzt werden. Sein Verhältnis zu Poincaré
war vielfachen Schwankungen unterworfen. Die Öffentlichkeit widmet
ihm einiges Mißtrauen; seine Sachverständigkeit wird nicht
bestritten, wohl aber erfreut sich sein mit allen Salben der
Kriegsgewinnlerzeit gestrichener Reichtum keiner besonderen
Hochachtung. Im allgemeinen gilt der frühere Wiederaufbauminister,
der wiederholt nach der Nachfolge Poincarés gestrebt haben soll,
als eine Persönlichkeit, die mit einiger Vorsicht zu genießen ist.
Man kann ihn daher nicht einfach als Vertrauensperson der Regierung
betrachten, ebensowenig wie als Exponenten des französischen
Großkapitalismus überhaupt. Richtig ist wohl, daß Poincaré ihn, der
eine [bookmark: page231] immerhin einflußreiche industrielle
Gruppe vertritt, in London gewähren ließ, da seine Bestrebungen
nach einer Richtung hin laufen, die auch der Regierung genehm wäre,
die sie einstweilen aber aus innerpolitischen Gründen meiden muß.
Ob aus Loucheurs Londoner Besprechungen etwas Positives
herausspringen wird, kann vor der Hand nicht beantwortet werden.
Wahrscheinlich aber ist, daß die französische Regierung darin die
Möglichkeit sieht, auf einem Umwege die Diskussion mit England von
neuem zu beginnen und damit einen wichtigen Schritt zur Überwindung
der gegenwärtigen Isolierung zu unternehmen.

		Man wird in Deutschland gut tun, diese Entwickelung wachsam und
ohne Überschwang im Hoffen zu verfolgen. Immerhin läge ein
Fortschritt darin, wenn die französische Öffentlichkeit genötigt
würde, sich endlich einmal ernsthaft mit dem kritischen Standpunkt
der Engländer vertraut zu machen. Möglich, daß Loucheurs Mission
die erste Notbrücke geschlagen und eine vierte Phase eröffnet hat,
die Phase der langsam wiederkehrenden Vernunft.

		Berliner Volks-Zeitung, 8. April 1923
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		Züge und Gegenzüge

		Der Kampf um Loucheurs Mission

		Es war zu erwarten, daß Loucheurs Londoner Reise in
Frankreich lebhafte Sensation hervorrufen und Anlaß zu einem
Ausbruch widerstreitender Gefühle werden würde. Das war zu
erwarten. Aber es ist weit heftiger gekommen. Ja, man übertreibt
kaum, wenn man sagt, daß die jäh explodierte Nervosität die Dämme
einer mit künstlichen Mitteln aufrechterhaltenen Disziplin
gesprengt und das Kartenhaus der Siegeszuversicht vom Erdboden
gefegt hat.

		Darunter darf natürlich nicht verstanden werden, daß der
Wille zu Gewaltmaßnahmen irgendwie erschüttert worden ist. Aber was
bisher noch immer mit einigem Geschick verborgen gehalten wurde,
die Uneinigkeit hinter den Kulissen, die Gegensätze im
Regierungslager selbst, alles das ist nun rücksichtslos offenbar
geworden, weit ärger als vor einiger Zeit, da Tardieu im
Kammerausschuß, [bookmark: page232] sekundiert von dem plötzlich der
Versenkung entstiegenen Briand, den Ministerpräsidenten mit einer
Reihe peinlicher Fragen in die Enge trieb. Es stellt sich nun
heraus, daß die politischen Manager der Ruhraktion nicht weniger
ratlos sind als die Herren Generäle, die mit Willkür und Brutalität
cachieren möchten, wie gründlich sie mit ihrem Latein zu Ende sind.
Möge es aber um Himmelswillen niemand bei uns einfallen, deswegen
Viktoria zu blasen. Denn nichts ist gefährlicher als der an seinen
Wirkungsmöglichkeiten irregewordene Imperialismus. Dann wird der
Militarismus Selbstzweck. Und gerade die blutigen Vorgänge im
okkupierten Gebiet und der neuerlich einsetzende Terror sprechen
dafür, daß die Pariser Drahtzieher ihre Puppen nicht mehr in der
Hand haben. Es klappt nichts mehr recht. Aber die Meister des
politischen Schnürbodens selber strapazieren dafür nur desto ärger
die Donnermaschine und sparen nicht mit grellen
Beleuchtungseffekten.

		Es fällt etwas schwer, ein Bild zu geben von dem Pariser
Wirrwarr dieser letzten Tage. Als Herr Loucheur zurückkam, wurde er
zunächst mit jenem Respekt begrüßt, den die politische Welt einer
so wichtigen halbamtlichen Persönlichkeit schuldet. Er konferierte
mit Poincaré und es schien, nach dürftigen durchgesickerten
Informationen zu schließen, zwischen den beiden in den Hauptzügen
Übereinstimmung zu herrschen. Das erregte den Zorn der Pertinaxe.
Alle Aufgeregten mobilisierten. Und in der Poincaré nahestehenden
Presse wurde, etwas zu eilig, um glaubhaft zu wirken, über Nacht
entdeckt, daß Herr Loucheur ein völlig gleichgültiger Privatmann
sei, ein subalterner Monsieur X., dessen Londoner Reise sein höchst
privates Vergnügen sei, das die breite Öffentlichkeit kaum etwas
angehe. Zugleich aber brachen die Herren Minister Maginot und de
Lasteyrie eine Lanze für den Kampf bis zum Ende. Man erinnert sich,
daß Herr Poincaré diese beiden Herren aus ihrem idyllischen
Mauerblümchendasein in der Kammer mit feurigen Armen auf den
Wolkenthron der Regierungsestrade gehoben hat. Einerseits, weil sie
sich stets als gute, jasagende Patrioten bewährt hatten,
andererseits, weil er für die Homogenität seines Kabinetts
Nullitäten solchen Genres brauchte. Nun ist es eine alte Erfahrung:
es kann ein Politiker noch so sehr sich durch harmlose
Unzulänglichkeit empfehlen, wenn er nur die nationale Plempe mit
einiger Verve zu führen weiß, kann er gefährlich werden. Und Herr
Kriegsminister Maginot, die wenig begehrte parlamentarische [bookmark: page233]
Ballschönheit von einst, ist heute dank seiner undifferenzierten
Gesinnungstüchtigkeit für Poincaré zu einem nicht unbedenklichen
Wettbewerber geworden, nachdem dieser durch die lange
Zickzackpolitik vor der Besetzung nicht wenig von seiner alten
Autorität eingebüßt hat.

		Es ergibt sich also für den Kabinettschef die folgende
unbehagliche Konstellation: er ist nicht mehr Herr im eigenen
Hause; die Kreaturen, die bisher papageienhaft das nachgeschnattert
haben, was der Gestrenge ihnen eingepaukt, zeigen sich plötzlich
ungelehrig und außerstande, den neuen Text zu kapieren. Poincaré
möchte gern da beginnen, wo Loucheur aufgehört hat, aber nur ein
Mann von überragendem Ansehen kann an ein so kompliziertes
diplomatisches Stück Arbeit sich wagen, ohne Furcht, das Werk und
sich selber dabei zu zerstören. Zwar wird behauptet, der Präsident
der Republik teile sehr weitgehend Loucheurs Anschauungen und sei
von dem Londoner Ergebnis durchaus befriedigt, aber Herr Millerand
ist kein ehrwürdiges altes Dekorationsrequisit wie mancher seiner
Vorgänger, sondern eine aktive Persönlichkeit, die sich nicht mit
dem Schein der Macht zufrieden gibt, sondern nach dem völligen
Auskosten des süßen, aber gefährlichen Trankes trachtet. Da
Poincaré, was Ehrgeiz und Machtwillen anbetrifft, durchaus nicht
anders organisiert ist als der Staatschef, so mag er in dessen
Wohlwollen für die Intentionen Loucheurs alles andere sehen als
Sukkurs für seinen eigenen Standpunkt, im Gegenteil, er fürchtet,
das Steuerruder zu verlieren, fürchtet Verurteilung zur zweiten
Geige, und wechselt automatisch nach der andern Seite hinüber. Die
Geschicke der Völker hängen oft an sehr seltsamen Fäden, und
persönliche Ambitionen und Rankünen spielen im klassischen Lande
der Kabinettspolitik kaum eine geringere Rolle als in den
vergessenen Tagen der Bourbonen.

		So geht der Kampf um Loucheurs Sendung weiter. Aber der
Schlüssel zur Situation liegt letzten Endes nicht in Paris, sondern
in London. Seitdem zum ersten Male seit Monaten in
Frankreich der Gedanke, wieder mit England gemeinsam zu operieren,
von neuem zur Debatte gestellt ist, macht sich die Empfindung
geltend, daß aus eigener Kraft das leichtsinnig begonnene Abenteuer
der Okkupation nicht liquidiert werden kann. Wir haben es immer
betont, welch ein großer Vorzug es wäre, wenn die französische
Öffentlichkeit sich endlich mit den Elementen der englischen Kritik
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vertraut machen wollte, aber wir verhehlen nicht die große Gefahr,
die darin zu suchen ist, wenn sich die nationalistische
französische und die konservative englische Regierung schließlich
einmal auf der berüchtigten »mittleren Linie« finden sollten. Die
Opposition der Liberalen und Arbeiterparteiler zeigt gewiß alle
Merkmale von Klugheit, Weitsicht und Mut. Aber die Opposition ist
nicht England. Stehen am Taufbecken des neuen Friedens Bonar Law
und Poincaré als Paten, so wird Deutschland die ganze Zeremonie
bezahlen müssen. Und den Schmaus nachher obendrein.

		Berliner Volks-Zeitung, 11. April 1923
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		Bonar Laws Fiasko

		England vor der Regierungskrise

		England befindet sich, mindestens seit Beginn der Ruhrbesetzung,
in einer innerpolitischen Krisis, die aller Wahrscheinlichkeit nach
in kurzer Zeit zu einer Lösung führen muß, die allerdings kein
Kurswechsel, sondern nur eine teilweise Personalerneuerung
innerhalb des unionistischen Kabinetts zu sein braucht. Jedenfalls
erheischt die gegenwärtige Situation baldige Wandlung, und niemand
scheint das besser zu begreifen als der teils amtlich erkrankte,
teils wirklich körperlich leidende Premier selbst.

		Selten hat sich eine mit so viel Jubel und Zuversicht eröffnete
Ära wie die Bonar Laws so schnell überlebt. Als die Unterhauswahlen
die durch den rechten Flügel der Unionisten verursachte Sprengung
der Koalition bestätigten, und Bonar Law über eine sichere
parlamentarische Grundlage verfügte, scheinbar stark genug, um die
drei Oppositionsparteien in Schach zu halten, hätte niemand
erwartet, daß so schnell an diesem Kabinett der Totenwurm nagen
würde. Bonar Law erlebt hier jedoch nur das gleiche Schicksal aller
Regierungen, die ihren Sieg weniger einer tiefen Notwendigkeit als
vielmehr einer geschickt durchgeführten Überrumpelung verdanken.
Bonar Law war sicherlich ein zu kluger Taktiker, um unerfüllbare
Versprechungen zu machen, aber die breite Öffentlichkeit, der
Impulsivität und Unberechenbarkeit des großen [bookmark: page235] Demagogen Lloyd George
müde, sah in dem wortkargen, nüchternen Schotten den Wundermann,
den Wünschelrutenträger, den Zauberer, der das Arkanum bei sich
trägt. Nach Jahren der Unruhe verlangte der englische Geschäftsmann
endlich wieder nach Ruhe und Stetigkeit. Bonar Law ist persönlich
gewiß nicht der Mann der Experimente mit tumultuarischen Folgen,
aber er ist auch nicht der Mann, um andere zur Ruhe zu bringen.
Lloyd George zieh man einer willkürlichen Zickzackpolitik, die
England und Europa aus einer Sensation in die andere jage. Sein
Nachfolger hat weder in der Reparationsfrage noch in der
orientalischen Angelegenheit dessen Fehler wiederholt. Aber er hat
auch nichts Positives getan. Er hat den kläglichen Zerfall
der Lausanner Konferenz ebenso wenig verhindern können wie
Poincarés gemeingefährliche Extratouren; er findet weder die Formel
zur Liquidation des Ruhrabenteuers, noch weiß er ein Rezept gegen
die zunehmende wirtschaftliche Depression in England selbst.

		Die Herrschaft der konservativen Partei erscheint heute
unterhöhlt. Der linke Flügel, der Chamberlain-Flügel, die Gruppe
der Koalitionsfreunde, ist der Bevormundung durch die reaktionären
Elemente der Partei, die die Regierung fest in der Hand haben, müde
und möchte vermutlich nicht ungern die alte Allianz mit Lloyd
George erneuern. Dazu kommt die gar nicht zu überschätzende
Mißstimmung über die mangelhafte und hilflose Sozialpolitik
der Regierung. Dieses Moment gerade hat der Opposition bei den
Nachwahlen ihre überraschenden Erfolge gesichert und das Kabinett
in eine Isolierung getrieben, die vor wenigen Tagen ihren
schärfsten Ausdruck in einer Abstimmungsschlappe fand, die, wenn
auch rein technischer Natur, dennoch beweist, daß die Mehrheit
Bonar Laws wahrscheinlich auch bei ernsteren Fragen von nun ab von
Zufällen abhängt. Ramsay Macdonald, als Sprecher der Opposition,
hat sofort den Ruf nach Demission erhoben. Und wenn auch diese
nicht eintritt, so scheint doch der Kapitän des Regierungsschiffes
bald endgültig die Kommandobrücke verlassen zu wollen.

		Wer wird an seine Stelle treten resp. wird die konservative
Partei überhaupt ungespalten aus der Krise herauskommen? Bekannt
ist, daß Lloyd George, nachdem der Versuch einer Wiedervereinigung
mit den Asquith-Liberalen als fehlgeschlagen betrachtet werden
darf, den Gedanken einer » Zentralpartei«, bestehend aus
seinen [bookmark: page236] Nationalliberalen und den
Koalitionsfreunden in der konservativen Partei, ventiliert hat.
Wenngleich kaum zu bezweifeln ist, daß Chamberlain, Birkenhead und
ihre Anhänger an einer solchen Kombination Gefallen finden würden,
so kann andererseits kaum übersehen werden, daß Lloyd George
einstweilen noch als geschlagener Feldherr gilt, dessen Attraktion
auf die Wählermassen sich erst von neuem bewähren muß. So bleibt
die Zentralpartei eigentlich mehr eine Drohung als ein Projekt, das
bald Wirklichkeit werden kann.

		Vielleicht wird die konservative Partei dieser Gefahr
auszubiegen versuchen, indem sie einen ihrer früheren Minister im
Kabinett Lloyd George als Nachfolger Bonar Laws präsentiert. In
diesem Zusammenhange sind bereits die Namen Sir Robert Horne,
Worthington Evans und selbst der Chamberlains genannt worden. Der
rechte Flügel dagegen scheint Neigung zu einer Kandidatur des
Außenministers Lord Curzon oder des Schatzkanzlers Sir Stanley
Baldwin zu haben. Beide dürften allerdings nur eine Fortsetzung des
Kurses Bonar Law verbürgen und damit vor den gleichen
Schwierigkeiten stehen, wenngleich Baldwin, dem Ehrgeiz und
Elastizität nachgesagt werden, vielleicht dennoch geeignet sein
dürfte, durch eine Politik der Aktivität nach außen und innen zur
Entspannung der Gegensätze beizutragen.

		Man darf sich nicht der Hoffnung hingeben, daß der Terror der
französischen Okkupanten in Deutschland das englische
Nationalgewissen aufgepeitscht habe. Die Angora-Frage, angebliche
Christenverfolgungen in Thrazien, das ägyptische Königsgrab, das
alles beeindruckt die Öffentlichkeit drüben weit mehr. Aber was den
Engländer nervös macht, das ist die Tatenlosigkeit der Regierung,
die kunktatorische Methode. Er sieht darin eine Schädigung des
englischen Ansehens, eine nicht aus Berechnung, sondern aus
Schwächegefühl entstandene Selbstausschaltung. Und auf »John Bulls
anderer Insel«, in Irland, tobt ein zur Selbstzerfleischung
führender Bürgerkrieg, dem auch das Königreich nicht dauernd Gewehr
bei Fuß zusehen kann.

		Unter der Fahne der alten Tory-Partei wollte England zur Ruhe
kommen. Diese Hoffnung hat sich als Illusion erwiesen. Der
Engländer, stets einem maßvollen Fortschritt hold, ohne darüber die
konservative Grundanlage zu vergessen, wird sich, wenn auch mit
Bedauern, daran gewöhnen müssen, daß die Unrast der Zeit auch
[bookmark: page237]
vor Britanniens Küsten nicht halt macht. Wenn in der geheiligten
Halle des Unterhauses, wie es jetzt geschehen ist, das Lied von der
roten Fahne gesungen und im Handgemenge ein Regierungszylinder
eingedrückt wird, so mögen Angstbürger in der City darin den
beginnenden Weltuntergang erblicken. Aber eine Warnung ist es
immerhin auch für die andern.

		Berliner Volks-Zeitung, 13. April 1923
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		Naht die Entscheidung?

		Am gleichen Tage, da in Paris die Konferenz zwischen den
belgischen und französischen Ministern begann, brachte der »Matin«
eine ziemlich umfangreiche und einigermaßen konfuse Darstellung des
angeblichen Standpunktes Frankreichs in diesem Augenblick.
Interessant an der Veröffentlichung war lediglich die vermutlich
etwas voreilig ausgedrückte Hoffnung, daß der französische Plan
wohl die Billigung der belgischen Minister finden und selbst bei
Großbritannien keinen Anstoß erregen werde. Bis jetzt liegt
keinerlei Information vor, aus der sich die französische
Stellungnahme erraten ließe. Das amtliche Communiqué entbehrt der
scharfen Formulierung und bleibt fast hinter der Brüsseler
Schlußerklärung vom 13. März zurück. Damals wurde immerhin gesagt,
daß die Räumung des Ruhrgebietes und der neubesetzten
rechtsrheinischen Gebiete nicht von einfachen Versprechungen
Deutschlands abhängig gemacht werden könnte, vielmehr in dem
Maße zu vollziehen sei, in dem Deutschland seine Verpflichtungen
erfülle. Darin lag wenigstens etwas Konkretes und hätten die beiden
Alliierten den weiteren Schritt gewagt, endlich offen zu sagen, was
sie sich unter dem vieldeutigen Begriff »Erfüllung«, ein Begriff,
der bei den ungeheuren weltwirtschaftlichen Schwankungen
fortwährend wechselt, eigentlich zurzeit vorstellen, so wäre damals
vielleicht die Möglichkeit zu einer vorerst noch unverbindlichen
Aussprache gewesen.

		Diese Gelegenheit ist versäumt worden. Der Pariser Prestigetic
schiebt die Pflicht, Angebote zu machen, beharrlich der anderen
Partei zu. Auch die Pariser Konferenz kommt darüber nicht hinweg.
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Im Gegenteil, sie stipuliert ausdrücklich, daß sie die gemeinsame
Aktion fortsetzen werde, bis Deutschland sich entschließe,
direkte Vorschläge für die Zahlung von Reparationen zu
machen. Zu diesem Zwecke soll zunächst der gemeinschaftliche Druck
»schärfer gestaltet« werden. Das heißt: in der einen Hand der
Totschläger, in der anderen ein Strunk von einem Ölzweig. Der Rest
der amtlichen Verlautbarung besteht aus einer nunmehr völlig
wertlos gewordenen Wiederholung des Brüsseler Communiqués.

		So dürr und wenig zukunftsvoll auch dieses Ergebnis ist, so hat
sich doch in den vier Wochen, die seit den Brüsseler Beratungen
verflossen sind, mancherlei ereignet, was dem neuesten Pariser Text
nicht gerade kanonische Geltung verschafft. Er ist eine Larve,
die das Antlitz der weltpolitischen Situation nicht mehr deckt.
Auch in Frankreich ist man der starren Geste müde. Man sieht keinen
Augenblickserfolg und erst recht kein Ende. Das System Poincarés
wirtschaftet selbst in den Kreisen des bloc national ab. Die neue
Stimmung, die die Oberhand gewinnt, ist durchaus nicht mit
Nachgiebigkeit zu identifizieren, man hofft nur von neuem, mit den
Mitteln der Diplomatie weiter zu kommen, als mit der dummen
Brutalität der militaristischen Vergewaltigung. Dieser Einsicht
soll, wie von Pariser Blättern versichert wird, auch Präsident
Millerand zuneigen, der vor einem Vierteljahr noch der Meinung war,
mit einem kräftigen Schwertstreiche den Knoten der Reparationen zu
durchschlagen.

		Am heutigen Tage wird Poincaré in Dünkirchen seine mit etlicher
Reklame angekündigte Rede endlich halten. Sie wird, wir glauben uns
nicht zu täuschen, eine Enttäuschung bringen. Poincaré ist längst
nicht mehr der »Eiserne«, sondern der Mann einer etwas wackeligen
Schaukelpolitik, ein kleiner Rechner, der nicht mehr fragt: wie
setze ich mich durch?, sondern: wie verhindere ich, daß Herr
Millerand oder Herr Loucheur oder Herr Tardieu oder sonstwer
Oberwasser gewinnen? Der Mann will nicht mehr eine politische Idee
halten, sondern sich selbst. Und deshalb wechselt seine Politik von
Tag zu Tag. Und das macht die Lage der deutschen Regierung so
schwierig.

		Von verschiedenen Seiten, und namentlich die Engländer haben
sich daran beteiligt, ist den Leitern der deutschen Außenpolitik
zum Vorwurf gemacht worden, daß sie von sich aus keine diskutablen
Vorschläge machten. Zugegeben, daß während gewisser Phasen [bookmark: page239] der
politischen Wandlungen in den letzten Monaten die Wilhelmstraße
allzu ängstlich Schweigen bewahrte und allzu sichtbar auf ein
Stichwort von außen wartete, auf ein Stichwort, das nicht kam und
nicht kommen konnte, so muß Deutschland doch zugute gehalten
werden, daß es vor einem großen Vielleicht stand, vor einem
Vorhang, der ein häßliches Szenenbild verhüllte: den Weg nach
Compiegne! Und trotz alledem ist von deutscher Seite noch immer
das Positivste geschehen: die Erklärungen des Außenministers im
Auswärtigen Ausschuß und deren feierliche Unterstreichung durch den
Reichskanzler in seiner Gedenkrede für die Essener Opfer. In den
nächsten Tagen wird Herr Dr. v. Rosenberg von neuem das Wort
ergreifen, und wir hoffen, daß er jene Transparenz der
Ausdrucksweise finden wird, die über die Intentionen der
Reichsregierung keine gewollten oder irrtümlichen Mißdeutungen mehr
zuläßt.

		Natürlich wird im Lager der Rechten schon längst gemurrt und der
Regierung unterstellt, daß sie den Abwehrkampf abzubauen beginnt.
Vielleicht wird sich nach Rosenbergs neuen Darlegungen dieser Unmut
noch ungehemmter Luft machen. Reden wir doch möglichst klar und
ungetrübt durch Ressentiments: glaubt denn wirklich ein Mensch,
daß die Räumung ohne Verhandlungen vor sich gehen könnte? Nicht
einmal der Unversöhnlichste der Unversöhnlichen kann doch auch nur
im Traume annehmen, daß plötzlich in Paris auf den Knopf gedrückt
wird und die Franzosen abmarschieren. Die Bereitwilligkeit, über
den Räumungsmodus zu verhandeln, ist doch nicht Kapitulation.
Gefährlich kann es nur werden, wenn die deutschen Unterhändler
ihren französischen Partnern nicht gewachsen sein sollten. Und
Vorbedingung ist natürlich, daß die französische Regierung die
Chamäleontaktik verläßt und Farbe bekennt über ihre Absichten. Denn
kein Deutscher von gesundem Menschenverstand wird an den
Verhandlungstisch gehen, wenn er nicht die Gewißheit hat, daß sich
dieser wirklich auf gesichertem neutralen Grunde befindet und der
Weg dahin nicht mit Wolfsgruben versehen ist. Deutschland ist vom
Mißtrauen der Welt umgeben und Deutschland betrachtet alle Welt mit
Mißtrauen. Das sind die denkbar schlechtesten Voraussetzungen. Und
dennoch regt sich neben diesem Mißtrauen allerorten der brennende
Wunsch, einem Zustand ein Ende zu machen, der zu einem europäischen
Pestherd geworden ist. Es ist ein kolossales Risiko. Wird der
Friedensbote [bookmark: page240] den Weg ins feindliche Lager finden
oder von den Marodeuren des politischen Kampfes auf der Strecke
erschlagen werden?

		Die Wirklichkeit von heute trägt einen Januskopf. Das eine
Antlitz ist das des Zweifels, der bangen Ungewißheit. Das andere
aber zeigt jene ungeheure Spannung, jene Konzentration, die einer
Entscheidung vorangeht.

		Wieder wandert die Sache der Menschheit auf schmalem Grat
zwischen zwei Abgründen.

		Berliner Volks-Zeitung, 15. April 1923
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		Der Keuschheitskommissar

		Ein Bild aus Chemnitz

		Ein Bewohner der Stadt Chemnitz in Sachsen hat das
folgende Schreiben erhalten:

		An Herrn ..., hier.

		Sie unterhalten mit Fräulein ... ein
unsittliches, ärgerniserregendes Verhältnis.

		Auf Grund der Bestimmung in § 2 unter Nr. 1 des
Gesetzes vom 28. Januar 1835, verbunden mit § 8 des Gesetzes
vom 8. März 1879, wird Ihnen aufgegeben, sich dieses unsittlichen,
ärgerniserregenden Verkehrs zu enthalten. Insbesondere wird Ihnen
untersagt das gegenseitige Besuchen, Besuchsannehmen, das
Wohnen und Nächtigen in einem und demselben Hause sowie jedes
Betreten der gegenseitigen Wohnungen, auch wenn diese mit dritten
Personen geteilt werden.

		Für jeden Zuwiderhandlungsfall wird Ihnen eine
Geldstrafe von 400 Mark Geld, hilfsweise vier Tage Haft
angedroht.

		Zur Vermeidung gleicher Strafen haben Sie
ferner den gegenwärtigen unstatthaften Zustand des Wohnens
in einem und demselben Hause binnen 14 Tagen, vom Empfang dieser
Verfügung an gerechnet, durch Trennung zu beseitigen.

		Polizeipräsidium. gez. Dr.
Schulze, Oberregierungsrat.

		Man sollte diesem kundigen Thebaner von einem Oberregierungsrat,
der mit solcher Ausführlichkeit sein Riechorgan zwischen [bookmark: page241] die
Bettlaken anderer Leute schiebt und der weder die geschriebenen
noch die ungeschriebenen Gesetze beherrscht, zur Belohnung für
seinen Eifer recht gründlich die Hosen stramm ziehen. Bis er »zur
Vermeidung gleicher Strafen« sich die Grundelemente der allgemein
gültigen Zivilisationsbegriffe angeeignet hat.

		Berliner Volks-Zeitung, 17. April 1923
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		Tairow im Deutschen Theater

		»Moritz von Sachsen«

		Was die Russen heute aus Moskau bringen, ist längst kein
»Proletkult« mehr. Wie Tschitscherin und sein Stab in Genua
allgemeines Erstaunen erregten, als sie in musterhaft sitzenden
Cuts den Saal betraten, so verblüfft die Kunst des Regisseurs
Tairow durch die virtuose Beherrschung aller Farbennuancen
bourgeoiser Dekadenz. Tairow, ein radikaler Neuerer? Ein bunter und
hüpfender Protest vielleicht gegen den monotonen Lyrismus der
Stanislawski-Periode. Aber, alles in allem, der leuchtende
Abschluß, die letzte Zusammenfassung einer Zeit, die aus Mangel an
Schöpferkraft einen Stil nach dem anderen auf den Markt warf.
Tairows Kunst ist kein Beginn, sondern ein Ausverkauf.

		Keinen Vorwurf deswegen, daß diese Truppe keinen wirklichen
Dichter bringt, sondern sich an aufgebügelte alte Schmöker hängt
wie diesen » Moritz von Sachsen« (die »Adrienne Lecouvreur«
des seligen Scribe). Gerade solche Stücke, dem Hirn eines absoluten
Routiniers entsprungen, geben dem Schauspieler Ellbogenfreiheit zur
Entfaltung aller komödiantischen Instinkte. Und diese großen
Komödianten hat Tairow eben nicht. Alice Koonen und
Nicolai Zeretelli entzückten durch schöne tänzerische
Bewegungen und graziöse Verbeugungen, aber nicht einen Augenblick
ließen sie die Dressur durch einen eminent geschmackvollen und
stilsicheren Regisseur vergessen. Wenn es Tairow verstünde, die
Drähte, an denen seine Puppen zappeln, luftfarben anzustreichen, er
wäre vollkommen.

		Berliner Volks-Zeitung, 18. April 1923 [bookmark: page242]
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		Bismarck auf der Bühne

		Zur Aufführung von Emil Ludwigs »Entlassung«

		Residenztheater

		Wir haben über Emil Ludwigs Drama, das der Verfasser in
deutlicher Erkenntnis der Grenzen dieses für Deutschland von ihm
entdeckten Genres ein »Stück Geschichte« nennt, seinerzeit, als der
bekannte Prozeß darum geführt wurde, ausführlich berichtet. Wir
haben damals das Für und Wider sorgfältig abgewogen. Es scheint
deshalb ein neuerliches Eingehen auf Stoff und Gestaltung
überflüssig.

		Interessant war jedoch der Eindruck auf das Publikum. Die
Wirkung war eine durchaus unmittelbare. Der Konflikt zwischen
Kaiser und Kanzler wurde wie etwas durchaus Gegenwärtiges
empfunden, eine Bestätigung für den geschickten Griff des Autors,
der einen der schicksalsschwersten Momente der modernen Geschichte
dem Versuch dramatischer Gestaltung unterzogen hat.

		Herr Robert Pirk, der am Kleinen Theater in Leipzig vor einigen
Monaten das Stück zur Uraufführung gebracht hat, versucht nun als
Sommerdirektor damit in Berlin sein Glück. Der Erfolg entschied
gestern für ihn, obgleich der Aufführung das wesentlichste fehlte,
nämlich: der Bismarck. Herr Robert Müller aus Dresden
spielte nicht den Bismarck von Emil Ludwig, sondern den
»Erbförster« von Otto Ludwig. Und auch den nicht überwältigend. Der
Wilhelm des Herrn Dietrich v. Oppen war dagegen eine keck
erfaßte und sicher durchgeführte Charakterskizze. Neben ihm errang
in der kurzen, aber entscheidenden Windthorst-Episode Manfred Fürst
am meisten Beachtung. Über manches, was sonst noch zu sehen war,
sei der Mantel der Liebe ausgebreitet. Es spricht für den guten,
geschliffenen Stil des Dramas, daß es nicht einmal durch diese
Darstellung umzubringen war.

		Berliner Volks-Zeitung, 23. April 1923 [bookmark: page243]

		416.

		Stinnes und der Staat

		Das Verbrechen der Dollarhausse

		Abermals ist die Mark durch eine neue Offensive rabiater
Devisenathleten gründlich gedrückt worden, nachdem ein Ansturm zu
Ende voriger Woche mit genauer Not noch abgeschlagen werden konnte.
Die Gegenmaßnahmen der Reichsregierung scheinen leider eher
stimulierend als abschreckend zu wirken; rücksichtslos fegt die
Spekulation über die papierenen Barrieren hinweg.

		Vor mehreren Tagen bereits hatte die »Frankfurter Zeitung«
darauf verwiesen, es werde behauptet, daß eine » besonders
bedeutende Industrieverwaltungszentrale« außerhalb der
Börsenstunden, also außerhalb der Kontrolle der Reichsbank,
in Berlin nach beträchtlichen Sterlingbeträgen Umfrage hielt und
dadurch die ganze Markstimmung künstlich aufputschte. Die
»Frankfurter Zeitung« hat nicht den Namen dieser
Industrieverwaltungszentrale preisgegeben, der » Vorwärts«
aber füllte diese Lücke aus, indem er offen aussprach, daß die in
Frage kommende Stelle dem Stinnes-Konzern angehöre.

		Wie war die Wirkung der Aktion des Konzerns? Die gestrige
»B.Z. am Mittag« entwirft davon ein interessantes Bild:

		»Der angebetete Name Stinnes ließ natürlich die ganz
skrupellose, auch vor dem Landesverrat des Eigennutzes nicht
zurückschreckende reine Devisenspekulation sogleich Morgenluft
wittern. Von ihr hörte man gestern ganz unverhohlen Äußerungen wie:
›Ach, was kann schon die Reichsbank!‹ – und ›Stinnes wird es schon
schaffen‹, und sie gab auch gleich die neue Parole aus:
›40 000. Stinnes und die Industrie wünschen einen
Dollarkurs von 40 000, und sie werden ihn
durchsetzen.‹«

		Wenn noch irgendwelche Zweifel bestehen an der Richtigkeit
dieser Darstellungen, so wurden diese gründlich behoben durch die
Ausführungen Havensteins vor dem Zentralausschuß der
Reichsbank. Der Reichsbankdirektor hob mit Nachdruck hervor, daß
nicht nur Tagesspekulanten, sondern auch » ernste Kreise unserer
Wirtschaft« der gemeinsamen Kampffront in den Rücken
fallen.

		Der Stinnes-Konzern hat diese Anschuldigungen bisher mit
Schweigen beantwortet. Vermutlich lächelt man dort über die [bookmark: page244] Ohnmacht
des Staates und steuert munter weiter, das ragende Ziel 40 000
im Auge. Wir wissen nicht, wie Reichsregierung und Reichsbank dem
zu begegnen denken, aber sie werden hoffentlich alle erforderlichen
Maßnahmen treffen, auf die Gefahr hin, daß die
Entscheidungsschlacht zwischen Staat und Stinnes, die doch
einmal kommen muß, um ein wesentliches eher beginnt als man bisher
annehmen konnte. In jedem Eisenbahnwagen kleben Plakate, auf denen
vor französischen Agenten gewarnt wird. Es ist eine besondere
Spionageverordnung herausgebracht worden, und zur wirtschaftlichen
Unterstreichung des Ruhrkampfes wird die Waffe des Boykotts
rücksichtslos eingesetzt. Aber hier wird ein Dolchstoß geführt,
der im Gegensatz zu dem andern vielberufenen leider nicht rein
legendärer Art ist.

		Über die furchtbaren Folgen einer weiteren Dollarhausse in
diesem Augenblick, wo nach Curzons Rede gerade eine gewisse
Entspannung eingetreten ist, und trotz aller Ungewißheit die
Möglichkeit zu Verhandlungen fern am Horizont erscheint, braucht
nichts weiter gesagt zu werden. Oktroyiert das Privatkontor Stinnes
dem Staat seinen Willen, so bedeutet das nicht mehr und nicht
weniger, als daß ein zusammengeklapptes Deutschland der
französischen Regierung auf dem Präsentierteller dargereicht wird.
Die letzte Phase des Abwehrkampfes geht nicht mehr zwischen Rhein
und Ruhr vor sich, sondern an der Berliner Börse.

		Berliner Volks-Zeitung, 25. April 1923

		417.

		Zwischen Tür und Angel

		Helfferich geht um

		Was wird das deutsche Angebot bringen? Das ist die Frage, die
augenblicklich in der Weltpresse mit großer Leidenschaftlichkeit
erörtert wird. Auch in denjenigen Organen von internationaler
Bedeutung, die die französische Gewaltpolitik scharf bekämpfen,
betont man, daß im Augenblick die Entscheidung bei Deutschland
läge, und ein Angebot der deutschen Regierung, das eine passable
Diskussionsgrundlage bilde, geeignet sei, den Pariser Desperados
[bookmark: page245] das
Blechschwert aus der Hand zu schlagen. Vor einer Woche hat der Abg.
Stresemann in einer Rede erklärt, und wir haben das damals
unterstrichen, daß es bei einer so folgenschweren Entscheidung
nicht mehr darauf ankommen könne, um ein paar Milliarden zu
feilschen. Wenn es gelingt, die okkupierten Gebiete zu befreien
und Deutschland vor der Zerstückelung zu retten, dann darf das
nicht an der Höhe des Preises scheitern.

		Die deutsche Regierung arbeitet seit Tagen an der Fertigstellung
des Angebotes. Arbeitet etwas zu lange, wie es heute selbst
wohlwollende Beurteiler im Auslande aussprechen. Gewiß, es sind
viele Schwierigkeiten zu überwinden, es ist jedes Wort des
endgültigen Textes zu erwägen, jede einzelne Ziffer wird Gegenstand
aufreibender Auseinandersetzungen mit Vertretern von Politik und
Wirtschaft. Das alles ist natürlich in Rechnung zu stellen. Dennoch
sollte die Regierung mehr Schwungkraft, mehr Entschlußfähigkeit
zeigen. Schnelles Handeln ist not. Kunktatorische Taktik
läßt Mißtrauen aufkommen, und die böse Skepsis, mit der Deutschland
immer dann beobachtet wird, wenn zum Gelingen Vertrauen notwendig
wäre, wird von neuem sich regen.

		Inzwischen wollen die Gerüchte nicht verstummen, daß gewisse
Elemente, denen es am liebsten wäre, den gegenwärtigen Konflikt ins
Ungewisse zu verlängern, unermüdlich tätig sind, den Reichskanzler
zu beeinflussen. Ganz besonders wird in diesem Zusammenhange der
Name des Herrn Helfferich genannt, der, was Sabotage
anbelangt, allerdings schon längst sein Gesellenstück geliefert
hat, und um den Befähigungsnachweis deshalb eigentlich nicht
verlegen sein braucht.

		Die Situation ist die folgende: die ganze Welt erwartet von
Deutschland ein Angebot, das dessen Willen zeigt, dem furchtbaren
Streitfall ein Ende zu bereiten. Ob Deutschland das letzte Wort zu
sprechen haben wird, mag dahingestellt bleiben. Aber in
dieser Stunde hat es allein das Wort, und alles
schweigt. Deshalb darf das deutsche Angebot nicht häßlichen
Einwänden Raum geben; es muß durch völlige Durchsichtigkeit
vor dem Odium der Zweideutigkeit bewahrt sein; es muß die
ehrliche Absicht durchblicken lassen, diesmal ganze
Arbeit zu leisten. Und in seinen Garantien müssen
Angaben und keine Redensarten stehen.

		Es gibt auch in Frankreich genügend prominente Politiker, die
eine vernünftige Übereinkunft einer verrückten Gewaltpolitik
vorziehen. [bookmark: page246] Knüpft sich an die deutsche Note der Ruf
des Ungenügenden, erscheint sie in einem trügerischen Lichte, so
sind sie isoliert und Poincarés Kalkül triumphiert. Und was England
anbetrifft, so hat Lord Curzons Rede keinen Zweifel
darüber gelassen, daß England in diesem Falle aufhört, ehrlicher
Makler zu sein und Partei wird.

		Wir stehen zwischen Tür und Angel. Die Verantwortung für die
Regierung, für uns alle, ist ungeheuerlich. Sollte Herr Helfferich,
der Katastrophenpolitiker par excellence, mit gewohnter
Behendigkeit die Tür ins Schloß schnellen lassen, – wer weiß, wann
sie sich wieder öffnen wird.

		Berliner Volks-Zeitung, 30. April 1923
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		Volksbühne Bülowplatz

		»Die lustigen Weiber von Windsor«

		Dieses Lustspiel gehört zu denjenigen Komödien Shakespeares, die
auf der Schaubühne selten gesehen werden. Es entbehrt jener innern
Musikalität, die alle heitern Schöpfungen des großen Briten
auszeichnet, und an der alten Anekdote, er habe das Stück auf
besonderen Wunsch seiner königlichen Gönnerin Elisabeth
geschrieben, die den dicken Ritter Falstaff gern einmal in einer
Liebhaberrolle sehen wollte, mag insoweit ein wahrer Kern sein, als
man dem Werk ohne besondere Mühe die bestellte Arbeit anmerkt. Das
Spiel geht ausschließlich in bürgerlicher Sphäre vor sich, es fehlt
der Ausflug ins Phantastische; der Dichter rührt nicht ans
Elementare, und der Elfenspuk am Ausgang bleibt eben nur Maskerade,
ein Schabernack, von braven Philistern ausgesonnen, – ein
Sommernachtstraum ins Kleinstädtische projiziert.

		Herr Heinz Hilpert, der in der Volksbühne interimistisch
Fehlings Erbe verwaltet, bewies mit dieser Inszenierung
unbestreitbares Regietalent. Alles Bildhafte war auf eine einfache,
aber erschöpfende Formel gebracht, das Tempo bunt und wirblig, wie
sich's für eine Clownerie gebührt. Die Begleitmusik von Wolfgang
Zeller unterstrich in sehr glücklicher Weise. Aber ...
befriedigte Herr Hilpert die Augen, so kam das Ohr dabei zu kurz.
Riß das [bookmark: page247] schmissige Tempo widerstandslos die
Gliedmaßen der Schauspieler mit sich, so unterjochte es leider auch
ihre Stimmbänder; unter der allgemeinen Geschwindigkeit litt die
Deutlichkeit der Aussprache. Hier wird der Regisseur bei den
Reprisen einzusetzen haben.

		Der Falstaff des Herrn Georg August Koch war keine
überwältigende Leistung, aber gut angelegt. Herr Koch gab die
Possenfigur, nicht den zynischen Philosophen Falstaff. Hertha
Wolff und Johanna Koch-Bauer dagegen führten einen
wohlgelungenen Hexentanz lustiger Weiblichkeit auf, während
Maria Weißleder als kupplerische alte Jungfer starkes
karikaturistisches Temperament bewies. Von den Herren seien noch
besonders erwähnt Guido Herzfeld, Hans Halden, Fritz Möller
und Richard Leopold. Vergessen sei auch nicht ein neues
anmutiges Gesicht, Dora Gerson.

		Berliner Volks-Zeitung. 30. April 1923
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		Die Modedame auf dem Wedding

		Sie ging über den Weddingplatz, dem Untergrundbahnhof
Reinickendorfer Straße zu. Ihre Kleidung war ein Gedicht. Ihre
wohlproportionierte Gestalt ließ das Verlangen aufkommen, das
Versmaß dieses Körpers zu ergründen.

		Sie trug sich perlgrau. Das Hütchen, ein kleines, tropisches
Vogelnest, sagte Frühling an, während wir anderen noch im
Winterpaletot fürbaß wanderten. Sie aber schwebte, die Füßchen in
einem weitmaschigen Netz von schwarzem Lackleder, leicht dahin wie
eine Versinnbildlichung des Begriffes: Oberlicht. So ging sie über
den Weddingplatz.

		Und die Leute auf dem Wedding standen staunend, raunend. Sie
sind ja manches verwegene Kostüm gewöhnt, aber daß plötzlich eine
Figurine aus dem Modeblatt, ganz als müßte es so sein, am hellen
Tage über den Wedding daherkam, das brachte doch ihr
Fassungsvermögen ins Wanken. Mit deutlich wahrnehmbarer innerer
Erschütterung wandten sie den Kopf, traten sie beiseite. So schritt
die Modedame wie durch eine Triumphgasse. Und ganz so, wie es sich
für solche Dame gebührt, nahm sie die Huldigung als etwas
Selbstverständliches hin.

		[bookmark: page248]
Dann hatte sie in der Untergrundbahn Platz genommen.
Schwartzkopff-Straße stiegen ein paar Patentjünglinge ein, die
augenblicklich ihre Munterkeit verloren und die Dame anstierten,
als wäre sie das siebenköpfige Kalb. Station Stettiner Bahnhof
gerieten ein paar halbseidene Herren unbestimmten Alters in
ähnliche Verwirrung. Aber schon Oranienburger Tor war die Sensation
wesentlich geringer, und am Bahnhof Friedrichstraße zwinkerte ihr
ein bekofferter Gentleman unternehmungslustig zu. Kurzum, sie
verlor sukzessive an Attraktion, und als sie Leipziger Straße
ausstieg, da war sie vollends Masse geworden. Ohne Aufsehen zu
erregen, verschwand sie in einem Strome ähnlicher Gestalten.

		Und die Moral dieser Begebenheit? Was am Wedding wie ein Bote
aus einer anderen Welt wirkt, das erscheint schon in der Leipziger
Straße wie ein prosaisches Stück Alltäglichkeit.

		Denn die Entfernung zwischen dem Wedding und der Leipziger
Straße ist größer als die zwischen Berlin und Alaska. Es gibt
gutgekleidete und armselig gekleidete Menschen. Aber es gibt keine
Völker.

		Berliner Volks-Zeitung, 6. Mai 1923

	
		
		420.

		Von Glücksrittern

		Es gibt einen amerikanischen Spekulantenroman, in dessen
Mittelpunkt ein Genie von einem Jobber steht, der ein an und für
sich völlig schwindelhaftes Unternehmen so sehr durch die Skala der
Möglichkeiten hetzt, daß es am Ende wieder ehrlich wird. Als man
das so um 1915 herum zum erstenmal las, wunderte man sich nicht
wenig. Seitdem sind Konjunkturen gekommen, gegangen und
wiedergekommen, und eine jede brachte ihre Profiteure mit sich.
Heute erscheint der verwegene Trick jenes Amerikaners als ein
wohlgelungener kleiner Spaß, der längst keine Sensation mehr macht.
Wir sind an stärkeren Tobak gewöhnt. Eine neue Art von
Glücksrittern ist der Zeit entwachsen und plündert in gigantischen
Ausmaßen. Der kleine Kommissionär, der in der Kneipe Geschäfte
macht, die mit dem Strafgesetzbuch nicht recht übereinstimmen, der
Graf von Habenichts, der, mit seinem abgeschabten Wappenschild
[bookmark: page249]
equipiert, heiratslustige Witwen fleddert, der größenwahnsinnige
Handlungsgehilfe, der mit falschem Adelstitel eine Woche im
Paradiese lebt, bis ihn die Nemesis ereilt, alle diese Typen, die
einst den lokalen Teil der Zeitungen bevölkerten und dem Leser ein
Gruseln einjagten, ob der Zeiten Verderbnis, sie alle sind fast
legendäre Gestalten geworden. Natürlich existieren sie noch immer,
aber man macht nicht mehr viel Aufhebens davon. Die Strafkammer
sorgt schnell und geräuschlos für Expedition; der Reporter notiert
im Vorübergehen Namen, Delikt und Strafmaß, und der Fall ist
erledigt.

		Denn es ist ein neues Riesengeschlecht von Beutelschneidern
entstanden, das sich, neben dem kleinen Kroppzeug, das einstmals im
Halbdunkel neppte, ausnimmt, wie ein Brontosaurus neben
Sumpfeidechsen. Das sind jene vom Blut des Wedekindschen Marquis
von Keith. Die haben Energie, Courage, Ellenbogen, Intelligenz. Die
verkriechen sich nicht, die brauchen volles Tageslicht, um zu
prosperieren, und wenn nicht genug Statisten da sind, rufen sie mit
Wilhelm II: »Mehr Volk!« Die patronisieren ganze Industrien,
gründen und ruinieren abwechselnd Banken, geben kleinen Staaten das
nötige Geld, um ihren jugendlichen Kulturwillen durch Anschaffung
von Tanks und Giftgasen zu dokumentieren, machen Großmächte sich
zinspflichtig, kaufen Zeitungen und Theater, monopolisieren die
hauptstädtischen Kanalisationen, verlegen das Strombett des
Euphrat, machen die Wüste Sahara urbar, devastieren an einem
Vormittag ein Dutzend Valuten – – und stampfen doch alles aus dem
Nichts. Wer weiß es, woher sie kommen? Sie sind da, sie sind
überall da. Sie frühstücken mit Lloyd George, werden nachmittags
von einer Filmdiva von internationaler Berühmtheit auf dem
Rennplatz für das »Daily Graphic« photographiert, und sind am
selben Abend schon beim Empfang im Elysée. In wenigen Jahren fegen
sie über den ganzen Erdball, haben sämtliche Metropolen
gebrandschatzt, und sind wieder ins Namenlose untergetaucht. Nichts
kündet mehr von ihrem Wirken, als ein paar düstere Notizen über
fruchtlose Bemühungen einer Untersuchungskommission. Höchstens, daß
noch einer der Geprellten oder ahnungslos Mitschuldigen Blausäure
nimmt. Aber zum Skandal kommt es selten. Die sonst so redselige
Fama schweigt. Sie weiß warum.

		In Wien hat man neulich den früheren russischen Staatsrat
Rubinstein [bookmark: page250] eingebuchtet, der einst in Petersburg
als Präsident eines großen Bankunternehmens residierte, die intime
Freundschaft weltberühmter Staatsmänner genoß und das
Regierungsblatt, die »Nowoje Wremja«, aushielt. Nach der Revolution
beglückte er zunächst Finnland mit einem kolossalen Rubelschwindel,
trat dann in Paris und London als Finanzminister einer russischen
konterrevolutionären »Regierung« auf und gründete schließlich
Banken, so wie einer, der es nicht lassen kann. In Budapest, in
Prag, in Berlin, in Wien. (Die in Berlin befand sich in der
Friedrichstraße.) Zwischendurch machte er auch einen Abstecher nach
Persien, um diesem zerrütteten Lande auf die Beine zu helfen. Zu
seinem Verhängnis kolludierte er in Wien mit einem Finanztechniker
gleichen Schlages. Das war unbedacht. Denn der Starke ist stets am
mächtigsten allein. Der Geschäftsfreund fiel auf die Nase und zog
unseren Rubinstein mit.

		Der wird natürlich wieder aufstehen. Wird Wien verlassen und
vielleicht in Moskau auftreten, um den Sowjetleuten zu zeigen, was
eine Harke ist. Wird vielleicht auch in München eine neue
vaterländische Bewegung stabilisieren, und niemand wird ahnen, daß
der Nährvater Rubinstein heißt. Oder wird vielleicht dem Sultan von
Samarkand devotest ein neues Projekt zur besseren rationellen
Bewirtschaftung seines Harems vorlegen und von dem hocherfreuten
Großherrn mit Diamanten und Perlen beschenkt werden. Der Chancen
sind ja so viele.

		Was für ein Stümper ist doch daneben der vielbestaunte Doktor
Mabuse! Der drückt sich mit Gipsnase und Gummibauch herum, scharrt
in Spielsälen Papiermark zusammen, und träumt davon, sich von dem
Ertrag von tausend handgreiflich polizeiwidrigen Manipulationen,
die jeder Schutzmann jeden Augenblick illusorisch machen kann,
einstmals in der gut beheizten Gegend am Äquator sein eigenes
Königreich zu errichten. Nein, verehrter Herr Doktor, Königreiche
macht man nicht selbst, man kauft sie. Die sind ja so unendlich
wohlfeil geworden. Und mit Krone und Zepter spielen nicht mehr die
Monarchen, sondern die paar Leute, die für den Glanz der Dynastie
und für das Wohlgedeihen der Republiken die erforderlichen Moneten
vorschießen. Europa liegt unterm Hammer. Das Erbe von drei
Generationen liegt zum Verschleiß da. Wer am frechsten unterbietet,
nimmt den ganzen Trödel untern Arm und zieht davon.

		[bookmark: page251]
Wieder einmal ist nach Shakespeares Worten die Welt die Auster, die
von dem Mutigen geöffnet sein will. Aber man macht das nicht mehr
mit dem Schwert, sondern mit der Kouponschere.

		Berliner Volks-Zeitung, 8. Mai 1923
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		Rüpelkomödie im Landtag

		Schlau: Ei gewiß, das woll'n wir sehn.
Es ist doch nicht eine Komödie, so 'ne Weihnachtsposse, so 'ne
Luftspringerei?

		Page: Nein, guter Herr, es ist ein
feinerer Stoff ... So eine Art Historie.

		Shakespeare, »Der Widerspenstigen
Zähmung«

		Der preußische Landtag ist in den letzten Tagen die Szene einer
unflätigen Stegreifposse gewesen, wie sie der ärgste Feind des
Parlamentarismus nicht kompromittierlicher ertifteln könnte. Es
begann damit, daß der wohlbekannte Abgeordnete Katz die
sozialdemokratische Fraktion mit »schmieriges Gesindel«
apostrophierte, was die also Verunglimpften veranlaßte, den
beredten Mund des Volkstribunen von Hannover mit Fausthieben zu
schließen. Herr Katz wurde dann für eine Reihe von Sitzungen
ausgeschlossen, erschien dessen ungeachtet, als wäre nichts
geschehen, und wurde daraufhin polizeilich eliminiert. Seine
Freunde legten Einspruch ein; es erhoben sich neue Krawalle, die
damit endeten, daß in der Folge die gesamte kommunistische Fraktion
von Beamten der Abteilung 1a aus dem Saal befördert wurde und gegen
vier Abgeordnete ein Strafverfahren wegen Widerstandes gegen die
Staatsgewalt und öffentlicher Beleidigung eingeleitet worden ist.
So widerwärtig diese Vorgänge sind und so sehr sie geeignet
erscheinen, durchaus nach dem Wunsch ihrer Urheber, den
Parlamentarismus zu persiflieren, so wenig soll uns das davon
abbringen, eine sachliche Stellungnahme dazu zu versuchen.

		Die Obstruktion als parlamentarisches Kampfmittel ist sicherlich
so alt wie der Parlamentarismus selbst. Ihr Sinn ist der, daß eine
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Minderheitsgruppe, mit Zähigkeit hart an der Grenze des
geschäftsordnungsmäßig Zulässigen operierend, eine Beschlußfassung
des Plenums zu verhindern, und wenn das nicht gelingt, immer von
neuem aufzuhalten versucht. Versagen die im Rahmen der
Geschäftsordnung sich bewegenden Methoden, so werden
außerparlamentarische Mittel angewandt, um die Nerven der Mehrheit
zu erschöpfen. Dann wird das Forum mit Bewußtsein auf das Niveau
einer Kinderstube oder einer Kirchweih herabgedrückt. Diese
verschiedenen Arten der Obstruktion sind wohlbekannt. In
Deutschland haftet noch die Erinnerung an die berühmte, jetzt
zwanzig Jahre zurückliegende Reichstagssitzung, in der die
Sozialdemokratie die Verabschiedung des Zolltarifs inhibieren
wollte, und der Abgeordnete Antrick mit einer Rede von 8 ½
Stunden es dennoch nicht fertig brachte, die Majorität mürbe zu
machen. Eine gröbere Spezies war in den alten österreichischen und
ungarischen Kammern beheimatet, wo allerdings die unselige
Nationalitätenmischung von vornherein eine gereizte Atmosphäre
schuf. Wenn dort die Dauerredner mit erschlafften Stimmbändern
hinausgetragen wurden, trat man mit Kinderklappern,
Blechinstrumenten und Feuerwerkskörpern ins Gewehr. Tintenfässer,
Stuhlbeine und Pultdeckel flogen wie Schnupftabak im Raume umher,
gelegentlich krachte ein Revolverschuß und kampfbegierige Fäuste
lechzten danach, dem gegnerischen Nasenbein ihr Insiegel
aufzudrücken.

		Es ist bezeichnend, daß Volksvertretungen von alten und
gefesteten Überlieferungen stets am freiesten von solchen
Zwischenfällen blieben. Da regte man sich nicht weiter auf;
frostiges Achselzucken wies die Radaumacher in die Schranken der
Sitte zurück. Nur wo ein dünnblütiger Parlamentarismus sein Dasein
einer Scheinkonstitution verdankte und der Absolutismus stets
bereit stand, mit einem kurzen Auflösungsdekret den Boden der
Tatsachen wieder einmal zu verändern, gedieh jene
Überempfindlichkeit, die am liebsten bei jedem harmlosen Intermezzo
die Exekutive von dem Präsidenten des Hauses auf den sprichwörtlich
gewordenen Leutnant mit den zehn Mann übertragen hätte. So war es
in der russischen Duma, wo der junge feurige Oppositionsredner
Kerenski von zaristischen Gardisten aus dem Saal gestoßen wurde. So
war es in dem preußischen Dreiklassenparlament, wo man gegen die
reichlich harmlosen rhetorischen Excesse einer Handvoll Sozialisten
ebenfalls die Polizei auf die Beine brachte. [bookmark: page253] (Unter denen, die damals
zwangsweise an die Luft gesetzt wurden, befand sich bekanntlich der
heutige Landtagspräsident Leinert. Tempora mutantur!) Man
kann nicht sagen, daß sich diese beiden Körperschaften deswegen
hoher Achtung erfreuten. Man erblickte in der Mundtotmachung der
Abgeordneten allgemein eine Regung bösen Gewissens.

		Die Obstruktion in ihren mehr oder weniger ästhetischen Abarten
ist also ein durch den Brauch gleichsam legalisiertes
Kampfmittel. Das vergewaltigte Recht hat mindestens
ebenso oft danach gegriffen, wie offenbare Willkür oder bösartige
Disziplinlosigkeit. Deshalb müssen Präsidium und Mehrheit eines
Parlamentes, wo sie solchen Versuchen zu begegnen haben, ein hohes
Maß von Takt und politischer Klugheit walten lassen. Jedenfalls
erscheint es uns vernünftiger, wenn das Haus selbst die Wahrung
seiner Würde und Autorität in Anspruch nimmt, als daß die Organe
des Staates zum Sukkurs herbeigerufen werden. Damit verzichtet das
Parlament auf dasjenige Vorrecht, das es von allen anderen
Körperschaften unterscheidet: auf seine Autonomie. Ganz
davon abgesehen, daß auf diesem Wege gefährliche Präzedenzfälle
geschaffen werden können. Denn Mehrheiten sind nicht ewig. Wer
heute Subjekt der Macht ist, kann morgen schon ihr Objekt sein.

		Zudem hat die Obstruktion, wie aller Parlamentarismus überhaupt,
doppelten Sinn. Der Mann auf der Rednertribüne spricht ja nicht nur
zu dem häufig schlummernden, öfter noch halbleeren Parkett des
Sitzungssaales vor sich, sondern zu der großen unsichtbaren Menge
außerhalb, zu den Wählermassen. Deshalb bezwecken die
Obstruierenden nicht allein, Beschlußfassungen illusorisch zu
machen, gewöhnlich erreichen sie nur Verzögerungen, sie
beabsichtigen vielmehr die Öffentlichkeit aufzurütteln, auch dem
Interesselosesten ad oculos zu demonstrieren, daß etwas geschieht,
was alle angeht. Wenn natürlich nach dem Patent Katz gearbeitet
wird, so läßt sich mit einiger Sicherheit annehmen, daß zwar ein
hoher Grad von Aufmerksamkeit erreicht wird, daß aber die Wirkung
eine andere sein dürfte, als sie sich die Skandalstrategen träumen
lassen.

		Damit ist aber auch für Präsidium und Mehrheitsparteien die
Richtschnur gegeben. Zeigt man den Provokateuren die kalte
Schulter, so werden sie nach einigem Murren und Zetern sich
schließlich einfügen. Tut man ihnen dagegen den Gefallen, wie es
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jetzt im Landtag geschah, erst mit gleicher Münze zu zahlen und
dann die Polizei zu holen, so bleibt die sehr wohltätige Isolierung
der kommunistischen Fraktion aus und das Odium der Lächerlichkeit
haftet an dem ganzen Hause. Wenn der Abgeordnete X. die
unbezwingliche Lust verspürt, sich plötzlich als
Tierstimmenimitator zu produzieren und seine Plattfußeinlage als
Bumerang zu benutzen oder wenn die Abgeordnete Fräulein Y., durch
einen groben Zuruf gereizt, danach trachtet, dem Kollegen Z. die
Korsettstange ins strahlende Auge zu bohren, so sollte das letzte
Wort in derartigen Affären den Witzblättern gehören und nicht den
Gerichten. Denn die Politik hat ohnehin ihren eigenen Knigge.

		Berliner Volks-Zeitung, 9. Mai 1923
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		Weltreaktion Ihr Unsinn und ihr Sinn

		Am Himmelfahrtstage wurde in Toulouse Joseph Caillaux von
einigen aufgeregten Mitbürgern tätlich angegriffen und schwer
mißhandelt. Das war am gleichen Tage, da in Lausanne der russische
Delegierte einem terroristischen Attentat zum Opfer fiel.

		Caillaux' Angreifer zählen zu den »Camelots du roi«, dieser oft
widerwärtig zur Erscheinung gekommenen Kampftruppe der
französischen Reaktion. Der Mörder Worowskys ist ein russifizierter
Schweizer oder ein helvetisierter Russe, ganz klar ist das im
Augenblick noch nicht festgestellt und auch für die politische
Bewertung der Tat ziemlich belanglos. Worauf es ankommt, ist, daß
die Kugeln dem Vertreter eines sozialistischen Staates galten.

		Es preßt sich ein breiter schwarzer Gürtel enger und enger um
die alten und neuen Demokratien Europas. Es liegt allerorten ein
dumpfes Mißbehagen in der Luft, unsichtbar, ungreifbar und dennoch
da. Die Formeln des historisch gewordenen demokratischen
Parlamentarismus attrahieren nicht mehr recht; die Parlamente
weisen mehr oder minder Zeichen von Altersschwäche auf, die nicht
an bestimmte Personen gebunden, sondern irgendwie dem System als
solchem immanent sind. Und die Hoffnung von 1919, [bookmark: page255] die Idee der
Sowjets? Noch wehen zwar auf dem Kreml Rotrußlands Fahnen, noch muß
der Bolschewik in der ganzen Welt als Kinderschreck herhalten. Aber
der Leninismus liegt auf dem Krankenbett, siech und der Sprache
beraubt wie sein Meister. Durch Hintertüren und verbotene Eingänge
kehren die Sendboten des mit vieler Mühe ausgerotteten
kapitalistischen Industrialismus wieder zurück.

		Die alten Quellen sind versiegt, die neuen hat ein gewaltiger
Steinschlag verschüttet. Wohin soll die Menschheit hoffend und
glaubend ihre Blicke richten?

		Kein Land gibt es, das nicht unter den wirtschaftlichen
Erscheinungen der Nachkriegszeit litte. Durch den Friedensvertrag
sind alte Reiche ökonomisch und territorial depossediert worden.
Sie bilden in ihrem kläglichen Zerfall eine immer tätige Keimzelle
von Fäulnis und Unruhen. Dagegen sind junge Staaten entstanden, die
in territorialer Überfütterung sich kindlich-kraftmeierisch
gebärden; ihre Machtansprüche sind groß, ihr Fundus an Gut und
Arbeitskraft ist gering. Ihr jugendfrisches Freiheitsgefühl lebt
sich im wesentlichen in Versuchen aus, andere zu unterdrücken. Sie
sind stärker im Erobern, denn im Produzieren, jedenfalls kein
stabiles Element im Gefüge Europas.

		Die Völker fühlen sich als Spielbälle von Kräften, die sie nicht
verstehen. Sie fürchten die kommunistische Drohung, sie erschauern
unter dem gigantischen Anschwellen des Großkapitalismus. Der
Standard der allgemeinen Lebenshaltung sinkt immer tiefer unter das
von altersher gewohnte Niveau. Die Heilkundigen der Politik,
welcher Schule sie auch angehören mögen, genießen kein Vertrauen
mehr. Es ist eine stehende Erfahrung: wo der Arzt in Mißkredit
gekommen ist, schleicht der Scharlatan ins Haus. Und die
moderne politische Scharlatanerie kristallisiert sich in dem
vielfarbigen, vieldeutigen Begriff: Fascismus.

		Was ist der Fascismus? Zunächst ein Ausverkauf kleinbürgerlicher
Ideologien und Illusionen von vorgestern. Gedankenspäne, die längst
vom Wirbel der Zeit in alle vier Winde zerstreut schienen und die
sich heute von neuem zu einer gefährlichen Masse zusammengefunden
haben. Der Fascismus ist die machtgewordene Furcht des von
kapitalistischen und sozialistischen Extremen in seiner Existenz
bedrohten und durch die Schieberepochen seit 1914 materiell und
moralisch geschwächten Bürgertums.
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Diese Stimmung ist eine internationale. In Italien, wo die Gefahr
am geringsten war, die Kommunisten sich aber am großmäuligsten
gebärdeten, hat sie zuerst zum Siege geführt. Sie hat ihren
Niederschlag gefunden im ungarischen Horthy-Regime, sie durchdringt
mählich das verelendete Österreich, nationalistisch, antisemitisch
und monarchistisch aufgemacht, wiegelt sie in Deutschland die Opfer
der sozialen Umschichtung gegen die Republik als Statthalterin der
»goldenen Internationale« zu einem grobdrähtigen Aktivismus der
geballten Faust auf. Sie hat als militaristisch-imperialistische
Wahnvorstellung Frankreich okkupiert und hat selbst die kleine
friedliche Schweiz in eine krankhafte Sozialistenangst
hineingehetzt, die bereits seit längerem die Grundlage dieser
ehrwürdigsten und urtümlichsten aller Demokratien unterhöhlt.

		Wo die Männer versagen, da ruft man nach dem Mann. Der
Fascismus, der überall anders, überall in neuer nationaler
Vermummung auftritt, weist in allen Ländern diesen einen
gemeinsamen Wesenszug auf: die Sehnsucht nach dem Diktator.
Die erschlafften Völker suchen nach einem Hirn, das für sie denkt,
nach einem Rücken, der für sie trägt.

		Soweit die Bestandsaufnahme. Etwas anders aber sieht es aus,
wenn man fragt: Cui bono? Denn soziale Revolutionen und Evolutionen
lassen sich nicht einfach ungeschehen machen. Die Zeit läßt sich
nicht wie in der genialen Phantasie des Henry George Wells beliebig
vor- und zurückstellen. Man kann Probleme nicht dadurch lösen, daß
man sie ignoriert. Daran scheitert auch die fascistische
Weltreaktion. Sie trägt ihren Richter in sich in ihrer
Kritiklosigkeit, in ihrer ungebundenen Hoffnung auf » den«
Mann.

		Herr Mussolini, der neue Rienzi, hat bisher zwar mit pompösen
Schaugeprängen die Augen seines Volkes zufriedengestellt, aber
nicht den Magen. Er hat die schüchternen Sozialisten geduckt, aber
nichts gegen den Kapitalismus unternommen. An dem Tage, wo er es
versuchen wollte, würde er wie seine antiken Vorbilder vom
tarpejischen Felsen gestürzt werden. Das ist die ironische Folie
des Fascismus, daß er bei aller Deklamation gegen den
Großkapitalismus gegen diesen nicht nur völlig ohnmächtig ist,
sondern sogar als dessen Kreatur wirkt. Er macht ihm erst recht die
Bahn frei. Das fascistische Wirtschaftsprogramm erweist sich vor
den rauhen Tatsachen als Seifenblase. Das Schwarzhemd, das
Hakenkreuz und alle die anderen Insignien der alt-neuen Ideologie,
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nützen sie? Niemandem als dem werdenden Industriefeudalismus, der
an die Stelle der zermürbten Staatsautorität tritt, die
»Diktatoren« gelassen beiseite schiebt und die enttäuschten,
führerlos gewordenen Massen endgültig unter sein Joch bringt.
Der Fascismus kämpft für das, was er Ordnung nennt, mit den
Waffen der Anarchie. An diesem Widerspruch in sich muß er
zugrunde gehen.

		Sein Sinn wird offenbar in den kolossalen sozialen Umformungen
unserer Tage. Sein Unsinn in der Wahl seiner Mittel und seinem
Mangel an realen Zielen.

		Aus der Katastrophe der Weltreaktion wird die neue
Weltdemokratie erstehen.

		Dafür wollen wir leben.

		Berliner Volks-Zeitung, 13. Mai 1923
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		Von Müller bis Roßbach

		Innere Politik unter Cuno

		Am 24. November 1922 stellte sich das Kabinett Cuno dem
Reichstag vor. Unter den neuen Herren auf der Ministerestrade
befand sich ein sicherer Müller aus Bonn, der sich seine
politischen Sporen im rheinischen Separatismus erworben hatte.
Einen Tag später war der in eine prononziert nationale Regierung
verwehte Dorten-Jünger verschwunden. Aber man fragte erstaunt, wie
ein solches Intermezzo auch nur für eine Sekunde hatte möglich
werden können. Die Antwort lautete damals: Ja, meine Herrschaften,
schließlich ist der Reichskanzler ein Neuling im Parteigetriebe;
seine Personalkenntnis ist eben noch gering – aber es wird schon
werden!

		Am 14. Mai 1923 gab der Reichsinnenminister die Erklärung ab,
daß der Reichskanzler vor einiger Zeit den Bandenführer Roßbach
empfangen habe, der ihm bis dahin nicht einmal dem Namen nach
bekannt gewesen sei; auch über die Organisation der
Deutschvölkischen Freiheitspartei habe der Reichskanzler erst
näheres anläßlich der Verhandlung vor dem Staatsgerichtshof
erfahren.

		Im Laufe etlicher Monate hat sich also die Personalkenntnis des
verantwortlichen Leiters der deutschen Politik nicht übermäßig
erweitert.
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Im November konnte man noch sagen, der Reichskanzler sei ein
hervorragender Wirtschaftsmann, wenig vertraut mit der trüben
Chronik politischer Querelen.

		Im Mai kann man von dieser peinlich wohlwollenden Einschränkung
keinen Gebrauch mehr machen. Man kann nicht immer von neuem die
Litanei von dem politischen Greenhorn herunterleiern oder damit
trösten, daß die Regierung außenpolitisch zu stark engagiert sei,
um die innerpolitischen Fragen gebührend zu behandeln.

		Man kann also nicht immer sagen: »Es wird höflichst gebeten,
nach dem Herrn am Klavier nicht mit Messern zu werfen, er tut sein
Bestes.«

		Denn eine Regierung kann nicht dauernd von mildernden Umständen
leben.

		 

		Die Regierung Cuno hat außenpolitisch das Erbe Bethmanns ins
Nichts zerrinnen lassen, wirtschaftspolitisch die
Spekulantenoffensive gegen die Mark nicht hemmen können,
innenpolitisch der Reaktion in unerhörter Weise Oberwasser
verschafft.

		Die Republikanisierung der Verwaltung, unter Köster, wenn auch
kaum mit großem Elan, begonnen, ist zum Stillstand gekommen. Bayern
zählt kaum noch nominell zum Reiche. Der Kampf gegen den
Rechtsradikalismus wird von Preußen und den Bundesstaaten mit
Linksmehrheit geführt.

		Es wäre verfehlt, den Reichsinnenminister deswegen zur
Zielscheibe zu machen. Herr Oeser steht in der Regierung als
republikanischer Vorposten. Er steht isoliert. Wer sollte sich
außer ihm für die Republik interessieren? Herr Cuno, der den Namen
Roßbach noch nicht gehört hat, Herr Dr. Becker, der Garant der
rechten Volksparteiler? Nein, Herr Oeser steht auf verlorenem
Posten.

		 

		Kürzlich fanden im Rechtsausschusse des Reichstages
Verhandlungen statt wegen des Nationalfeiertages. Dabei wurde
natürlich von Seiten der Linksparteien, gemäß dem
Regierungsentwurf (!), das Verlangen ausgesprochen, daß an
diesem Tage die öffentlichen Gebäude zu flaggen hätten. Es
kam zu einer etwas merkwürdigen Debatte, über die damals die
»Republikanische Presse« berichtet hat. Wir müssen heute darauf
zurückgreifen.
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Das Innenministerium vertrat der Staatssekretär v. Welser, der sich
angesichts des Wunsches der Verfassungsparteien wie der heilige
Laurentius auf dem Roste krümmte. Er verwies auf die hohen Kosten,
die durch die Anschaffung von neuen Fahnen entständen. Man kennt ja
Weise und Text: Die Linke ließ sich nicht abschrecken. Die
demokratische Abgeordnete Frau Lüders meinte, man könnte die Fahnen
ja färben, worauf der Herr Staatssekretär erklärte, daß die
Chemikalien zu teuer seien. An und für sich sei die
Verwaltung unpolitisch und deshalb läge auch kein Zwang vor,
die Verwaltungsgebäude zu flaggen. Auch taugten die Chemikalien
heute nichts mehr und es bestünde also die Gefahr, daß die Fahnen
bald die Farbe verlören. Das veranlaßte die Abgeordnete Frau Lüders
zu dem schlagfertigen Zwischenruf: »Auf Sie färbt auch die
schlechteste schwarzrotgoldene Fahne nicht ab!«

		 

		Nochmals: eine Regierung kann nicht dauernd von mildernden
Umständen leben. Der Regierung Cuno ist innenpolitisch viel
konzediert worden. Aber es gibt auch hier eine Grenze.

		Wir fragen: Ist es zum Beispiel wahr, daß der Staatssekretär v.
Welser erst kürzlich dem Johanniterorden beigetreten ist, dieser
ausgeprägt monarchistischen Institution?

		Sollte das der Fall sein, so ist dieser Herr nicht einmal für
das gegenwärtige Kabinett ertragbar, dessen republikanischer
Farbenauftrag doch wahrhaftig dünn genug ist.

		Berliner Volks-Zeitung. 16. Mai 1923
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		Die grüne Bastion

		Wer seinen Shakespeare noch im Kopf hat, weiß, daß der böse
Macbeth, der Hexenprophezeiung vertrauend, ihm könne niemand etwas
anhaben, ehe nicht der Birnamwald gegen Dunfinau ziehe, sich vor
dem Ansturm seiner Feinde gelassen in seinem Raubnest
einschloß.

		Man wird ein wenig daran erinnert durch die Rede, die ein
radikaler Deputierter vor einigen Tagen in der französischen Kammer
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hielt. Margaine, also ist der Name dieser parlamentarischen
Astrallampe, machte nämlich den Vorschlag, die französische
Ostgrenze durch eine dichte Waldzone zu sichern, da, wie der Krieg
bewiesen habe, nicht Flüsse, sondern Wälder einen feindlichen
Vormarsch am sichersten aufzuhalten geeignet seien.

		Wenn das ein Verzicht auf die Rheingrenze sein soll, gut, wir
nehmen gern davon Notiz. Aber Herr Margaine, der die Lehren des
Krieges so trefflich beherzigt, scheint weder etwas von
Ferngeschützen noch von Gasmunition zu wissen. Aus einer andern
Kriegserfahrung ergibt sich auch, daß ausgedehnte Wälder in der
Kampfzone mit bemerkenswerter Geschwindigkeit in eine
Siegfriedstellung oder so etwas ähnliches umgewandelt werden
können.

		Bemerkenswert bleibt also nur, daß die Natur in Zukunft
endgültig strategischen Zwecken unterworfen werden soll. Wenn
Goethe sagt:

		Gottes ist der Orient,

Gottes ist der Okzident!

Nord- und südliches Gelände

ruht im Frieden seiner Hände,

		so ist der Generalstäbler darin völlig anderer Meinung. Dem
bedeutet die blühende Weißdornhecke lediglich den richtigen Platz
für eine Maschinengewehrstellung, und die ehrwürdige alte Ulme ein
Versteck für einen Beobachter. Aber auch das soll Vergangenheit
werden, denn künftighin soll nicht allein das benutzt werden, was
Gott hat wachsen lassen, nein, die Vegetation selbst hat sich den
strategischen Bedürfnissen anzupassen. Die Schöpfung soll
kommandiert und reglementiert werden.

		Ein Trost nur: wo der Militarismus hinkommt, wächst kein Gras,
geschweige denn ein Urwald.

		Berliner Volks-Zeitung, 25. Mai 1923 [bookmark: page261]
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		Barlach »Der tote Tag«

		Neues Volkstheater

		Die Theaterdichtung ist also doch noch nicht tot. Der gestrige
Abend war eine Wiederkehr des Dramas. Da wiederholte sich der alte
Vorgang, daß jedesmal, wenn das Theater siech und erschöpft
daniederliegt, plötzlich ein Außenseiter kommt, ein tapferer Kerl,
der von ästhetischen Gesetzen nichts weiß, erst recht nichts vom
Gezänk der Richtungen und auf seine Weise ein Stück
Menschenerlebnis schlecht und recht formt. Das mag unbehauen sein,
technisch unzulänglich ... aber die Blutserneuerung des Theaters
hat immer so angefangen. Ich weiß nicht, ob der große Bildhauer
Ernst Barlach ein wirklicher dramatischer Schöpfer ist, aber aus
diesem Werk weht wie aus den »Sedemunds« ein Hauch freier,
urtümlicher Menschlichkeit.

		Dieser »Tote Tag« ist die Tragödie der egoistischen Mutterliebe,
jener verweichlichenden Liebe, die den Sohn von der Welt
abschließt, für ein eigenes Sein unfähig macht und im
entscheidenden Augenblick, in herzlose Grausamkeit umschlagend, mit
brutaler Faust seine Träume zerstört. Bei Barlach entwickelt sich
das alles fern von jedem Realismus in einer phantastischen Sphäre,
in der der Mensch mit Traumgestalten ringt und die grauen,
verwitterten Wände zu reden beginnen. Aber diese Abkehr vom
Realismus bedeutet nicht Verzicht auf die Natur. Die lebt und
atmet, und das panische Element spricht aus den skurrilen
Trollfiguren der Hausgeister und gewinnt Gestalt in dem mystischen
Sonnenroß Herzhorn, um das Mutter und Sohn kämpfen.

		Unter Paul Günthers Regie war eine im einzelnen nicht
ausbalancierte, im ganzen ungemein stimmungsvolle Vorstellung
zustande gekommen, die den grüblerischen und halluzinatorischen
Stimmungscharakter des Werkes sicher erfaßt hatte. Vielleicht wäre
es angebracht, nicht mit solcher Verve einzusetzen und gelegentlich
das Tempo zu beschleunigen, namentlich aber die nächtliche Szene
mit der Erscheinung des Alb nicht so breit auszuspinnen. Denn das
Grauen wirkt nur gering dosiert, allzu reichliche Rationen erzeugen
nur zu leicht das Gegenteil.
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Agnes Straub, der nur zu oft Aufgaben zuteil werden, die ihr
nicht liegen, brachte für die Rolle der Mutter diesmal eine
erschütternde Konzentration mit. So blieben ihre wildesten
Ausbrüche gebändigt, und es zerflatterte nicht ein Wort. Es spricht
für Carl Ludwig Achaz' junge Kraft, daß er sich neben dieser
Partnerin behauptete. Außer ihnen: Aribert Wäscher, ein
milder Apostel der Entsagung, Armin Schweitzer, ein
struppiger, stülpsnasiger Hausgeist, Leonhard Steckel, ein
Alb von bannender Schwere. Und Fränze Roloff, die den
unsichtbaren Gnom sprach mit einer Stimme, in der eine Legion
Teufel kicherte. Mit Recht holte der stürmische Schlußbeifall
diesen kleinen schwarzen Dämon aus seinem Kulissenversteck
hervor.

		Berliner Volks-Zeitung. 25. Mai 1923
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		Der Ritt über den Bodensee

		Herr Poincaré hat in der letzten Kammerdebatte den Satz geprägt,
der Finanzkredit eines Landes hänge von seinem moralischen Kredit
ab. Als Deutscher kommt man selten genug in die Lage, dem
französischen Ministerpräsidenten einmal zuzustimmen. Wenn es hier
mit ganz besonderem Nachdruck geschieht, so deshalb, weil in dieser
prägnanten Äußerung die tiefste Ursache des deutschen Elends von
heute schonungslos aufgezeigt wird. Es ist gelegentlich sehr
nützlich, beim Gegner in die Schule zu gehen. Und gerade der
gehässigste und bissigste Gegner erweist sich häufig als
vorzüglicher Pädagoge.

		Deutschlands moralischer Kredit in der Welt? Eine fundamentale
Frage, auf die draußen stets mit Achselzucken geantwortet wird, in
günstigstem Falle mit bedauerndem Lächeln. Diesem ist Deutschland
zu kapitalistisch und nationalistisch, jenem zu »rot«. Die einen
nehmen Ärgernis an den reaktionären Strömungen, den anderen treibt
der Gedanke an die hervorragende Position der Sozialisten das
Schlottern in die Gebeine. Wahrheit ist, daß einzelne politische
und soziale Schichten Deutschlands bei den ihnen politisch und
sozial entsprechenden Schichten des Auslandes Sympathie genießen,
daß aber das politische Gebilde Deutschland, der [bookmark: page263] Staat
Deutschland, in einer Isolierung sein Dasein fristet, als befände
er sich nicht mitten in Europa, sondern auf Robinsons Eiland.

		Alle Schätzung und Hochachtung, die der deutsche Staat nicht
genießt, wird dagegen der deutschen Wirtschaft, insbesondere der
Schwerindustrie, in reichem Maße zuteil. Die deutsche
Schwerindustrie bedeutet für die Welt eine Großmacht, sie wird als
das eigentliche Deutschland angesehen, als das
verhandlungsfähige Deutschland, als das Deutschland, mit dem man
Geschäfte machen kann. Das erklärt auch, weshalb die Ruhrokkupation
bei den Neutralen so geringe Bewegung losgelöst hat. Wir sehen
darin die Mißhandlung eines wehrlosen Volkes durch einen
eisenstarrenden Militarismus. Die unparteiischen Beobachter aber
erblicken darin den Kampf einer Großmacht gegen die andere. Und sie
sind sich durchaus nicht einig, welche von den beiden eigentlich
die wichtigere Kampfpotenz darstellt: die französische Regierung
mit ihrem kolossalen kriegerischen Aufgebot oder die deutschen
Kohlen- und Eisenherren, die sich vor der drohenden Gewalt in ein
kaltes Nein verkapseln. Man sieht also in dem Ruhrkampf vornehmlich
nicht brutale Niederbüttelung eines Schwachen durch einen Starken,
sondern das Ringen zweier Ungeheuer, verschiedenartig in äußerer
Beschaffenheit und Waffenausrüstung, gleich dennoch im
Machtwillen.

		In dem Handicap zwischen Staat und Wirtschaft ist der Staat
keuchend auf der Strecke geblieben. Er hat das Rennen längst
aufgegeben und belustigt sich seitdem mit dem harmlosen
Gesellschaftsspiel der Notenpresse. Die Wirtschaft hat es nicht
nötig, sich wie der kleine Moritz die Visitenkarten mit
Stempeltypen selbst zu drucken. Durch ihre in allen Stücken
konsequente Politik ist die Mark zum Zahlungsmittel der armen
Schlucker geworden. Was für ein Vertrauen aber kann eine
Währung genießen, die von den industriellen und kaufmännischen
Machtfaktoren des eigenen Landes, von den Faktoren also, auf die es
ankommt, kaum mehr als ein übelgelungener Spaß bewertet wird?

		Inzwischen zerfetzt die Teuerungswelle die letzten längst
erschütterten Dämme, und die Spekulation kurbelt dazu die
Windmaschine an. Die sechsstellige Zahl hat die tiefe mystische
Bedeutung von einst verloren. Der Markmillionär führt mit
platzendem Portefeuille im Kaffeehaus und an der Ladenkasse
klägliche Krösusparodien [bookmark: page264] auf. Wir befinden uns mitten in
österreichischen Zuständen, das Schreckgespenst der
Verösterreichung, das oft genug mitten am hellen Tage im deutschen
Hause herumspukte, hat sich nun endgültig bei uns niedergelassen.
Wir bezahlen diese Einbürgerung mit unserm Brot und bekommen dafür
Papier.

		Die Verelendung schreitet fort. Die großen, wohlorganisierten
Arbeitnehmerverbände, die eine nicht zu übersehende Autorität
bedeuten, sind noch halbwegs in der Lage, durch eine energische
Lohnpolitik die depravierenden Folgen des Markverfalls zu
kompensieren. Aber die anderen, die zahllosen Einzelexistenzen ohne
ökonomischen Rückhalt? Sie »stellen sich um«, oder wenn ihnen
Mittel und Anpassungsfähigkeit abgehen, geraten sie erbarmungslos
zwischen die Mühlsteine. Eine ungeheure Erbitterung schwelt
allerorten. Die Opfer der Konjunktur sinken ins Namenlose, aber
sind nichtsdestoweniger da. Sie sind eine furchtbare Warnung.

		Seit der Mißerfolg der Markstabilisierung eklatant geworden ist,
wahrt die Regierung strengstes Inkognito. Sie hat es scheinbar
aufgegeben, sich für das deutsche Zahlungsmittel zu interessieren
und läßt den Dingen ihren Lauf. Von ihrem Standpunkt aus vielleicht
mit Recht. Denn es geht gar nicht darum, vermittelst einiger
Sonderverordnungen für den Geldmarkt, die von den großen
Dollarelefanten doch zertrampelt werden, ein paar obskure
Devisenhyänen einzufangen. Es geht darum, die Wirtschaft wieder
vernunftgemäß einzugliedern und dem Staat von neuem
unterzuordnen.

		Das ist also die Aufgabe, die Rathenau bei seinem blutigen Ende
eben angefaßt hatte, an der Wirth gescheitert ist und zu deren
Lösung den Herren Cuno, Becker und Hermes, auf die es hierbei
hauptsächlich ankommt, ihrer ganzen Mentalität nach jede
Voraussetzung fehlt. Herr Dr. Cuno, vor kurzem selbst noch aktiver
Wirtschaftskapitän, Herr Dr. Becker, bis zu seiner Berufung
schwerindustrieller Syndikus, Herr Dr. Hermes, Schwiegersohn eines
industriellen Magnaten, sie alle sind ja schon rein stimmungsmäßig
gar nicht in der Lage, das Problem so zu sehen, wie es der
Majorität der deutschen Bürger und Arbeiter sich erschrecklich
genug repräsentiert. Für sie ist es etwas durchaus Natürliches, daß
die Großindustrie neben dem Staat gleichberechtigt steht.
Danach haben der Kaufmann Cuno und der Syndikus
Becker immer gestrebt. Daß aus der Gleichberechtigung eine
Überordnung der [bookmark: page265] Wirtschaft geworden ist, wird dem
Reichskanzler Cuno und dem Finanzminister Becker
keine besonderen Kopfschmerzen verursachen. Es bleibt deshalb ein
Akt von tiefer symbolischer Wahrheit, daß die einzige
Regierungshandlung des Farblosesten aller Reichskanzler, die so
etwas wie individuelle Züge aufwies, jener Brief an die deutsche
Nation war, in dem er Arm und Reich größere Mäßigkeit in Speise und
Trank sowie fleißige Körperbewegung mit beredten Worten anempfahl.
Damit wären wir also wieder bei der Weisheit des vor zwanzig Jahren
berühmten Kohlrabiapostels gustaff nagel angelangt. Auch der
Hochkapitalismus sans phrase kommt zu keinem anderen Schluß als der
kleine barfüßige Wüstenprediger.

		Einstweilen aber leben wir dahin, halb Kinderspiel, halb die
letzten Kurse im Herzen. Im Westen, dort wo die Franzosen stehen,
steigt die Not und flackert der Aufruhr. Oft schon seit 1914 hat
das deutsche Volk jenem Manne geglichen, der bei Nacht und Nebel
über die Eisdecke des Bodensees geritten war, ohne zu ahnen, in
welcher Gefahr er sich befand. Wer weiß, ob es diesmal nicht unter
unseren Füßen krachen wird.

		Berliner Volks-Zeitung, 27. Mai 1923
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		»Nie wieder Krieg!«

		Der Rundlauf einer Parole

		Am Sonntag den 29. Juli soll in Berlin im Lustgarten die
diesjährige »Nie wieder Krieg«-Demonstration stattfinden, ebenso
wie in zahlreichen größeren und kleineren Städten im Reich. Wenn
mich der Herausgeber der »Friedens-Warte« ersucht, einiges über den
bisherigen Verlauf der Bewegung zu schreiben, so komme ich dieser
freundlichen Aufforderung gern nach, befinde mich jedoch in einiger
Verlegenheit. Denn »Nie wieder Krieg!« ist niemals eine
Organisation gewesen, vielleicht kaum das, was man so gemeinhin
eine Bewegung nennt, sondern nur eine Parole, deren Lauf schwer
genug zu kontrollieren ist.

		Die Idee selbst ist geboren worden an einem Herbstabend des
Jahres 1919. Wir waren damals zusammengekommen auf Einladung [bookmark: page266] Karl
Vetters, des politischen Redakteurs der »Berliner
Volkszeitung«. Anwesend waren u.a. Dr. E. J. Gumbel, Prof. Nicolai,
Hauptmann a.D. Willy Meyer, Dr. Kurt Tucholsky und einige andere
Herren, deren ich mich nicht mehr erinnere. Zweck der Aussprache
war das Projekt der Gründung eines Kriegsteilnehmer-Verbandes von
ausgesprochen antimilitaristischer Tendenz. Während die Chancen
eines solchen erwogen wurden, sagte Karl Vetter plötzlich, es
gehöre zu den Aufgaben einer derartigen Organisation, jedes Jahr am
Tage des Kriegsausbruches durch eine gewaltige Kundgebung die
Bedeutung dieses schwarzen Tages immer wieder von neuem
festzulegen, als Erinnerung an eine fälschlich »große Zeit«
genannte Epoche und als Stück politischer Pädagogik für die
heranwachsende Jugend überhaupt. Man müßte, meinte er, dafür eine
packende, einprägsame Parole finden, wie etwa »Nie wieder
Krieg!« Dieses Wort hatte über der Sonderausgabe der »Berliner
Volkszeitung« vom 4. Juli 1919 gestanden. Die Autorschaft ist
übrigens später noch von manchen Anderen beansprucht worden.
Übrigens hat auch Maximilian Harden sein Erstgeburtsrecht
angemeldet. Ich glaube nicht, daß das festzustellen wäre.
Dergleichen liegt in der Luft.

		Der »Friedensbund der Kriegsteilnehmer« ist damals gegründet
worden und inzwischen wieder vergangen. Er hat in den Monaten vor
und nach dem Kapp-Putsch, namentlich in Berlin, tüchtig gearbeitet.
Daß er sich nicht dauernd hielt, lag im wesentlichen an den Kämpfen
zwischen den drei sozialistischen Parteien, die die besten Kräfte
der deutschen Linken absorbierten. Aus ihm hervorgegangen ist im
Sommer 1920 der Aktionsausschuß »Nie wieder Krieg!«, eine sehr
kleine Gruppe von aktiven Menschen aus den verschiedenen
pazifistischen Organisationen. In der Hand dieses Komites hat,
unter dem Vorsitz von Karl Vetter, die Veranstaltung der
alljährlichen Demonstrationen gelegen. Und es ist zu sagen, daß
seit 1920 jedes Jahr ein Wachsen zu beobachten war. In vielen
deutschen Städten arbeiten Pazifisten kameradschaftlich zusammen
mit Sozialisten und Gewerkschaftlern verschiedener Richtung.
Besonders erfreulich ist, daß sich auch der große
Kriegsbeschädigten-Verband und der Reichsbund ehemaliger
Kriegsgefangener, politisch streng neutrale Verbände, mit großem
Eifer angeschlossen haben; ebenso wie die Syndikalisten, die sich
sonst so konsequent abseits halten.
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Ohne Zweifel haben diese Kundgebungen eine nicht zu unterschätzende
Bedeutung gehabt. Sie wurden in der ganzen Welt, überall wo man
sehen und hören konnte und wollte, als Ausdruck des Friedenswillens
des deutschen Volkes gewertet und haben manches Vorurteil über
Deutschland beseitigt. Inwieweit das deutsche Beispiel im Ausland
Nachfolge gefunden hat, läßt sich im einzelnen nicht ohne
Schwierigkeiten feststellen. Es fehlte an Kommunikation; es war ja
keine Zentralinstanz da, die Direktiven gab, es stand kein
internationales Sekretariat dahinter, nur eine arbeitsfreudige
Gruppe von Menschen, die ihre persönlichen Beziehungen ausnutzten,
um anzuspornen und die Idee weiterzutreiben. In Frankreich hat sich
zunächst der Kreis um Barbusse emsig bemüht, später hat die Liga
zur Wahrung der Menschenrechte ihren großen Einfluß in die
Wagschale geworfen. Für England hat im vorigen Jahre Herr Runham
Brown die Organisierung übernommen; bemerkenswert ist auch, daß die
dortige Völkerbundliga sich rege beteiligt. Zusammenfassend läßt
sich ohne Übertreibung sagen, daß in den vergangenen beiden Jahren
sich wohl kein einziges europäisches Land ausgeschlossen hat und
auch Amerika sich in diesem Falle wenigstens nicht aus dem Konzert
der Völker ausgeschlossen hat.

		In diesem Jahre wird zum erstenmal versucht, über die
Landesgrenzen hinaus den Kundgebungen eine gewisse gemeinsame
Struktur zu verleihen. In Deutschland treten zum erstenmal
Sozialdemokratie und Gewerkschaften offiziell dem Aktionskomité
bei. Das ist von einer kaum zu überschätzenden Bedeutung. In
England arbeitet Herr Runham Brown, und die Labour Party wird ihre
besten Männer als Redner stellen und ihre Massen mobilisieren. Die
französische Liga zur Wahrung der Menschenrechte, die in der
ungeheuren Spannung der letzten Monate durch ihr mutiges Auftreten
zu einem wichtigen politischen Faktor geworden ist, wird die
Gelegenheit wahrnehmen, um der Reaktion zu zeigen, daß es ein
friedenswilliges Frankreich gibt. Übrigens ist noch zu erwähnen,
daß sich neuerdings in der im kommunistischen Fahrwasser treibenden
Kriegsteilnehmer-Bewegung eine Sezession bemerkbar macht, die
darauf hinausläuft, in dieser Frage mit den Pazifisten der Liga
zusammenzugehen.

		Ich versuche zu resümieren: drei Jahre Arbeit für »Nie wieder
Krieg!« haben bewiesen, daß breite Schichten der Bevölkerung,
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insbesondere der sozialistischen Arbeiterschaft sehr wohl für den
Pazifismus zu erfassen sind, wenn auch nicht organisatorisch, so
doch für die Idee. Kein nationales Banner, kein Sowjetstern kann
verhindern, daß die Sehnsucht nach Frieden in den Massen spontan
durchbricht, wenn durchaus undoktrinär und überparteilich ein ganz
schlichter unmißverständlicher Satz an die tiefsten menschlichen
Wünsche rührt, und ein von den Lavamassen vulkanischer Zeit fast
verschüttetes Gut für Augenblicke ans helle Tageslicht hebt.

		Die Friedenswarte, Juni 1923
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		Der Weg nach dem Osten

		Neuorientierung an Rußland?

		Der demokratische Kultusminister von Baden, Professor Dr.
Hellpach, gehört unbestreitbar zu den unabhängigen und
mutigen Köpfen, die, frei von allem Konservativismus, der in der
bürgerlichen Demokratie Deutschlands mit so bedenklicher
Beharrlichkeit nistet, sich neuen Gedanken nicht verschließen.
Deshalb scheint ein Irrtum Hellpachs in mancher Beziehung uns noch
fruchtbarer zu sein als die billige Selbstverständlichkeit, mit der
manch andere recht behalten, einfach, weil sie über Allgemeinheiten
nicht hinwegkommen. Wir schicken das voraus, weil wir im folgenden
gegen einen Gedanken Hellpachs Stellung nehmen müssen, den dieser
jüngst in Karlsruhe in einem Vortrag entwickelt hat.

		Hellpach trat darin mit Lebhaftigkeit ein für eine
germano-slawische Kulturgemeinschaft. Wir stimmen ihm
durchaus zu, wenn er betont, daß Deutschland niemals wieder zum
Degen eines anderen wider Rußland werden dürfe, aber wir müssen
widersprechen, wenn er ausführt, daß in Deutschland schon jetzt ein
ähnlicher Entwicklungsvorgang wahrzunehmen sei, wie in Rußland, was
in der Folge über alle westliche Demokratie hinausführen müsse.
Schon heute sei Deutschland fast ein » verkappter
Rätestaat«, und das müsse in legale Formen gebunden werden.

		Hellpach übersieht dabei, daß in Rußland noch alles im Fließen
begriffen ist. Wenn die augenblickliche Tendenz weiter um sich
greift, dann bleibt die Bolschewisierung ein kurzes historisches
Intermezzo, nicht dazu bestimmt, die Arbeiterklasse zu befreien,
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wohl aber, um dem westlichen Kapitalismus, der unter dem
rückständigen alten System niemals so recht Fuß fassen konnte, mit
vollen Segeln Einfahrt zu verschaffen. Selbst wenn Deutschland
wollte, – inwieweit gibt ihm der große östliche Nachbar überhaupt
Gelegenheit, sich an ihm zu orientieren? Es ist ziemlich schwer,
seine Farbe der eines Chamäleons anzupassen.

		Bis jetzt hat Deutschland bei seinen Annäherungsversuchen sehr
schlechte Erfahrungen gemacht. Der Vertrag von Rapallo, eine
wirtschaftliche Angelegenheit, wurde von der Sowjetdiplomatie in
geschicktester Weise zu einer Demonstration gegen die Westmächte
mißbraucht. Deutschland wurde von den Moskauern als Prellbock
benutzt, auf Deutschland blieb das Odium haften, die Genueser
Konferenz sabotiert zu haben. Der wirtschaftliche Erfolg des
Rapallo-Vertrages ist ausgeblieben, aber die üblen politischen
Folgen verspüren wir heute vielleicht am schmerzhaftesten. Das
war das erste »Zusammenarbeiten« mit Neurußland. Deutschland war
Objekt für Tschitscherin und Radek. Mehr nicht.

		Gesetzt den Fall aber, in Moskau träte ein Regierungswechsel
ein, der Schwerpunkt würde weiter nach rechts verschoben werden –
sind solche Möglichkeiten denn so völlig ausgeschlossen? – so
würden die Westmächte, würden England und Frankreich als Paten des
neuen Kurses fungieren, und auch Amerika, das
bolschewistenfeindliche, würde mit seinem Segen nicht geizen.
Deutschland wäre isoliert.

		Wenn Hellpach weiter meint, ein friedlicher Triumphzug werde die
neue Orientierung kaum sein, so trifft er sich darin leider mit
gewissen nationalistischen Fabulisten, die sich unter dem »Weg nach
dem Osten« einen Laufgraben vorstellen, in dem Ehrhardts
Stahlhelmleute mit Trotzkis Rotgardisten Verbrüderung feiern.
Waffengemeinschaft und Kulturgemeinschaft aber brauchen durchaus
nicht identisch zu sein.

		Deutschland soll nicht zum Degen der alten kapitalistischen
Mächte gegen Rußland werden. Das ist durchaus unsere Meinung. Aber
Deutschland darf ebensowenig zum Landsknecht des neuen
russischen Imperialismus gegen Polen oder Frankreich
herabsinken. Das wäre nicht der Beginn einer germano-slawischen
Kulturgemeinschaft, wohl aber das Ende aller europäischen Kultur
überhaupt.

		Berliner Volks-Zeitung, 19. Juni 1923 [bookmark: page270]
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		Vor der Entscheidung

		Wiederbeginn der interalliierten Aussprache – Frankreichs
Verschleppungstaktik – Mündlich oder schriftlich? – Belgiens Rolle
– Poincarés Isolierung

		Erhöhte Gefechtstätigkeit an der diplomatischen Front! So könnte
man in Kürze die neue Situation der interalliierten
Auseinandersetzungen um die Reparationsfrage kennzeichnen. Die
Pause von fast zwei Wochen, die durch die belgische Kabinettskrise
entstanden war, ist beendet. Die Diplomaten haben nun dort
anzufangen, wo sie vor vierzehn Tagen aufgehört haben – respektive
zu untersuchen, ob das noch möglich ist.

		Diese gesteigerte, auf Entscheidung hindrängende Tätigkeit liegt
wenig im Interesse der Politik Poincarés. So schnell der
französische Premierminister bei dem früheren Notenwechsel mit
Deutschland und auch bei den Unterhandlungen mit den Verbündeten
stets mit seinem Urteil bei der Hand war, diesmal vermeidet er
sorgfältig, Farbe zu bekennen, und aus diesem Grunde mag ihm der
innerpolitische Konflikt in Belgien, der aus anderen Gründen, die
noch dargelegt werden, für Frankreich manche Unbequemlichkeiten mit
sich führen kann, in manchen Stücken doch recht gelegen gekommen
sein. Denn Poincaré, der noch immer mit der Waffenstreckung
Deutschlands rechnet, möchte Zeit gewinnen. Jeden Tag, um den
die Entscheidung hinausgeschoben wird, verbucht er als Gewinn,
jeder so gewonnene Tag scheint ein nicht wiederbringlicher Verlust
für das schwer erschöpfte Deutschland zu sein. Denn Poincaré will
kein Deutschland, das, wenn auch nur mit letzter Kraft, imstande
ist, einen Verhandlungspartner abzugeben, sondern ein besiegtes,
ausgehungertes Deutschland, das zu schwach ist selbst zu einer
Bitte, das sein Geschick demütig in des Siegers Hände legt.

		Diese Taktik durchkreuzt nun Englands Mahnung, doch endlich zum
Schluß zu kommen. England betrachtet das deutsche Angebot
auch heute noch als diskutabel. Das hat noch die letzte
Reuter-Note, in der unter anderem betont wird, daß England die
Beantwortung [bookmark: page271] des Fragebogens in einigen Tagen
erwarte, klar zum Ausdruck gebracht. Wie weit und ob England
überhaupt geneigt ist, seine schützende Hand über Deutschland zu
halten, das soll hier unerörtert bleiben. Jedenfalls tut man gut,
sich deswegen keinen überschwenglichen Hoffnungen hinzugeben.
England kämpft gegen die Hegemonie Frankreichs in
Europa, gegen die an Aspirationen und Illusionen überreiche
Asienpolitik Frankreichs. Und Deutschland ist bei diesem
entscheidenden Gang zweier Großmächte nur ein winziges Steinchen
auf einem riesengroßen Spielfelde. Die englische Politik hält ihre
Trümpfe geheim, aber in dem Schweigen Curzons liegt etwas unendlich
Beredtes, und in den dürren, nichtssagenden Auskünften, mit denen
der Premier seit Wochen den Sturm der Anfragen im Parlament
abwehrt, regt sich für den, der zu hören versteht, ein Wille, der,
wenn seine Stunde gekommen, zu keiner Maskerade mehr seine Zuflucht
nehmen wird. England braucht Klarheit, offenes Aussprechen dessen,
was ist der Fragebogen, dieses nüchternste aller Aufklärungsmittel,
ist ja förmlich ein Symbol dieser Politik, die durch die Schale der
Redensarten zum Tatsachenkern vorstößt. Poincarés Strategie des
Erschöpfungskrieges aber verlangt nach dem Zwielicht des
Ungewissen, nach der Atmosphäre der Entschlußlosigkeiten und
Hinauszögerungen. Sie befindet sich in dem Stadium der
unverbindlichen Unterhaltungen und Vorbesprechungen, wo alles der
mündlichen Augenblicksprägung vorbehalten bleibt und nichts schwarz
auf weiß gegeben wird, in ihrem Lebenselement. Deshalb ist trotz
der offiziösen Ankündigung, daß am Montag bereits die
belgisch-französische Antwort in London in die letzte Form gebracht
wird, mit neuen Aufschüben zu rechnen. Und übrigens vermeldet der
Offiziosus auch, es sei wenig wahrscheinlich, daß diese Antwort
schriftlich erfolgen würde.

		Tatsächlich bedeuteten die letzten Wochen einen Kampf der beiden
großen Alliierten um die Seelen Italiens und
Belgiens. Mussolini, dessen Außenpolitik, seiner
Innenpolitik entsprechend, einen selbstherrlichen Charakter
erstrebt, dürfte sich kaum in das Schlepptau eines der beiden
begeben. Aber Belgien, das kleine, wirtschaftlich und politisch
nicht auf Rosen gebettete Land, ist schon ein geeigneteres
Kampfobjekt. Theunis ist wiedergekommen, aber, so fragt die Pariser
Presse besorgt, ist es der gleiche, der wiederkommt? Hat Theunis
nicht bei den langen Verhandlungen [bookmark: page272] mit den Parteien etwa
Konzessionen machen müssen, die seiner Politik von nun an ein
völlig verändertes Cachet verleihen? Theunis stimmte früher mit
Poincaré in allen Stücken überein, aber schon der Außenminister
Jaspar hielt die englische Methode für praktikabler und suchte dort
Anlehnung. Die Parteien selbst sind von dem Ruhrabenteuer wenig
erbaut, mit vollem Herzen sind nur die Liberalen dabei. Die
maßgebenden Wirtschaftskreise in Antwerpen fühlen keine überragende
Sympathie für ein Unternehmen, das jenes Industriegebiet, mit dem
sie sich sonst in ständiger Kommunikation befinden, völlig
brachlegt und die Kohlenzüge die Richtung nach Frankreich nehmen
läßt. Die belgischen Kaufleute empfinden die Situation als
unerträglich; was hat man schließlich in Antwerpen davon, wenn der
Prestigetic der Herren vom nationalen Block im Ruhrrevier Orgien
feiert? Dazu kommt die Wirkung des Papstbriefes auf die katholische
Bevölkerung und auf die klerikale Partei. Wenn irgendwo, so hat in
diesem Lande die römische Kurie ihren alten Einfluß bewahrt. Ob
danach Theunis nochmals auf die alte Linie gebracht werden kann,
erscheint einigermaßen zweifelhaft. Jedenfalls hat sich Englands
Position Belgien gegenüber wesentlich gefestigt. Die päpstliche
Note hat Frankreichs moralische Isolierung vollendet, Aufgabe der
englischen Politik ist es nunmehr, dieses moralische Plus auf
seiner Seite ins Politische umzusetzen. Gelingt es, das Brüsseler
Kabinett zur Umkehr zu bewegen, so vollendet das die neue
Kräfteverteilung, und Frankreich steht nur auf sich selbst.

		Niemand weiß das besser als Poincaré. Er wird nochmals alle
Minen springen lassen, um Belgien von neuem an seine Politik zu
binden. Und versucht vor allen Dingen im Lande selbst den
Durchhaltewillen zu mobilisieren. Seit der großen
innerpolitischen Debatte schwand die Einheitsfront dahin; die
Radikalen haben sich losgelöst und machen gemeinsam mit den
Sozialisten der Regierung das Leben sauer. Aber noch lebt der
Nationalblock, und wenn ihm die Nachwahlen auch schwere Wunden
zufügen, wie jüngst im Departement Seine et Oise, er hat noch immer
die Mehrheit in der Kammer, er beherrscht die große Presse. So kann
trotz unterhöhlten Bodens Poincaré noch immer mit der Geste des
Siegers auftreten und das dürftige Greisenkomitee des in seiner
Majorität radikalen Senats seinem Willen unterwerfen. Dort werden
die Rodomontaden, die selbst die nachsichtige Kammer zum Gähnen
reizen, [bookmark: page273] an den Mann gebracht. Und
während St. Aulaire Instruktionen zur Beschwichtigung Curzons
erhält, dröhnt es dort wie in den ersten Tagen der Okkupation von
Phrasen etwa der Art: »Die Vorschläge Deutschlands sind nicht
ernst zu nehmen, sie verdienen keine Antwort«. Kuhhandel in
London, Säbelgerassel in Paris. Die Not der Zeit zwingt Herrn
Poincaré, den Unentwegten, zur Vielseitigkeit. Aber die blutige
Komödie währt zu lange. Während die Akteurs auf der Szene sich
spreizen und hinter den Kulissen Ränke schmieden, geht das, was wir
vom Begriff Europa noch aus dem Kriege gerettet haben, in Dunst
auf. Wenn es der französischen Politik gelingen sollte, die von ihr
mit allen Mitteln verlängerte Wartezeit auch weiterhin zu strecken,
sind katastrophale Entwicklungen kaum zu vermeiden. Nur daß das
Register des Poincarismus ein Loch hat: – Deutschland wird nicht
das alleinige Opfer sein.

		Berliner Volks-Zeitung, 1. Juli 1923
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		Die Karsavina

		Für zwei Abende vor ihrer Abreise nach Amerika hatte sie Peter
Sachse, der Sommerdirektor des Charlottenburger Opernhauses, noch
verpflichtet. Sie wurde, mit ihrem Partner Wladimirow, nach
Gebühr enthusiastisch gefeiert.

		Tamara Karsavina – die Melodie ihres Namens ist auch die Melodie
ihrer Kunst. Sie wurzelt ja so ganz in der großen Tradition der
alten italienischen Tanzkunst, die seltsamerweise ihre letzte Blüte
im fernen Rußland erlebte.

		Die Karsavina in ihrem Ballettröckchen ist also »unmodern«. Sie
hat nichts an sich von jenen sehr ernsthaften Damen, die in streng
stilisierten Gewändern entweder Weltanschauung oder Mystik oder
Dreigliederung des sozialen Organismus »tanzen«. Sie hält sich
lieber an Mozart oder Lanner oder Chopin und sieht so entzückend
aus, wie jene herrlichen Künstlerinnen des 18. Jahrhunderts, wie
sie Watteau, Boucher und Lancret für ewige Zeiten im Bilde
festgehalten haben.
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Kritische Auseinandersetzung mit der Karsavina? Mit einem blühenden
Rosenstrauß in der Hand erschien sie lächelnd vor dem Vorhang.

		Wir schließen uns dem Spender vollinhaltlich an.

		Berliner Volks-Zeitung. 12. Juli 1923
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		Kammerspiele »Die Luxusfrau«

		Herr Adler, der Sommerdirektor der Kammerspiele, beschert uns
eine Operette (Text: Hans Pflanzer, Musik: Willi Knauer), die sich
etwas anspruchsvoll »musikalische Komödie« nennt und diesen Titel
insofern zu verdienen sucht, als sich gelegentlich die Spuren einer
Handlung wahrnehmen lassen. Eine Art »Cyprienne«-Motiv wird
durchweg ganz amüsant durch etliche pikante Situationen und
Tanzduette getrieben, bis am Schluß der Hans sein Gretchen hat. Die
Musik mutet sympathisch an und strebt über den gewohnten Trott
hinaus. Unter Ludwig Jubelskys Regie wurde flott gespielt io
und getanzt, während der Komponist das kleine Orchester sicher
leitete. Rosl Albach zeichnete sich als gutgelaunte,
anmutige Soubrette aus, während Karl Muth in der
Liebhaberrolle gute Figur machte.

		Berliner Volks-Zeitung, 15. Juli 1923

		432.

		Die bayerische Schweyerei

		Die sozialdemokratische Interpellation über den Fuchs-Prozeß,
die im bayerischen Landtag eingebracht worden ist, deren
Besprechung aber durch die reaktionäre Mehrheit verhindert wurde,
hat immerhin den einen Erfolg gehabt, daß der Minister des Innern,
Herr Dr. Schweyer, ein erneutes Bekenntnis zur Konterrevolution und
zum Monarchismus blauweißer Couleur abgelegt hat, das [bookmark: page275] durchaus
geeignet ist, auch dem letzten Gutgläubigen etwa noch vorhandene
Restillusionen über den politischen Charakter des Herrn Ministers
zu rauben. Herr Dr. Schweyer betonte mit besonderer Emphase, daß er
dem Hause Wittelsbach noch heute Dank und Ehrfurcht zolle. Durch
einen Zwischenruf provoziert, meinte er, daß die Revolution von
1918 ein Hochverrat war, der nicht nur ein moralisches, sondern
auch ein strafrechtliches Verbrechen gewesen sei, dessen
Verfolgung bisher lediglich deshalb unterblieben sei, weil die
Machtmittel gefehlt hätten.

		Soll man sich angesichts dieser Leistung in polemische Unkosten
stürzen? Man hat innerlich ja längst vor den bayerischen Matadoren
jeglicher Observanz kapituliert. Es handelt sich hier nicht mehr um
Versuche zu überzeugen, um Aufrollung von Gründen und Gegen
gründen. Es handelt sich darum, zu warnen, zu verhindern, was noch
zu verhindern ist. Die bayerische Frage ist für das Reich eine
Machtfrage. Um die Verbreitung dieser Erkenntnis geht es.

		Wenn Minister Schweyer seine freundlichen Gefühle dem Hause
Wittelsbach gegenüber unterstreicht, so muß ihm bedeutet werden,
daß das eine Privatangelegenheit ist, mit der die Öffentlichkeit
nicht behelligt werden darf. Als nach dem Tode des letzten
Habsburgers der damalige Bundeskanzler Schober einer Seelenmesse
für den Verstorbenen beiwohnte und gegen ihn deswegen ein Angriff
erhoben wurde, erklärte er, daß dies ein Akt der Pietät gewesen sei
gegenüber dem Andenken eines Mannes, dem er einst nahegestanden
habe. Das war eine ruhige und würdige Erklärung, die weitere
Angriffe ausschloß. Kein vernünftiger Mensch wird etwas dagegen
einwenden, wenn Herr Dr. Schweyer den Wittelsbachern die
menschliche Treue wahrt, unerträglich wird es aber, wenn ein
immerhin republikanischer Minister in einer öffentlichen Erklärung
diese durchaus verständliche menschliche Treue in eine
verfassungsmäßige Treue umzubiegen versucht. Denn das ist
doch der Sinn der weiteren Ausführungen über den »Hochverrat« der
Novemberrevolution.

		Auch dem Herrn bayerischen Minister des Innern dürfte es bekannt
sein, daß wir seit dem 11. August 1919 in völlig verfassungsmäßigen
Zuständen leben, daß weiter das Reichsgericht wiederholt Stellung
genommen hat zu dieser Frage und den Anwurf des Hochverrates mit
einer Handbewegung fortgewischt hat. Das alles braucht natürlich
der Herr Minister nicht zu wissen. Oder [bookmark: page276] vielmehr, er kann sich
ungestraft darüber hinwegsetzen, denn es gibt keine Instanz, die
ihn zur Ordnung ruft. Das Reich bewahrt eine staunenswerte
Ruhe.

		Wie lange soll dieser Skandal noch andauern, daß Hitlers freches
Schlagwort von den »Novemberverbrechern«, die Phrase eines elenden
Straßendemagogen, von dem Minister, der für die Ordnung im Lande zu
sorgen hat, mit breitem Behagen aufgenommen wird? Es hätte längst
in Herrn Schweyers Macht gestanden, mit dem
Nationalsozialistenrummel aufzuräumen, er hätte in bestimmten
Zeiten die Möglichkeit gehabt, das rechtsradikale Dorado
polizeilich zu versiegeln, – er hat es ebenso wenig getan, wie er
einen Finger krumm gemacht hat, den französischen Agenten Richert
dingfest zu machen. Denn Herr Schweyer ist der Exponent jenes
»trockenen« Separatismus, der beamtete Häuptling der
wittelsbachischen Reaktion, die ihr Ziel mit sozusagen legalen
Mitteln verfolgt, wenigstens ohne Putsch, ohne plumpe
Gewaltanwendung. Dafür aber wird langsam und zähe die Barriere
zwischen Bayern und dem Reich erhöht und verstärkt, wird die
Administration in allen Stücken vom Reiche unabhängig gemacht, wird
jeder Verwaltungsbagatelle der eigene bayerische Anstrich
verliehen.

		Die Methode Ludendorff–Hitler bedeutet die Überflutung
des Reiches von Bayern aus. Die Methode Schweyer, die
der Bayerischen Volkspartei, Absperrung Bayerns vom Reiche.
Der Kampf zwischen den beiden Richtungen darf uns nicht darüber
hinwegtäuschen, daß es in diesem Falle kein kleineres Übel gibt.
Wird das eine im Kern getroffen, so fliegt auch das andere auf. Wir
müssen uns das Vorurteil abgewöhnen, daß das System der Herren v.
Knilling und Schweyer sozusagen ein Mindestmaß von Ordnung bietet.
Die behördliche Duldung, das ewige Zurückzucken, das gelegentliche
halbe Zugreifen, das hat die illegalen Organisationen aller Art
groß werden lassen und jene gefährliche Atmosphäre der
Konspirationen geschaffen, die seit langem weit mehr ist als eine
nur bayerische Gefahr. Herr Schweyer mag noch so heftig gegen
Poincarés Reichsvernichtungspläne wettern, die französischen
Intriganten würden sich nicht so weit vorgewagt haben, wenn ihnen
das äußere und innere Bild der bayerischen Politik nicht immer von
neuem die Möglichkeit vorgegaukelt hätte, daß dank Bayerns
Quertreibereien die deutsche Einheit in den letzten Zügen liege.
Der Fuchs-Prozeß hat da tolle Dinge ans Tageslicht gebracht. [bookmark: page277] Aber die
Sprache der Herrn bayerischen Minister läßt nicht darauf schließen,
daß sie daraus gelernt haben. Gäbe es eine Reichsautorität, so
müßte sie jetzt der Schweyerei das Paroli bieten. Das ist Pflicht,
nicht nur des Reiches wegen, sondern auch der Reichstreuen
in Bayern wegen, die mit einem Gefühl hoffnungsloser Isolierung
gegen jene Mächte kämpfen, die, jede mit ihren Mitteln, so intensiv
an der Demolierung des Deutschen Reiches arbeiten – gegen
Ludendorff–Hitler und gegen die bayerische Regierung.

		Berliner Volks-Zeitung, 19. Juli 1923
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		Die Causa Ehrhardt

		Auch das Leben schreibt seine Schundromane. Nicht nur kleine
Zeilenschinder, die aus den Anekdoten um einen Cartouche oder Lips
Tullian Seriengeschichten spinnen, auch das allgewaltige Schicksal
selbst erlaubt sich manchmal den kleinen Scherz, etwas Kitsch zu
fabrizieren. Was sich da in Leipzig in diesen Tagen in Rede und
Gegenrede entrollte, war das eigentlich noch Wirklichkeit oder
vielmehr nicht ein Ausflug in die Region des Bänkelliedes von dem
großen Räuber, der an einem Wasserfalle wohnt und neben mancherlei
Beschäftigung noch immer Zeit findet, zärtlichen Neigungen zu
frönen?

		Er liebte sie bei Tag und bei der Nacht,

Und hatte so viel Menschen umgebracht ...

		So etwa heißt es wohl.

		Aber es handelt sich leider um keine irregelaufene
Jahrmarktspoesie, sondern um ein Stück deutsche Wirklichkeit. Um
jene Wirklichkeit, der Herr Kapitän Ehrhardt seit Jahr und Tag
Gesicht und Gestalt verleiht. Der Oberreichsanwalt hat sich diesen
Helden vorgeknöpft, der auf sozial und sittlich entwurzelte
Jünglinge einen so seltsamen Einfluß ausgeübt hat, und der nach dem
Zeugnis der Zeitung des hysterischen Narren Maurenbrecher gerade
heute in [bookmark: page278] die erste Reihe der
nationalpolitischen Front gehört. Der Oberreichsanwalt hat also den
Vaterlandsretter durchleuchtet. Übrig blieb ein skrupelloser
Abenteurer von mäßiger Phantasie, mäßigen Verstandesgaben,
kräftigen Ellenbogen und Kniekehlen und einem Gewissen aus
Sauleder. Das Ganze gehüllt in eine nicht gerade schimmernde Ära
etwas alltäglichen Zuhältertums. Durch die Kennzeichnung des
Oberreichsanwalts, der nicht nur nach seiner Stellung, auch nach
Charakter und Begabung der vornehmste Jurist des Deutschen Reiches
ist, müßte der Chef der Organisation C. für ewige Zeiten erledigt
sein, wenn nicht ... Ja, wenn die deutsche Spießerschaft nicht
wäre. Die hat für jeden, der »unbedingt national« ist, den großen
Ablaßbrief. Ein mildes Tribunal, das seinen Lieblingen jede
Lumperei nachsieht, das alles verzeiht, weil es gar nichts
durchschaut.

		Die Rückwirkung der Causa Ehrhardt auf die ständigen und
zeitweiligen Anbeter des Hakenkreuzes und mehr noch auf die dumme,
dumpfe Masse der Mitläufer darf also nicht optimistisch
eingeschätzt werden. Das enthebt uns aber nicht der Pflicht, an
alle Parteien, Vereine und Konventikel, die mit Ehrhardt versippt
sind oder über ihr Verhältnis zu ihm nicht gern Farbe bekennen, die
Frage zu stellen: Wie steht ihr jetzt zu ihm? Insbesondere
die Offiziersbünde, die so eilfertig »Ehrengerichte«
abgehalten haben über »Novemberverbrecher«, die ständig hetzen
gegen jene Militärs des alten Regimes, die ehrliche Anhänger der
demokratischen Republik geworden sind, die Herren vom
Nationalverband deutscher Offiziere, die Matadore des Point
d'honneur, sie werden höflichst gebeten um ihre Meinung über einen
Offizier, der eine Dame zu einem Meineid veranlaßt und seine eigene
werte Person seitwärts in die rettenden bayerischen Büsche
trägt.

		Die Haltung der Völkischen um Wulle und Graefe ist durchaus
klar. Sie gehen mit ihrem Helden durch dick und dünn. Komplizierter
wird das Problem schon bei der Deutschnationalen Partei. Die
steht zu Ehrhardt wie zu den völkischen Sezessionisten überhaupt
etwa so wie seinerzeit die Zentrale der K.P.D. zu Max Hölz.
Das heißt: man schätzt ihn, aber am meisten dann, wenn er nicht
allzu sichtbar wird und – wenn er schweigt.

		Vor der Öffentlichkeit liefern die beiden Gruppen der Rechten
zwar heftige Kämpfe, aber in Wahrheit gehören sie zusammen wie
[bookmark: page279]
Castor und Pollux oder Pottasch und Perlmutter. Im großen ganzen
regelt sich doch der Verkehr da nach den berühmten
Heine-Versen:

		Blamier mich nicht, mein schönes Kind,

und grüß' mich nicht Unter den Linden;

wenn wir nachher zu Hause sind,

wird sich schon alles finden.

		Auch viele seiner Gegner haben in Ehrhardt einen Kondottiere
großen Formats gesehen, einen faszinierenden Landfahrer von
unbeugsamem Willen, einen dämonischen Verführer junger Menschen,
die sich aus der Enge des Alltags heraussehnen.

		Auch dieses Bild ist nun endgültig demoliert. Wenn etwas gegen
den Mann spricht, so dies, daß man unter seiner Anhängerschaft
bisher keinen ehrlichen Fanatiker, keinen verschwärmten Romantiker
wahrgenommen hat. Wo wir seine Leute gesehen haben, stellten sie
sich entweder dar als dumme Jungen, günstigstenfalls!, oder als
kleine Krampfbrüder, die für Geld zu allem zu haben sind. Welch
klägliches Bild boten die Rathenau-Mörder, ganz zu schweigen von
den anderen, die im Harden- und Scheidemann-Prozeß als Angeklagte
figurierten.

		Ein großer Frevler hätte andere Kerle an sich gefesselt.
Wie der Herr, so's Gescherr!

		Der Fall Ehrhardt, das ist der traurige Epilog des alten
preußischen Militarismus.

		Aus irregulären Banden, die von Raub und Plünderung lebten,
fügte das Königtum das stärkste und durchdisziplinierteste Heer
Europas. Das Königtum ist dahin, zerbrochen an einer
Weltkatastrophe ist der antiquierte Militärfeudalismus. Aus den
Resten des alten Heeres rotten sich Banden zusammen, die, der neuen
Ordnung trotzend, marodierend durchs Land ziehen, der Zeit
entsprechend, nicht mehr unter ehrlicher Räuberfahne, sondern
nationalpolitisch maskiert. Ihr Sinn und Wesen ist nicht
Aufschwung, wie viele meinen, sondern letzte Zersetzung.
Wenn ihr Treiben etwas beweist, so den Ablauf einer Zeit.

		Der preußische Militarismus, einst berühmt und gefürchtet, ist
an seinen Ausgangspunkt zurückgekehrt.

		Der Kreis ist geschlossen.

		Berliner Volks-Zeitung, 25. Juli 1923 [bookmark: page280]
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		Bismarcks Vermächtnis

		Zu seinem 25. Todestage

		Die Geschichte jeder Berühmtheit ist eine Sammlung von
Mißverständnissen. Otto v. Bismarck teilt mit vielen anderen Großen
das Schicksal, schon bei Lebenszeiten mehr als allegorische Figur
denn als lebendiger Mensch mit allen notwendigen Einschränkungen
betrachtet worden zu sein. »Ich bin kein ausgeklügeltes Buch, ich
bin ein Mensch mit seinem Widerspruch«, dieses Wort, das über
Conrad Ferdinand Meyers Hutten-Epos steht, auch Bismarck konnte es
für sich in Anspruch nehmen. Als Versuch, den Legendenkranz zu
zerpflücken, mit dem eine schnell fertige Historik den Einsiedler
im Sachsenwald umzirkte.

		Nicht leitet uns heute, 25 Jahre nach seinem Ableben, der
Wunsch, den »echten Bismarck« wiederzuentdecken. Jeder Mensch hat
in sich eine geheimnisvolle Kammer, für die nie ein anderer den
Schlüssel finden wird. Bismarck hat in seinen »Gedanken und
Erinnerungen«, namentlich im Schlußteil, mehr seine Widersprüche
gegeben als sein volles Ich. So wird es sich also nicht darum
handeln, Bismarcks ursprüngliches Bild wiederherzustellen, als
vielmehr die vorhandenen Bilder auf ihren Wahrheitsgehalt hin zu
prüfen.

		Da ist erstens der Nationalheros, der eiserne Kanzler, der
Schmied des Reiches, der Gigant, der immer über einem
Zwergengeschlecht thront, der Mann des »Wir Deutsche fürchten Gott
und sonst nichts!« Da ist zweitens das von durchaus berechtigtem
Zorn retuschierte Porträt der Sozialisten: der Heros verschwindet
in dieser Version; zurück bleibt ein zielbewußter, kaltherziger
Verfolger oppositioneller Strömungen, ein launischer Despot, ein
Möchtegern-Übermensch, ein rankünereicher Außenpolitiker ohne
Gewissen, – der Fälscher der Emser Depesche. Und das dritte
Bild, besonders im Ausland gern reproduziert: der Verderber der
deutschen Seele, der Totengräber des Geistes von Weimar, der
Bannerträger einer neuen pangermanistischen Ära, der Vorkämpfer
jenes Geistes überheblicher Machtgier, der die ganze Welt [bookmark: page281] gegen
Deutschland in Waffen rief. In allen diesen Bildern ist ein
Stückchen Wahrheit enthalten, aber das Problem in seiner
Kompliziertheit erschöpfen sie nicht. Bismarck ist ebensowenig wie
etwa der große Napoleon auf eine Formel zu bringen.

		Er war nicht der Held in Eichenlaub und Schwertern, wie er in
Öldruck in den Klubzimmern patriotischer Liedertafeln zu hängen
pflegt. Er war nicht der Blut- und Eisenmensch der pro- und anti-
bismarckischen Legende. Er war überhaupt nicht Imperialist. Er war
nicht einmal großdeutsch. Wäre er der Imperialist gewesen,
den seine Lobhudler und Hasser aus ihm gemacht haben, so hätte er
sich sicherlich nicht bei der Liquidierung des deutschen Problems
für die kleindeutsche Lösung entschieden. Er hat mit dem
besiegten Österreich gegen den Widerstand des Königs und der
siegreichen Generale einen vorbildlichen Frieden geschlossen, er
wollte dem besiegten Frankreich einen heftigen territorialen
Aderlaß ersparen, er hatte einen Soupçon gegen Flotte und Kolonien,
überhaupt gegen alles, was nach deutscher Weltpolitik roch.

		Er hätte die Alldeutschen, die ihn später zu ihrem Gott machten,
mit einem Fußtritt zum Tempel hinausgefegt.

		Der angebliche Gewaltmensch war ein harter Realist, Diplomat
eher als Draufgänger. Er verstand es, den Kürassierstiefel zu
tragen und aufzutrumpfen, aber den Diplomatenfrack hat in neuerer
Zeit kaum einer mit mehr Anstand getragen als er, den man so gern
mit einer knorrigen alten Eiche vergleicht. Im zweiten Jahrzehnt
des 19. Jahrhunderts geboren, gestorben kurz vor dessen
Toresschluß, so bildet er eine wuchtige Schranke der alten Zeit
gegen die moderne. Geistig gehört Bismarck ganz der bedeutendsten
Zeit der Reaktion an. Er war der Erbe und der letzte Repräsentant
der Traditionen Talleyrands und Metternichs. Es ist seine
persönliche Tragik, daß er so alt wurde, um noch mit einer Epoche
zu kollidieren, die nichts mehr an sich hatte von achtzehntem
Jahrhundert und Romantik, den beiden Grundpfosten seiner geistigen
und seelischen Bildung, daß er schließlich zusammenstoßen mußte mit
kapitalistischer Expansion, industrieller Entwicklung und
unerhörten sozialen Problemen, mit Dingen also, mit denen sein im
Vormärzlichen verwurzeltes Ingenium nichts mehr anzufangen wußte.
Und es ist Deutschlands Tragik und Schuld, daß diese Epoche
keine Menschen gebar, an denen dieses grandiose Überbleibsel einer
gestorbenen Welt zerschellt wäre. Daß ihn schließlich [bookmark: page282] Wilhelm
II., von keiner Ahnung der Bedeutung des Mannes berührt, wie ein
durch ewiges Moralisieren lästig gewordenes Faktotum abschob, das
ist eine Tragikomödie für sich und mutet fast an wie eine absurde
Revanche des Schicksals für all die Erbarmungslosigkeit, mit der er
zeitlebens seinen Gegnern – oder die er dafür hielt –
begegnete.

		Man wirft ihm vor, er habe die Seele seines Volkes verdorben. Er
habe den Teufel der Kleinstaaterei und der inneren Zwiespältigkeit
durch den Beelzebub der ungehemmten Machtgier ausgetrieben. Nie
hätte Bismarck dem Geiste des deutschen Volkes gefährlich werden
können, wenn dieses seinem Willen einen eigenen
entgegengestellt hätte. Aber das Bürgertum lebte in
wirtschaftlicher Prosperität, war politisch träge geworden, hatte
Angst vor der roten Revolution und war überglücklich, daß einer für
alle handelte. Macht war das große Schlagwort geworden. Nur vergaß
man, daß Bismarck der Skeptiker, der Illusionslose, stets nach dem
Wesen der Macht strebte und niemals nach dem Schein. Der entartete
Sproß des alten Liberalismus aber klebte an Äußerlichkeiten. So
ging es munter bergab von einem Helden zum anderen. Von Bismarck zu
Wilhelm, von Wilhelm zu Ludendorff, und wer der Nächste sein wird,
mag Gott wissen.

		Vieles von Bismarcks Werk ist der Entwicklung zum Opfer
gefallen. Alles, was sich der Zeit entgegenstemmte, ist verweht.
Geblieben ist nur das Reich. Es hat Krieg und Revolution überlebt;
Schöpfung eines orthodoxen Legitimisten, war es dennoch fest genug
gefügt, um nicht mit den Dynastien dahinzuschwinden. Das spricht
für die Qualität der Bismarckschen Arbeit. Sie ist mehr als eine
Form.

		Wenn wir doch einen Bismarck wieder hätten! So hören wir es
ständig, bald als Stoßseufzer, bald als Herausforderung. Ach, das
wäre der politischen, der staatsbürgerlichen Indolenz des braven
Durchschnittsdeutschen gerade recht. Nein, wir anderen, die wir uns
nicht Hirn und Willen haben wegoperieren lassen, bedanken uns
dafür. Wir wimmern nicht nach dem Einen, der bereit ist, die
Riesenlast einer Nation auf die Schultern zu nehmen, wir wollen
nicht den Oberbeichtvater, den Großpönitentiar, der sich das
Beichtgeheimnis eines ganzen Volkes ins Ohr flüstern läßt und nach
vielem Bitten und Flehen schließlich Absolution erteilt. Wir wollen
Bürgerrecht besitzen und Bürgerpflicht unterworfen sein, [bookmark: page283] als
Glieder einer Gemeinschaft mit gemeinsamer Verantwortung nach der
alten Losung handeln:

		Alle für einen und einer für alle!

		Nicht Bismarck-Feiern mit Phrasenmusik, die Kriegervereinsbäuche
begeistert wackeln und die verfilztesten Vollbärte wonnig rauschen
läßt. Nichts davon! Bismarck war weder ein Exaltierter noch ein
Petrefakt. Bismarck war ein arbeitender Mensch. Wer ihm für sein
Werk danken will, der möge tätig mitwirken an dessen Fortführung.
Die Einheit, die Geschlossenheit des Reiches zu bewahren und zu
vollenden, die Ungeister des Partikularismus zu verscheuchen, das
ist das Vermächtnis Bismarcks an die deutsche Republik.

		Berliner Volks-Zeitung, 31. Juli 1923
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		Was nun?

		Die englischen Minister sind in die Ferien gegangen, um sich auf
ihren freundlichen Landsitzen von den Strapazen der letzten Wochen
zu erholen. Verstand wie Gefühl werden gleichermaßen diesem
Entschluß zustimmen, denn niemals war die englische Politik
erholungsbedürftiger als jetzt.

		Auch das englische Publikum freut sich darüber, nachdem es in
letzter Zeit etwas zu reichlich Politik geschlürft hat. Ferien im
Regierungshause bedeuten zugleich Vertagung der Politik. Das heißt:
alle die Angelegenheiten, die seit Wochen und Monaten die Zeitungen
füllten und den Stoff abgaben für kurz- und langweilige
Parlamentsreden, existieren nun für einige Zeit nicht mehr.

		Eine Ferienreise kann sich bekanntlich immer nur leisten, der
wohl begütert ist. Großbritannien kann sich in den Extrazug setzen
und ins Blaue hineinfahren; das armselige Deutschland steht auf dem
Perron und blickt etwas entgeistert dem in der Ferne
entschwindenden Zug nach. Denn wir sind leider nicht in der Lage,
unsere Probleme zu vertagen. Wir sind heute gründlicher verlassen
[bookmark: page284] als
am ersten Tage der Ruhrbesetzung. Denn damals hatten wir noch die
Hoffnung.

		Die deutsche Politik hat sich wieder einmal mit einer fast
bewunderungswürdigen Konsequenz verrechnet. Die letzte englische
Regierungserklärung bedeutet einen dicken schwarzen Schlußstrich
unter einer von vornherein wackeligen Bilanz.

		Vergebens fragen heute liebenswürdige Naivlinge: kann England
einen solchen Affront schlucken, daß Poincaré in seinen Antworten
die wesentlichsten englischen Anregungen gar nicht einmal erwähnt?
Kann das britische Weltreich es mit seinem alteingewurzelten
Prestigebegriff vereinbaren, daß es sich von den Herrschaften am
Quai d'Orsay einfach an der Nase herumführen läßt? So lauten die
Fragen besorgter Englandfreunde. Wir sollten heute eigentlich
andere Schmerzen haben als solche um das englische Prestige.

		Gewiß hat sich die englische Politik während des vergangenen
halben Jahres weder durch besonderes Zielbewußtsein im ganzen
ausgezeichnet, noch durch taktische Agilität im einzelnen. Aber wir
dürfen nicht vergessen, daß Englands Ziele sich keineswegs mit
denen Deutschlands decken. Wir ringen als Staat wie als Volk
um das nackte Leben, aber England, obgleich von manchen
wirtschaftlichen Widerwärtigkeiten heimgesucht, steht doch als
politischer und sozialer Organismus so da, daß es sich erlauben
kann zu spielen, wo wir mit letztem Atemzuge kämpfen
müssen. Unsere Frist ist knapp bemessen, England kann nach einem
großzügigen Operationsplan auf lange Sicht sparsam mit seinen Zügen
und Gegenzügen umgehen. Und wer sich in solcher Situation befindet,
der hat es nicht nötig, mit dem Eisenhandschuh auf den Tisch zu
schlagen. Der kann schon ohne sonderliche Erschütterungen einige
Niederlagen einstecken.

		Aus dieser Grundeinstellung Englands ergibt sich die zurzeit
tatsächliche Überlegenheit der taktischen Methoden Frankreichs.
Poincaré weiß, daß es dem Alliierten mehr darum zu tun ist, die
einheitliche Aktion der Entente wiederherzustellen als für
die Gerechtigkeit eine Lanze zu brechen. Mit Recht konstatiert die
Pariser Presse, daß in den an die französische Regierung
gerichteten Schriftstücken zwar vielerlei Kritisches enthalten sei,
daß es aber an einem wirklichen festen Plan fehle, und mit billigem
Triumph kann Poincaré auf seine eigenen zahlreichen Vorschläge
verweisen. [bookmark: page285] Die englische Politik in der Ruhrfrage
ist ohne Zweifel schwach. Aber eben nur, weil es nicht in
ihrer Absicht liegt, wesentlichere Kräfte einzusetzen. Sie
droht, aber schlägt nicht zu.

		Mit schmerzlichem Erstaunen hat man es in Deutschland zur
Kenntnis genommen, daß England in seinem Antwortentwurf sich
dazu bereit erklärt hat, der deutschen Regierung die Aufgabe des
passiven Widerstandes anzuraten. Man erinnert an frühere Reden
Curzons, in denen dieser – ganz vorsichtig ausgedrückt –
Deutschland zum mindesten nicht entmutigt hat. Aber man übersah bei
der durchaus sympathischen Formulierung Curzons immer nur das eine,
daß für Englands Außenpolitik das Gefühlsargument niemals
ausschlaggebend ist. Lord Curzon hat deutlich zu verstehen gegeben,
daß ihm der Sinn für die dramatische Bewegtheit des grandiosen
Kampfes zwischen bunter Soldateska und schlichten Bürgern durchaus
nicht abgeht, aber als verantwortlicher Leiter der Außenpolitik
kommt für ihn weder Sentiment noch Ressentiment in Frage, sondern
lediglich das Interesse des Landes. Und wenn er in diesem Sinne die
Aufrechterhaltung der französischen Allianz für richtiger hält, als
eine energische Intervention zugunsten Deutschlands, so täusche man
sich nicht: er wird sein persönliches Empfinden auf dem Altar der
Allianz niederlegen. Und man täusche sich weiterhin nicht: trotz
Keynes, oder Morel, oder Garvin, der ausschlaggebende Teil der
öffentlichen Meinung steht ihm zur Seite. Lord Birkenhead, einer
von denjenigen, die am kräftigsten ihrem Unmut über Frankreich Luft
machen, hat in seiner Oberhausrede gefordert, als Demonstration
gegen Poincarés Extratouren die englischen Truppen vom Rhein
fortzunehmen und Frankreich seine schwarze deutsche Suppe allein
auslöffeln zu lassen. Das ist nun der Aufgeregteste unter den
Franzosengegnern. Welch eine schauderhafte Konsequenz liegt für uns
in diesem »Demonstrationsakt!«

		Der englische Traum ist zerronnen. Was nun?

		Versäumte Monate sind nicht wieder gutzumachen. Aber vielleicht
läßt sich, mit, wenn auch spät erwachter Tatkraft, wenigstens das
Letzte vermeiden. Unsere Außenpolitik hat wie fasziniert nach
England gestarrt und darüber die Möglichkeit einer direkten
Verständigung mit Frankreich nicht einmal in Betracht gezogen.
Wir brauchen nicht aufzuzählen, was gefühlsmäßig sich einer solchen
Politik entgegenstemmt. Mehr als sechs Monate Ruhrkampf sind [bookmark: page286] nicht
einfach fortzuradieren, gewiß nicht. Es läßt sich weiter darauf
verweisen, daß Frankreich bisher stets die unbedingte Kapitulation
gefordert hat. Das ist ohne Zweifel richtig. Aber ebenso richtig
bleibt, daß die Probe aufs Exempel bisher noch nicht
wirklich gemacht worden ist. Stets hat die deutsche Politik den
Fehler begangen, sich gleichsam als Protektionskind der englischen
Politik zu präsentieren. Und Frankreich, das hat sich deutlich
genug gezeigt, will nicht durch das Medium England Deutschlands
Stimme vernehmen. Die Bevölkerung des Ruhrgebietes ist nicht
gewillt, ihren Widerstand ohne Garantien aufzugeben, darüber
herrscht Klarheit. Aber Klarheit herrscht auch darüber, daß sie
jeden Schritt unterstützen wird, der geeignet ist, einen
ehrenvollen Frieden herbeizuführen und das grauenvolle Chaos
beendet. Das ist oft genug betont worden.

		Voraussetzung zu einem glücklichen Gelingen ist
allerdings, daß Deutschland sich wieder in verhandlungsfähigen
Zustand bringt. Mit Fug wird allgemein über die mangelnde
Aktivität unserer Außenpolitik geklagt, aber die Gerechtigkeit
gebietet uns auch anzuerkennen, daß ein innerlich zerrütteter
Organismus, ein desolater Wirtschaftskörper wie Deutschland,
überhaupt nicht das betreiben kann, was man äußere Politik nennt.
Was kann der Außenminister tun, wenn hemmungslos Spekulation und
großindustrieller Imperialismus das Feld beherrschen und Finanz-
und Wirtschaftsminister mit verschränkten Armen zusehen, wie aus
den Staatsfinanzen Kleinholz gemacht wird?

		Die Staatsautorität neu zu beleben und mit allen Kräften
wirtschaftliche Sanierung anzubahnen, das muß die vornehmste
Aufgabe sein, um auf diesem Wege zu erreichen, daß Deutschland
endlich wieder als ein Wesen betrachtet wird, mit dem man sich an
den Verhandlungstisch setzen kann, ohne sich lächerlich zu machen.
Augenblicklich sind wir leider nur ein potenziertes Albanien. Es
ist hart, was hier ausgesprochen wird, aber es muß sein. Und es ist
auch nur das, was sehr, sehr viele unter uns denken. Natürlich wird
es heroischer Anstrengungen bedürfen, um auch nur die ersten
Schritte in dieser Richtung zu tun. Nationalistisches Trara ist
natürlich leichter. Aber wenn wir als Staat unsere Einheit
behaupten und als Volk nicht in Fetzen zerrissen werden wollen, so
kommen wir nur durch große Opfer zur Selbstbehauptung. Schrecken
wir vor dieser letzten Konzentration aller geistigen und
wirtschaftlichen [bookmark: page287] Kräfte zurück, dann muß das Schicksal
seinen Lauf nehmen, dann muß es Deutschland sich gefallen lassen,
wenn ihm in seinem Todesröcheln von seinen Gegnern das böse, alte
Wort zugerufen wird:

		Auch Patroklus ist gestorben

und war mehr als du!

		Aber wir wollen leben!

		Berliner Volks-Zeitung, 5. August 1923
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		Brandstätte

		Das Kabinett des Wiederabbaus hat endgültig ausgelitten. Zurück
bleibt ein Trümmerhaufen, zurück bleibt ein verwüstetes, von
Flammen zerfressenes Haus. Aber die bisherigen Verwalter dieses
Hauses sind nun fort. Das ist immerhin ein Fortschritt. Ja, sie
sind fort. Gott sei Dank!

		Es ist eine Eigentümlichkeit des deutschen Parlamentarismus, daß
er niemals merkt, wenn der Acheron zu schäumen beginnt. Es dauert
immer so lange, bis den Herrschaften der weiße Gischt um die Nase
fegt und der Sturmwind die rosaroten Brillengläser fortweht. So ist
es bisher immer gewesen.

		Die parlamentarische Grundlage des Kabinetts Cuno war von
vornherein die Faulheit und Verantwortungslosigkeit der großen
Parteien. Die Sozialdemokraten hatten Furcht vor der großen
Koalition, die Arbeitsgemeinschaft der Mitte wieder war glücklich,
ein rein bürgerliches Kabinett zu haben, das dennoch kein
abgestempeltes Parteikabinett war und an dessen Spitze ein
unpolitischer Außenseiter stand, der keiner Partei zur Last fiel,
falls das Experiment schief gehen sollte. Nun, das Experiment ist
schief gegangen. Mindestens seit Anfang Februar waren sich alle
Einsichtigen darüber klar, daß das Kabinett ohne Außenpolitik sei
und sein wirtschaftspolitischer Kurs das Reich einer Katastrophe
entgegenführe. Trotz alledem mußten Monate vergehen, bis die Kritik
nicht mehr verstopften Ohren begegnete. Denn dank der neuen
Burgfriedensorder wurde auch der sachlichste Kritiker als Störer
der Einheitsfront verdächtigt, als Schädiger des passiven
Widerstandes, [bookmark: page288] und wer es offen aussprach, daß er die
Wirtschaftspolitik des Herrn Becker oder die buddhistische
Schweigsamkeit des Herrn v. Rosenberg für eine Gefahr halte, dem
wurde zugerufen: Pst, nicht so laut, das Ausland könnte es
hören!

		Aber das Ausland hat nicht nur gehört, sondern auch
gesehen. Und während in Deutschland im Halbdunkel des
Burgfriedens sich immer noch Gläubige um den Kanzler des
»nationalen Widerstandes« scharten und Besserwissende aus Furcht
vor Denunziation verzagt den Mund hielten, hörte man im Auslande
allgemach auf sich zu wundern über den »Leiter« der Reichspolitik,
der von Politik überhaupt keine Ahnung hatte, der in allen
psychologischen Dingen durch seine Unschuld fast entwaffnete, der
jeder Personalkenntnis ermangelte und zu alledem nicht imstande
war, eine Erklärung von ein paar Sätzen abzugeben, ohne das
Manuskript unter der Nase. Niemals hat die Welt einen
Ministerpräsidenten dieser Art gesehen. Mit Cuno verglichen nimmt
sich Michaelis als weiser Staatsmann und Meister der politischen
Strategie aus. Deutschland hat wieder einmal den Rekord
geschlagen.

		Wie jubelte man über dieses Kabinett der »Fachmänner« und
»notablen Wirtschaftsleute«. Das deutsche Volk bezahlt die
Blankovollmacht, die es im November ausstellte und seitdem nicht
einmal revidiert hat, mit einer hoffnungslos festgelaufenen
Außenpolitik, mit einer völlig demolierten Wirtschaft und mit einer
innerpolitischen Situation, die sich vom Zustande des Bürgerkrieges
nicht viel unterscheidet. So oft hat man das Gespenst des
Bolschewismus an die Wand gemalt. Nun, die Bolschewisierung ist
vollzogen. Nicht von den Herren Kommunisten, denen es zur letzten
Tat stets an Mut und Intelligenz gebricht, wohl aber von der
Industrie und der geschlossenen Phalanx des Spekulantentums. Es
kommt ja auf den Endeffekt an und nicht wer es tut
und zu welchem Ziel. Cuno bedeutet die »trockene«
Bolschewisierung Deutschlands.

		Es wäre müßig, in dieser Stunde abzuwägen, welches Maß von
Vertrauen oder Mißtrauen Herrn Dr. Stresemann und seinen
Mitarbeitern darzubringen ist. Niemand wirft die Frage auf. Jeder
fühlt sich nur erleichtert, daß die Andern endgültig abgebaut
haben. Denn schlimmer kann es kein Mensch machen.

		So tappen wir im leergebrannten Reichsgebäude und suchen
zwischen halbverkohlten Balken und unter Aschenhaufen, was
eigentlich noch übrig geblieben ist. Die bewährten Fachmänner sind
[bookmark: page289] auf
und davon, nachdem sie das Haus streng fachgerecht haben ausbrennen
lassen. Es ist ein grauenhaftes Dasein zwischen diesen Trümmern
eines trotz aller inneren und äußeren Hemmungen dennoch mutig
fortgeführten Aufbaus. Die Lebensmittel gehen zu Ende, der
Generalstreik schneidet Licht und Wasser ab, sogar die Notenpresse
stockt. Und dennoch: wir sind erleichtert. Denn sie sind fort.

		Gott sei Dank!

		Berliner Volks-Zeitung, 14. August 1923
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		Wendepunkt

		Man kann die französische Antwort an England in allen Details
aufs schärfste kritisieren. Man kann sogar ihre Grundlinien als
schief und auf falschen Voraussetzungen beruhend bezeichnen. Aber
man kann nicht leugnen, daß sie den ersten Versuch Poincarés
darstellt, aus der Isolierung herauszukommen, in die seine Politik
ihn gebracht hat. In diesem Sinne bedeutet die Note fast so etwas
wie Frankreichs Rückkehr nach Europa.

		Es wäre heute zweckloses Beginnen, über Einzelheiten zu rechten
oder eine besondere Härte herauszugreifen und sich daraufhin auf
eine Pauschalablehnung des Ganzen festzulegen. Das wäre nicht
Politik, sondern Desperadotum. Wir haben das Herz der deutschen
Wirtschaft von einem lähmenden Druck zu befreien und deutsches Land
von einer fremden Militärherrschaft zu erlösen. Darauf kommt es
an. Nicht auf eine Prestigepolitik, die sich auf dem Papier
heroischer ausnimmt als in der Wirklichkeit.

		Kein vernünftiger Mensch wird verlangen, daß wir sogleich ein
lautes, deutliches Ja aussprechen sollen. Aber mit dem bloßen
Neinsagen ist es erst recht nicht getan. Und ebensowenig mit der
superklugen Taktik der Ära Rosenberg, weder Ja noch
Nein zu sagen, sondern zu schweigen und dem Foreign Office zu
vertrauen und den Zusammenbruch der Entente zu erwarten.

		Dieser verteufelt seltene Kalkül hat sich bisher nicht
gerechtfertigt und wird sich auch in absehbarer Zeit nicht
rechtfertigen. Nicht, weil die englischen Staatsmänner besondere
Neigung verspüren, [bookmark: page290] Poincarés Eskapaden freien Lauf zu
lassen, sondern weil sie den Bruch der Entente nicht wollen. Weil
sie den Kampf um den Kontinent, den sie seit Versailles mit
Frankreich führen, im Rahmen der einmal bestehenden Mächtekoalition
ausfechten wollen. Nicht außerhalb. Die Entente ist für alle
Beteiligten nicht mehr ein Bündnis im alten Sinne, sondern eine
Waffe gegen die anderen Mitglieder der Allianz. Wenn England
den französischen Partner entschlüpfen läßt, ist sein Spiel bis auf
weiteres verloren. Das erklärt die Stärke und Sicherheit der
französischen Politik. Es erklärt auch, weshalb England sich
zeitweilig mattsetzen ließ. Denn England kämpft nicht um
Deutschlands Recht, sondern um die Bewahrung seiner eigenen
Superiorität in Europa. Und nicht nur in Europa!

		Die falsche Einschätzung der englischen Politik war der schwere
Fehler der deutschen Ruhrstrategie. Daraus ergibt sich auch die
falsche Einschätzung der Dauer dieses Kampfes, die zwangsläufig
wieder eine völlig optimistische und nicht mit Realitäten rechnende
wirtschaftliche und finanzielle Einstellung zur Folge hatte. Man
wartete auf das Wunderbare. Man hoffte darauf, daß England eines
Tages mit dem Mosesstab auf den erstarrten deutschen Staat schlagen
und aus hartem Gestein neues Leben zaubern würde. Es war Täuschung.
England ist noch niemals für eine andere Nation ein
Lebensversicherungsinstitut gewesen.

		Die französische Note geht formal an die britische Adresse,
richtet sich aber in den Hauptpunkten weit lebhafter an
Deutschland als an den Empfänger. Damit ist für die deutsche
Politik von neuem die Gelegenheit zu erhöhter Aktivität
gegeben. Wehe, wenn sie jetzt zag oder säumig sein oder einer allzu
billigen Opposition nachgeben sollte.

		Der Reichstag hat viele schlimme Tage gesehen. Der
schlimmste aber war wohl jener, als der Reichskanzler Cuno, ohne
einem homerischen Gelächter zu begegnen, erklären durfte, man könne
sich mit Frankreich nicht an den Verhandlungstisch setzen, da
man doch über die Löffel barbiert würde. Wer so mimosenhaft
empfindet, der tut am besten, die keuschen Finger überhaupt von
Politik zu lassen und in die Wüste zu gehen, um in eine
Kamelhaardecke gehüllt, in gottgefällige Gedanken versunken dem
Spiel der Zikaden zuzuschauen. Denn auch außerhalb der Politik ist
das Leben voll von Tücken und geheimen Schlingen.

		[bookmark: page291]
Deutschland braucht eine feste, männliche Führung in allen
außenpolitischen Dingen. Wir lagern zwischen zwei gefährlichen
Extremen: entweder Englands Preisfechter auf dem Kontinent
zu werden oder von Frankreich als willenloses Objekt irgendwo in
einer Unterabteilung der kleinen Entente eingegliedert zu werden
als ein armseliger Tributärstaat. Wir aber wollen unsere
Unabhängigkeit als Volk bewahren. Wir befürworten nur eine
Verständigung, die unsere Lebensrechte respektiert.
Und wir glauben, daß sie zu erreichen ist. Nicht mit hohl
rasselndem nationalem Pathos, sondern mit energischer Arbeit an
unserer inneren Wiederherstellung. Nicht die Diplomatie
allein wird unser Geschick entscheiden, sondern die Intensität
unserer Versuche, wieder fruchtbar zu arbeiten. Man hat es uns
seit langem nicht mehr geglaubt.

		Nochmals ist zu betonen: es handelt sich in diesem Augenblick
nicht um großzügige Pauschalurteile über den Gesamtinhalt
oder die einzelnen Posten der französischen Note, sondern darum,
eine gemeinsame Aussprachebasis zu schaffen. Bedeutet Herrn
Poincarés maßvollere Tonart lediglich eine Kriegslist, so wird sich
das einer Staatskunst, die sich nicht selbst Scheuklappen umbindet,
noch früh genug offenbar werden. Das deutsche Volk hat ein Recht,
mißtrauisch zu sein, um nicht noch einmal einem den »vierzehn
Punkten« gleichbedeutenden Blendwerk zum Opfer zu fallen. Aber das
deutsche Volk hat auch ein Recht zu fordern, daß ihm ein zweites
Mal ein Erwachen wie an jenem Oktobermorgen erspart bleibt, an dem
die angeblich siegreichen Feldherren plötzlich um augenblicklichen
Waffenstillstand flehen mußten. Deshalb heißt es diesmal
vollkommen aufrichtig zu sein und alles auszunützen, was geeignet
erscheint, aus dem Dilemma herauszuführen.

		Die französische Note ist für Deutschland weder das Ende von
Illusionen noch der Beginn von irgendwelchen neuen. Sie ist ganz
einfach die Dokumentierung der Tatsache, daß Frankreich aus dem
Turm herausstrebt, in dem es sich verschlossen. Daß seine Politik
ihre Starrheit aufgibt und wieder biegsam wird ...

		Das ist ein Wendepunkt.

		Berliner Volks-Zeitung, 23. August 1923 [bookmark: page292]
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		»Die Flamme«

		Deutsche Uraufführung

		Nun leuchtet die lange erwartete »Flamme« also doch noch in
Berlin. Die Premiere im Ufa-Palast brachte einen Erfolg ersten
Ranges. Ernst Lubitsch, dem Europamüden, werden in Hollywood, im
fernen Kalifornien, nicht wenig die Ohren geklungen haben.

		Hans Müllers rührseliges Dirnenstück hat zum Glück nur ein Motiv
hergegeben und nicht die Grundlage. Kräly, der Bearbeiter, hat das
Opuskulum klug und sorgfältig gefiltert. So schieden die
Gewolltheiten und Brutalitäten des Kulissenreißers aus, und zurück
blieb ein erotisches Spiel mit sehr viel, veredelter!,
Sentimentalität.

		Der Bearbeiter hat das Drama in das Paris von 1860 verlegt und
damit zugleich eine sehr wohltuende Distanz geschaffen. Kreischende
Aktualität wird ersetzt durch den zarten Geigenton einer wehmütigen
Romantik. Aus der gleichgültigen Kokottenfigur Hans Müllers wird
eine jener graziösen Grisetten aus den Bezirken Murgers und
Gavarnis, etwas Musette, etwas Kameliendame, und der Rest – ein
wirklicher Mensch.

		Die andere Chance des Zeit- und Milieuwechsels lag in der
Möglichkeit, eine heute vergessene, ungemein malerische Tracht in
allen dekorativen Möglichkeiten auszunutzen. Krinolinen, hohe
spitze Zylinder, lange schwarze Bratenröcke mit bunten Aufschlägen.
Und welche Herrlichkeiten hat der Regisseur hier geschaffen! Wie
apart sind diese Ausschnitte aus engen, aber farbigen Kreisen,
diese Mädchenstuben und Junggesellenheime und Künstlerlokale. Immer
Intimität, kein Massenaufgebot von Statisten; wo die lärmende,
geschäftige Großstadt in das zarte Spiel hineinragt, da
verschwimmen die Konturen, und hinter blauen Nebeln mag der
Zuschauer die Welt ahnen. Niemals hat Lubitsch sich enger mit dem
andern Regiemeister, mit Max Reinhardt, berührt.

		Eine weitere Leistung großen Stils war es, wie der Regisseur die
Solisten zusammenhielt, wie aus den verschiedensten Temperamenten
und Talenten ein einheitliches Bild gefügt wurde. Im Mittelpunkt
Pola Negri, ganz menschlich, ohne falsche Dämonie, in [bookmark: page293] dieser
Schlichtheit so wirkungsvoll wie nie zuvor. Dann Hermann
Thimig, ein armer, getäuschter Junge, Alfred Abels
spitzes Filougesicht und Frieda Richard als alte Kuppelhexe.
Erwähnt seien noch Hilde Wörner, Jenny Marbe und Jakob
Tiedtke.

		Berliner Volks-Zeitung, 13. September 1923
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		Die Einheitsfront der Reklamierten

		Theorie und Praxis bei den Nationalisten

		Wie wir gestern mitteilten, hat das Organ der Deutschen
Volkspartei an die Deutschnationalen und ihre völkischen
Anhängsel ein paar Fragen gerichtet, wie man sich eigentlich
Fortführung und weitere Finanzierung des Ruhrkampfes denke, und
welche Machtmittel denn zur Verfügung ständen, wenn man den Kampf
machtpolitisch austragen wolle. Die vier Fragen waren streng
konkret gefaßt und erforderten nicht nur aus politischen, sondern
fast aus Anstandsgründen eine ebensolche Beantwortung. Die
»nationale« Presse fühlt sich natürlich an so selbstverständliche
Prinzipien nicht gebunden, und reagiert mit Kinkerlitzchen. Den
Vogel schießt, wie das nicht anders sein kann, die » Deutsche
Zeitung« ab: »Nach einer Erfahrung, die durch
Jahrtausende der Kriegsgeschichte bestätigt ist, ernährt der
Krieg sich selbst. Man muß ihn nur erst angefangen haben. Ganz
allgemein aber sei gesagt, daß es auf der ganzen Welt keinen
Menschen gibt, der so töricht wäre, in breitester Öffentlichkeit
auseinanderzusetzen, wie er einen Kampf führen will und woher er
die erforderlichen Mittel nimmt, sintemalen nämlich dann der
Feind Bescheid weiß und seine Gegenmaßnahmen rechtzeitig
treffen kann.«

		Das ist Wahnsinn, Wahnsinn, aber auch ohne jede Methode. Mit
albernen Phrasen werden Hoffnungen geweckt, werden mit einer
Unverantwortlichkeit ohnegleichen die Kaders derer mobilisiert, die
nicht alle werden. Der Krieg soll » sich selbst ernähren«.
Ein genialer und weitsichtiger Wirtschaftsplan! Nur schade, daß
diesmal der Krieg ausschließlich auf deutschem Boden geführt
werden würde.
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Oder haben die Strategen der »Deutschen Zeitung« schon einen Plan,
um den Kriegsschauplatz nach Timbuktu zu verlegen?

		Die »Deutsche Zeitung«, heute die Domäne des Herrn
Maurenbrecher, wurde im Kriege von Herrn Wulle redigiert.
Von den Taten beider Herren verlautete nichts in den
Heeresberichten. Denn sie waren reklamiert. Auch Herr
Graf Reventlow, von der gleichen Fakultät, hat zwischen 1914
bis 1918 kein Pulver gerochen, ausgenommen Mottenpulver, und Herr
Paul Baecker, der in der »Deutschen Tageszeitung« abermals
die » nationale Opposition« als Allheilmittel preist, hat
den Dienst zur Stärkung der Heimatfront der schmutzigen
Schützengrabenarbeit vorgezogen. Wenn es in der »Deutschen Zeitung«
heißt, es wäre diesmal nicht wie 1918, das Heer der »Kampfbereiten
und zum Handeln Entschlossenen« sei diesmal zu Hause und halte
Augen und Ohren offen, so muß demgegenüber berichtigend bemerkt
werden, daß diese »Kampfbereiten« auch damals zu
Hause gewesen sind und das Ihrige getan haben, um der militärischen
Niederlage auch noch die politische hinzuzufügen.

		So war es damals. Die Einheitsfront der
Reklamierten stand fest. Und sie ist auch heute wieder bereit, die
zottige Männerbrust in Sicherheit zu bringen und die eigene
Reputation an dem Heldentod der anderen aufzufrischen. Es
ist kein erfreuliches Thema, das hier ( notgedrungen!) zur
Sprache gebracht wird. Aber im Interesse politischer und
menschlicher Reinlichkeit ist es dringend erforderlich, auf
gewisse Unterschiede zwischen Theorie und Praxis im »nationalen«
Lager hinzuweisen.

		Berliner Volks-Zeitung, 21. September 1923
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		Wie der Ruhrkampf verloren ging

		Es ist die eigenartige Tragik des deutschen Volkes, daß es nach
seinen allergrößten Kraftanstrengungen immer wieder erkennen muß,
daß es nicht nur gegen einen übermächtigen Feind, sondern gegen die
Logik der Tatsachen selbst gekämpft hat. Der Krieg
ist [bookmark: page295] verloren gegangen, weil er von
vorherein nicht zu gewinnen war. Weil er im September 1914 bereits
ebenso verloren war wie im Oktober 1918. Weil die einzige Chance
eines Sieges gelegen hätte in der Vermeidung des Kriegs.
Auch der Ruhrkampf hätte nur gewonnen werden können durch
Verhinderung des französischen Einmarsches. Die Regierung
Cuno aber erleichterte es Poincaré in unverantwortlicher Weise,
eine deutsche Rechtsverletzung zu konstruieren. »Sie sollen nur
einmarschieren«, hatte einst in der Nationalversammlung der
schwerindustrielle Herr Hugenberg in einem offenherzigen Augenblick
gesagt. Nach dieser frivolen Losung handelten Cuno und seine
Ratgeber.

		Dennoch wäre es möglich gewesen, den katastrophalen Ausgang zu
vermeiden, wenn rechtzeitig ein bestimmtes und im Reiche der
Möglichkeiten liegendes politisches Ziel gesteckt worden
wäre. Aber man beschränkte sich auf nebelhafte Allgemeinheiten. Man
nährte die Hoffnung, als könnten die Franzosen durch den passiven
Widerstand allein zum Rückzug genötigt werden. Man ließ die
Sottisen der Rechtsparteien unwidersprochen ins Land gehen, als
bedeute das französische Vorgehen nicht nur einen Riß durch
sämtliche Reparationsprogramme, sondern auch das Ende des
Friedensvertrages. Der passive Widerstand, der nach seiner ganzen
Art nur Mittel zum Zweck sein konnte, nur Unterstreichung einer
deutlich umrissenen politischen Methode, wurde Selbstzweck. Die
ganze Politik der Wilhelmstraße bestand in Erwartung des
»Wunderbaren«. Aber nichts geschah. Die englische Intervention
blieb aus. Herr v. Rosenberg saß am leeren Schreibtisch und wartete
geduldig wie ein steinerner Buddha. Herr Cuno las alle Quartale,
wenn der Reichstag einmal zufällig beisammen war, eine seiner
pathetisch bewegten Reden vor. Und die genügsamen Reichsboten
gingen nach Hause, der patriotischen Freude voll, daß die
»Ruhrfront so schön feststand«. Und der Reichsfinanzminister
stopfte eine Milliarde nach der andern in diese Front. So blieb
schließlich nur die Fiktion eines Kampfes bestehen. Eines Kampfes,
der am Ende mehr gegen die Reichsfinanzen ging, als gegen die
Franzosen. Daß der passive Widerstand scheiterte, lag nicht daran,
weil er, wie heute vielleicht behauptet wird, eine
pazifistische Waffe war, sondern weil er, ohne jede
politische Unterstützung, nach Ablauf der ersten Monate
überhaupt den Charakter einer Waffe verlieren mußte.
[bookmark: page296] Daß
es so kam, ist nicht allein die Schuld der unfähigen und
unehrlichen Cuno-Regierung. Ist nicht allein Schuld der tatenlosen
Parlamentsparteien. Ist ebenso die Schuld des ganzen Volkes, das
sich willig belügen ließ und mit kritiklosem Behagen die albernen
Bulletins und Manifeste jener tapferen Birkenbaumkrieger schlürfte,
die in amtlichen und privaten Pressestellen es sich bei reichlichen
und täglichen Dotationen aus den Reptilienfonds der Rhein- und
Ruhrhilfe wohl sein ließen. So wie man früher »Panama« sagte, wird
man künftighin »Ruhr« sagen.

		Es braucht nicht versichert werden, daß dieses Ende jeden
Deutschen, der sein Vaterlandsgefühl nicht nur auf der Zunge trägt,
aufs tiefste schmerzen muß. Denn trotzalledem war die Zeit des
Abwehrkampfes reich an großen und tapferen Episoden. Unendlich
waren die Leiden der Bevölkerung, und diszipliniert war ihre
seelische Haltung, so lange sie glaubte, vertrauen zu dürfen. Was
hätte man mit diesen prächtigen, von einem selbstverständlichen
Patriotismus erfüllten Menschen nicht erreichen können, wenn man
ein Ziel gezeigt, wenn man eine Idee in den Kampf geworfen hätte?
Herr Ludendorff hat mit der bestdisziplinierten Armee der Welt den
größten militärischen Zusammenbruch der Weltgeschichte erreicht.
Der ihm an Politikfremdheit völlig ebenbürtige Herr Cuno hat mit
der Brille des Herrn Helfferich vor den Augen das deutsche Volk zum
drittenmal an die Marne geführt. Und es gab Narren, die davon
träumten, die Ruhr könnte für die Franzosen zur Beresina
werden!

		Das Kabinett Stresemann hat unter diesen Umständen nicht mehr zu
tun, als die Politik der früheren Regierung zum Gerümpel zu werfen.
Sie kann den wirkungslos gewordenen passiven Widerstand nur
aufgeben wie eine lästige Hemmung. Ihre Schuld ist es nicht, wenn
über den Verhandlungen, die sie anstrebt, ein trüber Stern steht.
Wäre die passive Resistenz von Anfang an als eine taktische
Waffe gedacht gewesen und nicht als ein mit Papiergeld
gepolstertes Lotterbett, so wäre der Kampf zu einem strategisch
günstigen Moment liquidiert worden, in einem Augenblick, wo diese
Liquidation ein gewisses Übergewicht verschafft hätte. Daß dieser
Kampf aber hinausgeschleppt wurde bis zum Beginn der kalten
Jahreszeit, bis zur radikalen Erschöpfung aller moralischen und
wirtschaftlichen Reserven, das ist ein Meisterstück an
Ungeschicklichkeit und mangelndem Augenmaß, das die
verantwortlichen [bookmark: page297] Personen des Kabinetts Cuno in jedem
parlamentarischen Staate auf dem ganzen Erdenrund rettungslos auf
die Anklagebank bringen würde. Nur in Deutschland scheint man nicht
zu erkennen, daß es auch einen Grad von Dummheit gibt, der das
Schwert des Gesetzes herausfordern muß. Deshalb ist nichts
verbrecherischer und lügenhafter, als der Vorwurf gegen die
gegenwärtige Regierung, sie habe die »Kapitulation«
ausgesprochen. Nein, sie hat das getan, was allein für sie zu tun
übrig blieb. Ein Werturteil über sie abzugeben, ist es noch zu
früh. Erst die Art und Weise, wie sie die Verhandlungen führt, wird
zeigen, was sie zu bieten vermag.

		Das Spiel ist zu Ende. Wir wollen ehrlich zugeben, daß wir es
verloren haben. Legenden von einem Verrat sollen und
dürfen nicht wieder aufkommen. Über einen neuen Akt der deutschen
Tragödie ist der Vorhang gefallen. Die Akteure schminken ab, der
Souffleur klappt sein Buch zu und geht nach Hause. Das Publikum
entfernt ich. Einige Unzufriedene fordern ihr Eintrittsgeld zurück,
aber die Kasse ist längst geschlossen. Das Licht erlischt...

		Berliner Volks-Zeitung, 27. September 1923
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		Der Weg ins Freie

		Die große Koalition ist über Nacht gesprengt worden. Es ist
traurig bezeichnend für Deutschlands parlamentarische Verhältnisse,
daß sie nicht einem politischen Elementarereignis zum Opfer
gefallen ist, sondern einem Stürmchen in den fraktionellen
Wassergläsern. Die Regierung auf »breitester parlamentarischer
Grundlage« ist dahin. Statt dessen wird eifrig Stimmung gemacht für
ein »Direktorium« auf schmalster Grundlage, das
heißt: auf der Grundlage der Bajonette. Die
»nationale Diktatur«, die Sehnsucht aller offenen und
vermummten Royalisten, steht in greifbarer Nähe. Einerlei, ob
gleich jetzt ein ehrgeiziger Gamaschenknopf das Unternehmen mit
seinem Namen decken oder zunächst noch einen Strohmann im
schlichten Bürgerrock vorschicken wird. Die große Entscheidung ist
da. Auf der einen Seite Parlamentarismus, Demokratie, Staat von
Volkes Gewalt und Willen – auf der anderen Seite Diktatur,
Fascismus, Mussolini-Kopie, Willkür. [bookmark: page298] Es ist schlimm, daß die Demokratie
an ihrem Siege zweifelt. Von allen Seiten schreit man es ihr zu,
daß sie ja eigentlich gar nicht mehr lebe, daß sie längst tot sei.
Und so wird sie an ihrer eigenen Existenz irre. Wie jemand, der in
einer Jahrmarktsbude sein verzerrtes Bild in Hohlspiegeln erblickt
und zwischen Lachen und Erschrecken schließlich nicht mehr weiß,
wie die Linien seines Körpers verlaufen.

		Um dem staatszerstörenden Treiben zu wehren, ist die
Ausnahmeverordnung erlassen worden. Sie ist eine schwere und
scharfkantige Waffe – für eine starke Hand, für ein Auge, das sein
Ziel kennt. Es braucht nicht gesagt zu werden, daß es an
Schwungkraft und Weitsicht gefehlt hat. Was ein Zeugnis der Stärke
sein sollte, droht ein beschämendes Eingeständnis der Schwäche zu
werden. Das parlamentarische Kabinett geht, aber der
Ausnahmezustand bleibt. Der Pfeil fliegt zurück und trifft den
ungeübten Schützen.

		So drängt sich die Frage auf: Hat die Demokratie überhaupt
noch Aktivposten, sind tatsächlich alle verfassungsmäßigen Faktoren
erschöpft? Wir glauben allen widrigen Umständen zum Trotz
nicht, daß wir Veranlassung haben, sang- und klanglos die Waffen zu
strecken. Man spricht heute wieder sehr viel von dem » Kabinett
der Persönlichkeiten«. Diese Formel ist im parlamentarischen
Leben wohlbekannt. Sie wird immer dann gern gebraucht, wenn die
Parteien müde sind oder aus taktischen Gründen es vorziehen, die
neue Marke nicht mit ihren diskreditierten Etiketten zu decken. Es
liegt eine eigene Ironie in der Tatsache, daß gerade diese
Kollektionen von »Persönlichkeiten« in ihrer Färbung fast durchweg
ans Aschgraue grenzen und auf zehn Kilometer gegen den Wind
Langeweile transpirieren. Sollte man etwa zur Beruhigung der
erregten Gemüter jetzt vorhaben, irgendein parlamentarisches
Pharaonengrab auszubuddeln, so muß von vornherein schärfster
Widerspruch erhoben werden. Mit an und für sich vielleicht noch
recht gut erhaltenen Mumien läßt sich die Diktaturgefahr nicht
beschwören. Es geht jetzt nicht mehr um Verzögerungsversuche,
sondern um ganz klare Entscheidungen. Es ist besser, die Demokratie
tritt zeitweilig in den Hintergrund, als daß sie sich nochmals in
der Weise karikiert, wie sie es im Cuno-Kabinett ärgerlichen
Angedenkens getan hat.

		Viele Menschen glauben heute, daß die große deutsche Krankheit
nur noch mit Säbel und Kürassierstiefel zu behandeln wäre. In
[bookmark: page299]
einer fast komischen Verwirrung überschätzt man die Attribute und
vergißt darüber den Menschen. Was bedeutet ein gleichgültiger
General in Bismarcks Stiefeln? Es kommt auf den Kerl an und nicht
auf die Stiefel. Was wir brauchen, sind nicht Symbole, sondern
lebendige Menschen.

		So alt wie die deutsche Republik ist auch der Ruf nach
unkompromittierten Männern, nach Jugend, die ihre
natürlichen Eigenschaften in den Querelen politischen Kleinkrieges
noch nicht eingebüßt hat. Es ist eine alte Erfahrung: in Zeiten
großer Umwälzungen müssen die Führenden und Repräsentativen, wenn
sie nicht durch besondere Qualitäten unbedingtes Vertrauen
erwecken, wenigstens durch einen Zauber die Massen an sich
binden. Diesen Zauber kann nur die Jugend geben. Was jetzt vor
unseren Augen abwirtschaftet, das ist nicht ein System, auch
nicht ein politisches Programm, sondern eine Generation.
Eine Generation, die sicher mit gutem Willen und
Verantwortungsgefühl manche Bürde auf sich genommen hat, die aber
seit mindestens zehn Jahren im Effekt stets von Niederlage zu
Niederlage geführt hat.

		Die deutsche Demokratie ist jung, aber ihre Führer sind
abgenutzt. Wenn die Parteien ihre Tore öffnen und ihren frischen
Kräften, die überall vorhanden sind, die Bahn freigeben wollten,
wir brauchten jetzt über eine Krise des Parlamentarismus nicht zu
jammern. Wenn aber die Methode der Ochsentour weiter geht, wenn
»Regierungsfähigkeit« nach wie vor beschränkt bleibt auf einen
Kreis gesalbter Honoratioren, dann darf die Demokratie sich
allerdings nicht wundern, wenn das Volk sich endlich einmal
bedankt für das ranzige Odeur, das von seinen »Vertretern« ausgeht
und in seiner Ratlosigkeit schließlich auf die alte Parole des
Edlen v. Kröcher hereinfällt: »Dumm, aber stark!« Denn Stallgeruch
ist erquicklicher als der Dunst der Verwesung. Und eine tapsige,
aber kräftige Pfote sympathischer als eine routinierte, aber
verweichlichte und blutleere Hand!

		Berliner Volks-Zeitung, 5. Oktober 1923 [bookmark: page300]
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		Bayern will den Bruch

		Die Amtsenthebung des meuternden Generals von
Lossow, eine Vermittlungsaktion und das Echo: Bayern setzt den
Gehorsamsverweigerer eigenmächtig als »bayerischen
Landeskommandanten« ein – Die Stunde der Reichsexekutive

		In Bayern regiert seit drei Wochen ein
»Generalstaats[kom]missar« ostentativ gegen die Verfassung. Der
Kommand[eu]r des dortigen Wehrkreises aber erklärt, daß er
lediglich [die]sem »Generalstaatskommissar« zu gehorchen habe und
seine [Vo]rgesetzten in Berlin ihm im Mondschein begegnen
könnten.

		Frage: Was tut das Reich?

		Antwort: Es entsendet Verstärkungen nach Sachsen.

		Als vorgestern in später Abendstunde die offene Auf[lehn]ung des
Herrn v. Lossow bekannt wurde, da wußte man, [daß] jetzt die
Entscheidungsstunde gekommen war, daß es für [das] Reich kein
Zurück mehr gab. Inzwischen ist ein Tag ge[kom]men und gegangen und
man hat erfahren, daß nun[meh]r endlich das Absetzungsdekret in
München überreicht [sei]. Zugleich aber sickern dunkle Gerüchte
durch [übe]r Vermittlungsversuche. Wir sind die letzten, die
[eine]r Politik der Verständigung widerstreben, [und]
billigen deshalb durchaus, daß der Reichswehrminister zu[näc]hst
nicht den autoritativen Weg wählte, sondern, um [inn/größ]ere
Konflikte zu vermeiden, den General Kreß von Kressen[stein] als
Vertrauensmann entsandte, um auf Herrn Lossow [einz]uwirken.
Aber alle Geduld hat eine Grenze. [Seit] dreieinhalb Jahren
führen die jeweiligen Münchener Re[gier]ungsmänner einen zähen und
unglaublich hinterhältigen [Kam]pf gegen das Reich. Seit dem März
1920 ist Bayern das [Arse]nal der Konterrevolution, die deutsche
Vendée. Hier [ist] das Hauptquartier aller Geheimverbände und
Refugium [recht]sradikaler Mörder und Rebellen. Mit einer
Nachsicht, [die] politisch sein sollte, nachträglich aber
unverantwortlich er[schei]nt, haben alle bisherigen
Reichsregierungen dieses Problem [bookmark: page301] [beha]ndelt. Die Regierung
Stresemann steht nunmehr einem [Bay]ern gegenüber, das durchaus
sich der Sprache und Methode [eine]r auswärtigen Macht bedient.
Wenn diese Dreistigkeit nicht [bekä]mpft, wenn nicht ein für
allemal die Regierung Knilling [und] ihr Generalstaatskommissar zur
Achtung der Ge[setz]e gezwungen werden, dann wird in einer
Woche vielleicht [das] Deutsche Reich, Bismarcks Schöpfung, ein
kläglicher Torso [sein].

		In Niederschönenfeld schrieb der eingekerkerte Ernst Toller die
[ahn]volle Phantasie vom »deutschen Hinkemann«. [So]ll der arme
Krüppel, dem eine Kugel sein [Ges]chlecht zerschmetterte, zum
Symbol des [De]utschen Reiches werden?

		Wir sind ja mitten auf der traurigen Fahrt dahin. Es [ist wi]e
in den romantischen Tagen des »Götz von Berlichingen«, [als] der
Ritter gegen die Stadt kämpfte, die Stadt gegen den [Bisch]of, der
Bischof gegen den Markgrafen und alle zusammen [gege]n das Reich.
Und wenn man liest, daß nationalsozialistische Banden schwer
bewaffnet an der thüringischen Grenze [erschi]enen und dort Biwak
bezogen, in dem Städtchen Hirsch[berg] aber zur Verstärkung der
Polizei »Hundertschaften« ins [Gew]ehr traten, wirkt das nicht wie
ein unholder Traum aus deutscher Vergangenheit, wie ein Ausschnitt
aus einer vergilbten Stadtchronik? Man denkt unwillkürlich an das
alte Lied:

		Die Hussiten zogen vor Naumburg,

über Jena her und Camburg,

auf der ganzen Vogelwies'

sah man nichts als Schwert und Spieß ...

		Vom Torturm gellte das Horn. Der friedliche Bürger schlüpfte in
den ungewohnten Harnisch, holte den Morgenstern aus der Lade und
putzte die Arkebuse.

		So war es damals ...

		Die Ankündigung, daß das Reich nicht jeden Affront der Münchener
Miniaturherrgötter ruhig hinnehmen würde, hat in dem dortigen
Zeitungsbestiarium rauhe Töne hervorgerufen. Zunächst trompetete
der Kriegselefant der »Münchener Neuesten Nachrichten« los, dann
stimmten die kleinen Schakale der Kampfverbände heulend ein, die
Miesbacher Borstentiere grunzten drohend, und [bookmark: page302] die Hitlerschen Esel
sträubten die respektablen Ohren und stießen ihr altes
Kampfgeschrei aus. Behutsamer als diese Menagerieprachtstücke geht
die » Bayerische Staatszeitung« vor. Sie versucht den
Abbruch der Beziehungen zum Reichswehrminister lediglich als eine
Demonstration gegen die Politik einer Person hinzustellen.
Sie vergißt nur, oder will vergessen machen, daß diese eine Person
eben jetzt der Inhaber der Exekutivgewalt ist und daß
die Brüskierung dieser Person eben auch die Brüskierung des Reiches
bedeutet. In diesem Punkte darf es kein Vertuschen geben.

		 

		Die deutschnationale Presse außerhalb Bayerns erkennt natürlich
wie jeder Mensch, daß Herr v. Lossow ein schweres Attentat wider
die Grundbegriffe der militärischen Disziplin verübt hat. Das ist
ihr natürlich sehr unbequem, und deshalb versucht sie abzulenken.
Das Opfer ihrer Entlastungsmanöver heißt: Sachsen. Wir
wissen, daß die Verhältnisse dort, wie überall in Deutschland, sehr
zu wünschen übrig lassen. Die Koalition von Sozialdemokraten und
Kommunisten erscheint auch uns als ein gewagter Versuch. Aber das
geht in erster Linie die Sozialdemokratische Partei an. Für alle
anderen muß es genügen, daß die Regierung Zeigner-Böttcher auf der
Basis der parlamentarischen Majorität gegründet ist. Es ist weder
die Verfassung noch das demokratische Prinzip verletzt worden. Wenn
die neugebackenen kommunistischen Minister sich in
Versammlungsreden nicht von ihrer alten Terminologie befreien
können, bleibt das sehr zu bedauern, aber es scheint uns, daß die
Öffentlichkeit über genügend Organe verfügt, um die Herrschaften zu
belehren, daß ein verantwortlicher Politiker nicht wie ein
hemmungsloser Straßenagitator zu sprechen hat. Wir trauen dieser
Pädagogik doch eine stärkere Intensität zu als den Briefen
des Herrn Generals Müller, ob diese nun in geschlossenem
Kuvert an einen bestimmten Adressaten gehen oder sich öffentlich
plakatiert »An Alle!« wenden. Es sind wirklich Briefe, die es nicht
erreichen. Daß nämlich Ruhe und Ordnung einzieht und die
aufgeregten Geister ein wenig zur Besinnung kommen. Wenn etwas zu
diesem löblichen Ziele nicht beiträgt, so ist es der spezifisch
militärische Jargon, über den dieser sicherlich durchaus loyale
General in so bedenklichem Maße verfügt.

		Von reaktionärer Seite wird gesagt, es sei ein Skandal, wenn
Bayern mit Sachsen auf eine Stufe gestellt werde. Wir stimmen
[bookmark: page303]
dem, wenn auch aus anderen Motiven, durchaus zu. Es ist in der Tat
ein starkes Stück, daß man Unruhen, aus sozialer Depression heraus
entstanden, und gewisse gouvernementale Ungeschicklichkeiten auf
eine Stufe stellt mit bewußten Aktionen im separatistischen,
monarchistischen, jedenfalls reichsfeindlichen Sinne.

		Es kann bei der Wiederherstellung der Ordnung in bestimmten
sächsischen Bezirken und bei der Abwehr der offenen Angriffe der
bayerischen Gewalthaber gegen die Autorität des Reiches sich
lediglich um die eine Frage handeln: wer versündigt sich bewußt
gegen des Reiches Einheit, wer will die Republik zerstören?

		Wehe, wenn die Reichsregierung, auf eine krumme Kompromißlinie
abgedrängt, diese Grundfrage auch nur für einen Moment aus dem Auge
verlieren sollte!

		Die Bestallung des aufsässigen Generals v. Lossow zum »
Landeskommandanten« beweist aufs strikteste, daß Kahr die
Verständigung nicht will. Möglich, daß den Knilling und Schweyer
bei dem Gedanken an die Konsequenzen nicht ganz wohl ist. Aber sie
haben selbst ihre Abdikation ausgesprochen, als sie den
ränkesüchtigen Reaktionär mit diktatorischer Gewalt versahen oder
sich von ihm diese Befugnisse abtrotzen ließen. Immer klarer wird
es, daß die Ernennung Kahrs nicht mehr war als der erste Akt eines
großangelegten Staatstreiches. Auf welche Hilfsquellen
außerhalb Bayerns die Herrschaften rechnen, ob sie Poincarés
Segen erwarten, ob sie eine Erhebung aller illegalen Verbände in
Norddeutschland in ihre Kalkulation eingestellt haben, wissen
wir nicht. Aber eins wissen wir, daß ihre Hoffnungen wie nasser
Schnee im warmen Winde dahinschmelzen werden, wenn das Reich
augenblicklich handelt und nicht weiter mit sich Schindluder
treiben läßt. Geschieht das nicht, dann ist vielleicht noch nicht
die Stunde der allgemeinen monarchistischen Restauration gekommen,
wohl aber der Beginn einer völligen Anarchie. Dann wird wie in den
Tagen des Faustrechtes jeder kleine Dorfhäuptling die Gesetze des
Reiches mit Füßen treten. Und mag tausendmal dann der Chef des
unseligen Restes sich hilfesuchend an die Welt wenden und seinen
guten Willen beteuern zu jeder Erfüllung, das Echo wird immer nur
antworten: Verspielt, verspielt, verspielt!

		Berliner Volks-Zeitung, 21. Oktober 1923 [bookmark: page304]
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		Die Mode der Herren der Schöpfung – vor 100 Jahren

		Der bekannte Fürst Pückler, der wie die nach ihm benannte
Eisbombe mit Schlagsahne bezeugt, einen so guten Geschmack besaß,
darf sich auch rühmen, in Modedingen ein »arbiter elegantiarum«,
ein Richter des guten Geschmacks, gewesen zu sein. In seinen
Briefen aus England berichtet er, daß der letzte Chick der
Londoner Stutzer von 1827 darin gesucht werde, ein Bein
langgestreckt über das andere zu legen und den Fuß dabei in der
Hand zu halten. Es war dieselbe Zeit, wo der Kavalier in
Wien sein in weißen Pantalons steckendes Bein bei der
Spazierfahrt durch den Prater über den gelben Wagenschlag
hinauszulegen pflegte, und wo, wie alte Berliner Bilder zeigen, die
preußischen Gardeoffiziere gleichfalls reine Bein-Exzentrics
gewesen sind.

		Der Pickwickier-Klub, von dem Dickens so launig
schreibt, bevorzugte die Nankinghose zum grünen oder blauen Frack.
In der Hand trugen diese eleganten Herrschaften einen dickrolligen
Regenschirm. Barttracht waren die Koteletten über den steifen
»Vatermördern«. Ein Kostümbuch aus dem Jahre 1825, das sich
»Westend Charakters« nennt und von Richard Diphton in London
herausgegeben wurde, zeigt uns all jene robusten Landedelleute,
Type Rostbeef, die geradezu dem John Bull der Witzblätter Modell
gestanden haben: sie tragen den Wanst in grauem Faltenschoßrock
über blauen Hosen eingeknöpft und einen weit abstehenden
Shawlkragen. Sie ziert außerdem ein Mähnenkopf, der »Lion«, und wie
Herrchen – so der Pudel, der auf jenen drolligen Bildern, die uns
die Herrenmode vor hundert Jahren widerspiegeln, gleichfalls
Löwenfrisur und geschnittene Volant-Ponpons an den Fesseln tragen
mußte.

		Berliner Volks-Zeitung, 21. Oktober 1923 [bookmark: page305]
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		Trotz alledem!

		Die Mobilisierung der Republikaner

		Nun wäre es auch in Berlin endlich soweit. Was bisher zu den
Eigenarten der bayerischen Ordnungszelle gehörte, hat nunmehr auch
in der Reichshauptstadt die ersten Schmutzwellen in Bewegung
gebracht: die Pogromhetze hat ihre Erfolge gezeitigt, aus der
Propaganda ist die Tat geworden. Es ist dem völkischen Riffraff
endlich gelungen, die soziale Unterwelt in den erwünschten Aufruhr
zu versetzen. Segnend hebt in Wolkenhöhen Lichtgeist Ahlwardt die
von allen irdischen Schmiergeldflecken geläuterten Hände.

		Eine Frage drängt sich auf: wie konnte es so weit
kommen? War es nicht nach den jahrelangen Bemühungen der
rechtsradikalen Pressekrapüle fast an den Fingern abzuzählen, wann
die böse Saat aufgehen würde? Der Staat hat das durch Jahre mit
großer Gelassenheit ertragen. Kein Ausnahmezustand, der für die
charaktervolle Presse so viele Hemmungen mit sich brachte, hat die
antisemitischen Giftspritzen in ihrer munteren Tätigkeit behindert.
Wenn man dereinst die Geschichte dieser Republik schreibt,
dann wird das längste Kapitel von ihren Unbegreiflichkeiten
handeln. Und dazu gehört noch manches andere, z.B., wie man jetzt
den konzentrischen Angriff der Reaktion aufzufangen trachtet.

		Das Organ des Reichskanzlers, die » Zeit«, hat vorgestern
das Anerbieten republikanischer Organisationen, den zur
Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung verpflichteten Instanzen zu
Hilfe zu kommen, etwas unwirsch abgewiegelt. Inzwischen sind solche
Appelle ergangen von seiten des Deutschen Republikanischen
Reichsbundes, der Demokratischen Partei, der
Sozialdemokratie und der Gewerkschaften. Der amtliche
und halbamtliche Optimismus wird also auf der Linken nicht recht
geteilt. Für die Bereitwilligkeit, das Vaterland gegen Rebellen zu
verteidigen, sollte eigentlich eine freundlichere Antwort fällig
sein. Eine kaiserliche Regierung wäre in einer solchen
Situation ohne Zweifel psychologischer vorgegangen. Wenn das
gegenwärtige Rumpfkabinett glaubt, die Gefahr ohne Sukkurs der
republikanischen Volksmassen [bookmark: page306] beschwören zu können, so ist das seine
Sache. Unsere aber ist es, trotz alledem wachsam zu bleiben!

		Das Schlimmste, was dem ohnehin gefährdeten republikanischen
Gedanken widerfahren könnte, wäre eine weitere
Verdrossenheit an der Republik. Und dieses bedenkliche
Gefühl wird durch nichts mehr genährt als durch wirkliche oder auch
nur scheinbare Tatenlosigkeit. Die jungen Menschen unserer Tage –
und an wen sollte sich wohl die Republik mit mehr Fug wenden? –
ersehnen ein stärkeres Lebenstempo. Leider fehlt es unserem
Amtsstil dafür so gänzlich an Verständnis. Was diese Zeit verlangt,
ist ungebrochene Tatkraft und Mut, zur Sache zu stehen. Wer das
hat, der hat auch Deutschland. Nimmt man aber z.B. das von
Reichspräsidenten und Reichskanzler gemeinsam unterzeichnete
Manifest: – Wo ist da das Wort, das wie Hammerschlag dröhnt?
Gleichgültige konventionelle Redensarten, die gemächlich
vorüberplätschern. Nicht eine Silbe, die haften bleibt. Haften
bleibt überhaupt nur, daß in diesem Aufruf zur Verteidigung der
Republik völlig das Wort »Republik« fehlt. Was bedeutet das? Will
man denn noch immer die Gefühle der Monarchisten schonen? Es ist
nur zu begreiflich, daß unter diesen Umständen der Glaube an
die in den Reichsministerien schlummernden republikanischen
Energien nicht in die Wolken wächst.

		Dazu kommt noch das peinigende Bewußtsein, daß Kräfte verzettelt
und wertvolle Potenzen zurückgestoßen werden, deren man gerade in
dieser Stunde bedürfte. Wenn etwas notwendig ist, so die
geschlossene republikanische Front. Herr Stresemann aber,
dem die Münchener Presse ein Ende mit Schrecken prophezeit und den
Herr v. Kahr im plumpester Weise brüskiert, setzt nunmehr durch den
plötzlichen Einmarsch in Thüringen den unseligen
Zweifrontenkrieg fort, der im Falle Sachsen bereits zur Sprengung
der Großen Koalition geführt hat. Herr Stresemann mag es ja
taktisch klug halten, durch ein schroffes Vorgehen gegen die
Sozialisten die abtrünnig werdenden Teile seiner Partei neu an sich
zu fesseln. Aber es dürfte ihm kaum gelingen, die Rechte damit zu
versöhnen, denn der ist nicht mehr mit einem volksparteilichen
Platzhalter gedient, die will nicht mehr, wie unter Cuno, hinter
den Kulissen regieren, die fühlt sich heute kräftig genug, um die
praktische Ausübung ihrer Diktaturtheorien zu versuchen. Der
Reichskanzler wollte einst eine Politik der Sammlung betreiben.
Heute gibt er das [bookmark: page307] Signal zu einer ungeheuerlichen
Zerfaserung. Das Republikanertum hat in Thüringen eine
zahlenmäßig nicht starke, aber eine tapfere und moralisch intakte
Vorhut gegen den bayerischen Fascismus gesehen. Nun wird dort
plötzlich eine Ordnung wiederhergestellt, die nirgends ernsthaft
gefährdet war. Während Ehrhardt und Hitler Nordbayern in ein
Heerlager verwandeln, muß die Reichswehr damit befaßt werden, die
»proletarischen Hundertschaften« der thüringischen Bevölkerung zu
entwaffnen, die übrigens einen rein defensiven Charakter hatten und
niemals so provozierend in Erscheinung getreten sind wie
gelegentlich die sächsischen. Mit den Münchener Gewalthabern aber
wird nach wie vor durch das Medium des Herrn v. Preger verhandelt,
und Herr v. Lossow führt als kleiner Wallenstein mit seiner
Reichswehr, die noch immer das Reich bezahlt, Paraden vor
Rupprecht auf. Eiserne Faust für Sachsen und Thüringen,
Samtpfötchen für Kahr. Wahrhaftig: man macht es den Republikanern
schwer, nicht an der Qualität ihrer Sache zu verzweifeln.

		Und trotzdem ist es zu begrüßen, daß überall die
republikanischen Parteien und Verbände am Werke sind, um die
zunehmende Verstimmung zu verscheuchen und alle Bereitwilligen zu
sammeln. Vielleicht wiederholt sich das Schauspiel von 1813. Als
damals alle gekommen waren, kam schließlich auch der
König. Wenn alle Republikaner jetzt gekommen sind, dann wird am
Ende hoffentlich auch die Republik kommen.

		Berliner Volks-Zeitung, 7. November 1923
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		Götzendämmerung

		Das Novemberfest in der Ordnungszelle

		Der Hitler-Ludendorff-Putsch hat eine schnelle und
verhältnismäßig schmerzlose Erledigung gefunden. Das Gespenst der
nationalsozialistischen Aktionen hat seine Drohung verloren und ein
unbändiges Gelächter beantwortet allerorten den Komödienakt im
Bürgerbräusaal. Dennoch muß vor leichtfertig optimistischer
Beurteilung der gegenwärtigen Situation sehr dringend gewarnt
werden. Denn mag Hitler tausendmal als Vogelscheuche entlarvt sein,
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die Herren Kahr und Lossow haben ihn nicht zum
Gerümpel geworfen, um der Republik zu dienen oder in Bayern
verfassungsmäßige Zustände wiederherzustellen. Sie haben ihn außer
Betrieb gesetzt wie einen Automaten, den sie selbst angekurbelt
haben und den sie nun nicht mehr brauchen. Denn Hitler und
Ludendorff waren die Abgötter versteckter Terroristenkliquen, aber
Herr v. Kahr ist nicht nur der Treuhänder Rupprechts, sondern auch
der erklärte Liebling der ganzen deutschen Reaktion, die
durchaus kein Interesse daran hat, einen wirren Straßendemagogen
wie Hitler, der sich nicht ohne Wirksamkeit einer primitiven
antikapitalistischen Phraseologie bediente, zum deutschen Diktator
zu erheben. Noch vor wenigen Tagen weilte der Leiter der Berliner
vaterländischen Verbände, der wohlbekannte Herr Geisler, in
München, um von einem verfrühten Losschlagen abzuraten. Wäre der
Putsch von Reichs wegen, das heißt: von den Streitkräften
des Reiches, niedergeschlagen worden, so könnte man von einem Siege
der Republik und von einer wirklichen Entspannung reden. So aber
ist nur ein ärmlicher Popanz zerstört worden, aber die tatsächliche
Macht geblieben. Deutlicher und schärfer noch als gestern liegt
heute der Kontrast zwischen den Plänen Kahrs und den Grenzen der
Verfassung und der Demokratie zutage.

		Dieser Tatbestand darf nicht verdunkelt werden, wenn wir uns
nach kurzem Hoffnungstraum vor schrecklichem Erwachen sichern
wollen. Das bayerische System, mit seinen Reservatrechten und
Reservatdummheiten bisher auf eine bestimmte Ecke des Reiches
beschränkt, droht zum Programm der gesamten diktaturlüsternen
Reaktion zu werden. Noch immer bestehen die illegalen
Verbände im Reiche. Noch immer besteht die Möglichkeit für die
Deutschnationalen und ihre masochistisch pervertierten Anbeter vom
Maretzky-Flügel der Volkspartei, mit diesem Instrument einen
wirksamen Druck auf jede Reichsregierung auszuüben, die, wie die
gegenwärtige, nur zu geneigt ist, den Wünschen der sogenannten
»nationalen Bewegung« ein williges Ohr zu leihen.

		Was jetzt in München vor sich gegangen ist, das kann in diesem
Zusammenhange wie der Prolog einer ungeheuerlichen Tragikomödie vom
kläglichen Verfall und lächerlichen Sterben des deutschen Reiches
aufgefaßt werden. Denn die Posse im Bürgerbräu hat als Autor jenen
Kahr, der in diesem Falle als Zensor seines eigenen Werkes gewirkt
hat. Eine seltsame Doppelrolle! Aber es [bookmark: page309] muß festgehalten
werden: ohne Kahr kein Hitler, ohne den Sieg der
Ordnungskämpen vom März 1920 nicht der törichte Novemberputsch von
1923! [Eine] eindringliche Warnung für das ganze deutsche Volk[,
für die]jenigen besonders, die am Parlamentarismus vorübergehend
irre geworden, aus Resignation heute drauf und dran sind, sich dem
Diktaturprinzip zu verschreiben. Denn was sich hier im kleinen
bayerischen Rahmen abspielte, das wird sich, wenn das System Kahr
siegt, im größeren Rahmen des ganzen Reiches wiederholen. Nur daß
die Entwicklung nicht drei Jahre gebrauchen und die Lösung nicht so
humoristisch gefärbt sein wird, wie jetzt in München. Die Folgen
der berühmten Ordnungspolitik haben sich in hellstem Glanze
gezeigt. Kein wüster Anarchist hätte demolierender wirken
können, als es der philiströse wittelsbachische Bureaukrat v. Kahr
getan hat.

		Und noch etwas anderes. In Zeiten wie diesen pflegt die Moral
nicht schwer ins Gewicht zu fallen. Wie in geschäftlichen Dingen
geht man in der Politik mit kurzem Achselzucken über die
einfachsten Gebote von Anstand und Sittlichkeit hinweg. Gerade
deshalb muß es in dieser Stunde gesagt werden, daß das, was seit
langem und, zumal in den letzten Tagen, unter dem
»christlich-nationalen Kurs« in Bayern vor sich ging, ein so
scheußliches Gemengsel von Eidbruch, Treulosigkeit und
Doppelzüngigkeit war, daß sich jeder Mensch, dessen Gewissen
nicht zur Müllgrube geworden ist, mit Schaudern davon abwenden muß.
Man mag über Ludendorff und Hitler denken wie man will, aber wenn
jener Kahr öffentlich mit ihnen fraternisiert und treu-deutsch
ihren Handdruck erwidert, um dann hinaus zu gehen, und mit seinem
Lossow, dessen Auffassung über Eidespflichten auch
heute noch eine höchst individuelle zu nennen ist und der auch
nicht gegen seine Bestellung zum Reichswehrminister protestiert
hat, gemeinsam die Schlinge für die Bundesbrüder knüpft, so ist
das, um die Wendung des Grafen Pestalozza im Fuchs-Prozeß zu
gebrauchen, vielleicht kein politischer, jedenfalls aber ein
menschlicher Hochverrat. Ein gütiges Schicksal bewahre uns
vor Politikern, deren geistige Rüstkammer ausschließlich aus
solchen Ränken und Finten besteht.

		Und Ludendorff selbst, der Heros, der Übermensch, der
sich anmaßte, die Geschicke des deutschen Volkes in seine Hand zu
nehmen? Der Götze ist gefallen. Zurück bleibt ein Monomane von
sturer Verbissenheit, ohne Weitblick, ohne Hirn, ohne Herz. Der
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Mann, der sich einbildete, Weltgeschichte machen zu können und sich
doch stets als der ausgefallenste aller Politiker erwies, schließt
seine Laufbahn als Spießgeselle eines unfreiwillig komischen
Psychopathen, den seine marktschreierische Beredsamkeit geradezu
zum Ausrufer beim Oktoberfest prädestiniert. Ludendorff an Hitlers
Seite! Es ist, als ob sich ein gealterter Don Juan an der Seite
einer längst verblühten Schönheit spreizt; er glaubt Triumphe zu
feiern, – aber die Welt lächelt über das verrückte Paar.

		Am 9. November wollte Ludendorff Hochgericht halten über seine
Feinde. Aber was dabei heraus gekommen ist, das ist mehr als ein
alberner Mummenschanz, mehr als sein persönlicher Bankrott. Dieser
9. November hat das verspätete aber gerechte Urteil über den
ärgsten Unglücksführer der deutschen Geschichte gebracht.
Viele Gefahren liegen noch vor uns. Aber die große Bombe Ludendorff
ist als Blindgänger am Straßenrand liegen geblieben. Ludendorff hat
den Sinn der Geschichte in ihr Gegenteil umbiegen wollen. Nun, die
Revisionsinstanz hat gesprochen. Der 9. November 1923 hat
den 9. November 1918 bestätigt.

		Berliner Volks-Zeitung, 10. November 1923
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		Die Bitte um den Schlußpunkt

		Vor einer Woche etwa begann es. Ein dunkles Raunen nämlich in
drei, vier Blättern, daß demnächst der »große Schritt« in Paris und
Brüssel unternommen werde, um die beiden Okkupationsmächte endlich
an den Verhandlungstisch zu bringen. Aus dem Pariser Blätterwald
tönte kein ganz unfreundliches Echo, im Gegenteil, freigebiger als
sonst erteilte man »Anregungen«, gab man Versicherungen, daß
Poincaré sich jetzt weniger schwerhörig zeigen werde als früher.
Darauf stimmte bei uns der Chorus der Auserlesenen sofort ein
Jubellied nach dem andern an. Kurzum, man wußte Bescheid: hier
bereitet sich in der typischen Aufmachung des Auswärtigen Amtes
eine jener Aktionen vor, die stets mit einem ausgedehnten Mißerfolg
zu enden pflegen. [bookmark: page311] Dann war es am Sonnabend endlich
geschehen. Und was man totsicher hätte voraussagen können, das
wurde sofort auf Grund der ersten dürren Meldungen klar: der
tatsächliche diplomatische Schritt war wesentlich bescheidener als
der halsbrecherische propagandistische Anlauf.

		Was ist der Sinn der deutschen Demarche in Paris und
Brüssel? Wenn man allen Aufputz fortläßt, ergibt sich eine sehr
simple und sehr wenig imposante Antwort: Deutschland will
wenigstens dabei sein, wenn Frankreich die endgültige
Regelung der neuen Verhältnisse an Rhein und Ruhr unternimmt.
Deutschland wünscht als Staat nicht einfach übersehen zu werden,
wenn eine fremde Macht auf seinem Territorium es sich für
längere Frist wohnlich einrichtet. Man muß sich diese
Ungeheuerlichkeit recht deutlich machen, um nochmals zu erkennen,
wohin uns die erleuchtete Politik der Herren Cuno und Rosenberg
gebracht hat. Vor einem Jahr war Deutschland als Staatsgebilde zwar
erschüttert, hatte aber doch noch eine unverkennbare innere
Struktur, und trotz Rheinland-Besetzung waren seine Grenzlinien
zwar an manchen Stellen verbeult, aber doch völlig ersichtlich.
Heute, ein Jahr später, sind wir uns über die Westgrenzen völlig im
Unklaren, und von einem inneren Gefüge ist schon überhaupt nicht
mehr zu reden.

		Natürlich ist das Prinzip, auf das die deutsche Regierung bei
ihrem neuen Unternehmen pocht, durchaus unwiderleglich.
Verhandlungen können nur von Staat zu Staat geführt werden.
Es geht nicht an, daß Frankreich mit deutschen Industriellen
Verträge abschließt, die den deutschen Staat völlig ausschalten und
dessen Hoheitsrecht für Gegenwart und Zukunft einfach ignorieren.
Das Prinzip ist unbestreitbar richtig, aber das Prinzip allein
macht es nicht. Es ist in diesem Falle wirklich nur ein wesenloses
Etwas, ein Phantom, um das sich kein Mensch gekümmert hat. Wenn
Deutschland heute in Paris anklopft, so denkt es nicht daran, etwa
den Micum-Vertrag anzufechten, es will wenigstens den Schlußpunkt
darunter setzen; es will wenigstens nach Schluß der Vorstellung
einmal ins Theater gesehen haben. Mehr ist, wie die Dinge liegen,
nicht zu erreichen. War aber für diesen armseligen Moment eine so
pompöse Ouvertüre notwendig?

		Ein Schlußpunkt also nur. Auch wenn man es etwas hochtrabend:
Schaffung eines modus vivendi für den okkupierten Westen nennt. Und
es ist sehr die Frage, ob man uns selbst das überhaupt
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gestattet. Deutlich hat Poincaré die Grenzen der neuen
»Verhandlungen« abgesteckt. Die Kompetenzen der
Reparationskommission, der interalliierten Rheinlandkommission und
der Besatzungsbehörden dürfen nicht angetastet werden. Über Thema
darf nicht gesprochen werden. Bleiben die Verhandlungen in diesem
Rahmen, und besteht vorerst keine Möglichkeit, den Rahmen zu
erweitern, so können die Verhandlungen zwanglos mit Konversationen
über das Wetter ausgefüllt werden. Denn gerade die Kompetenzen
dieser drei Institutionen, dieser drei Fleischwerdungen der Politik
Poincarés, sind es, um die eine halbwegs seriöse Debatte sich
bewegen muß. Weiß man in Berlin davon nichts? Weiß man nicht, daß
Poincaré, wenn er nicht seine zweijährige Arbeit in einer halben
Stunde widerlegen will, gar keinen anderen Standpunkt einnehmen
kann? Sicherlich hatte man das in Berlin ebenso gut begriffen wie
anderswo. Aber man sollte aus innerpolitischen Gründen mit
aller Gewalt einen außenpolitischen Erfolg konstruieren. Man
wollte endlich sagen können: Seht, wir sitzen mit Frankreich am
Verhandlungstisch! Was sind wir nicht für Mordskerle! Endlich haben
wir's geschafft! – Schade, daß es Frankreich inzwischen alleine
geschafft hat. Daß es überhaupt nichts mehr zu schaffen gibt außer
dem besagten Schlußpunkt. Wobei nicht zu vergessen ist, daß es
heute in vielem besser stünde, wenn sich diese Sehnsucht nach dem
Verhandlungstisch früher geregt hätte.

		Selten hat ein Gewaltpolitiker ein so weit gestecktes Ziel
schneller erreicht als Poincaré. Mag man tausendmal die Dauer
seiner Erfolge bezweifeln, er hat die Kränze des Tages. Er hat den
verhaßten deutschen Staat so weit depossediert, daß dieser heute
ergebenst mit der Bitte naht, überhaupt noch als existent
betrachtet zu werden. Er hat die hochmütigen deutschen
Industrieherren zum Kniefall gezwungen. Er hat es verstanden, trotz
des Unwillens und Mißtrauens innerhalb der Entente, seine Pläne
restlos durchzusetzen. Er hat das stolze England so lange hin- und
hergetrieben, bis dessen kopfscheu gewordener Premierminister sich
mit selbstmörderischer Parole in einen absurden Wahlkampf stürzte,
dessen Ausgang keine Perspektive auf eine außenpolitisch
aktionsfähige englische Regierung erlaubt. Damit aber ist das
wankend gewordene Belgien von neuem vor Frankreichs Siegeswagen
geschirrt, und Italien drängt sich hilflos in die äußerste Ecke der
Triumphgasse, wenn Poincarés Gespann in wildem Fluge
vorübersaust.
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In solcher Situation erwartet man – Verhandlungen?! Gerade, wer die
Idee, daß wir uns einmal zu reinlicher Aussprache mit den
französischen Staatsmännern zusammensetzen müssen, unter tausend
Anfeindungen verfochten hat, wird diesmal bedenklich den Kopf
schütteln. Und dennoch könnte eine unverbindliche Diskussion selbst
in der traurigen deutschen Wirklichkeit vom Jahresende 1923 ein
gewisses Ergebnis haben. Es könnte nach einem Jahre gegenseitiger
Haßgesänge eine neue Atmosphäre der Sachlichkeit, eine neue Basis
für ein größeres gegenseitiges Verständnis vorbereitet werden. Es
könnte der Boden geebnet werden für eine künftige Debatte ohne
abgeklapperte Tiraden, ohne das ewige Einerlei der Anwürfe und
Vorwürfe. Man muß ja bei allem, was die deutsch-französischen
Beziehungen von Staat zu Staat anbetrifft, seine Anforderungen so
entsetzlich weit unter alle normalen Begriffe zurückschrauben.
Würde also hier ein neuer, wenn auch bescheidener Ansatz geschaffen
werden, es wäre immerhin etwas.

		Aber selbst das scheint mit Erfolg verhindert zu werden. In
seinem oft irrelaufenden Tatendrange hat es der deutsche
Außenminister Dr. Stresemann verstanden, in seiner letzten
Sonntagsrede die Frage der Militärkontrolle bedenklich in
den Mittelpunkt zu rücken. Und gerade diese Frage, die aufs engste
mit dem überspannten französischen Prestigegefühl verknüpft ist,
gehört zu denen, die jenseits von allen Konzessionen stehen und an
denen die müde alte Entente sich plötzlich zu neuem Leben
auffrischt. Wenn es Herrn Dr. Stresemann im Ernst um Verhandlungen
mit Frankreich zu tun ist, warum hält er sich nicht an den Kern,
sondern an eitles Beiwerk? Wir haben von der französischen Politik
vieles erdulden müssen, man hat uns in Worten und Taten verletzt.
Wir haben es ertragen und wollen nach der klar ausgesprochenen
Absicht unserer Regierung auch weiterhin ertragen. Wir wollen vor
weiteren Opfern nicht zurückschrecken. Das war der Tenor gerade
aller Stresemann-Reden. Warum denn an dem Geringfügigsten, an ein
paar bunten Offiziersmützen, Anstoß nehmen? Will Herr Dr.
Stresemann, wenn seine Intentionen so großzügiger Art sind, wenn
sie auf eine »Gesamtregelung« hinauslaufen, in Nebensachen
Prestigekonflikte heraufbeschwören? Damit gefährdet er doch um des
Kleinen willen das Große.

		Eine nationalistische Pariser Zeitung hat die Frage der
Militärkontrolle die »Ausgangstür« für Poincaré genannt und
zwischen den [bookmark: page314] Zeilen rumorte der Zweifel. Man glaubte
in Paris nicht an eine so unverhoffte deutsche Gefälligkeit. Aber
Herr Stresemann scheint Wert zu legen, Herrn Poincaré sogar die
Eingangstür zu ersparen. Wir haben, das sei nochmals betont,
Stresemanns diesmaligen Verhandlungsprojekten von Anfang an sehr
skeptisch gegenübergestanden. Wir haben als Ergebnis ein Nichts
erwartet. Aber wir fürchten, daß nach der Begleitmusik vom Sonntag
doch etwas dabei herauskommt: – ein nicht unbeträchtlicher
Schaden, nämlich.

		Berliner Volks-Zeitung, 18. Dezember 1923
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		Reynaud / Rechberg / Herriot

		Die Ruhrdebatte in der französischen Kammer

		Die große Interpellationsdebatte in der französischen Kammer,
die sich ziemlich gleichgültig durch mehrere Wochen hinzog, hat
nun, am Jahresschluß, doch noch so etwas wie einen Gipfelpunkt
gehabt. Das Ereignis, das ein wenig Leben in die mählich
versickernde Diskussion brachte, war die Rede des Deputierten
Reynaud über die Reparationsfrage.

		Herr Paul Reynaud, ein Abgeordneter jüngeren Datums, zum
nationalen Block gehörig und im nationalen Block Mitglied einer dem
Präsidenten Millerand besonders nahestehenden Gruppe, gilt seit
etwa zwei Jahren als Befürworter einer deutsch-französischen
Wirtschaftsverständigung und als Spezialist für deutsche
Verhältnisse überhaupt. Er verdankt diesen Ruf ein oder zwei nicht
sehr ausgedehnten Studienreisen in Deutschland und seiner näheren
Bekanntschaft mit einigen deutschen Politikern. Insbesondere seinen
Beziehungen zu Arnold Rechberg. Da ergibt sich die Frage:
Wer ist Herr Rechberg? Nun, Herr Rechberg verdankt die nicht
übermäßig lebhafte Beachtung, die seine Pläne in Deutschland
finden, im wesentlichen dem Umstande, daß er als der gute Bekannte
des Deputierten Paul Reynaud gilt. Pessimisten können daraus
folgern, daß Herr Reynaud in Deutschland bekannter ist als in
Frankreich, und daß Herr Rechberg in Frankreich höher eingeschätzt
wird als in Deutschland.
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Wir wollen keineswegs in den Fehler gewisser Politiker und
Journalisten verfallen, Leute, die Ideen haben, damit
abzutun, daß man auf die Geringfügigkeit ihres Anhanges verweist.
Die Hauptsache bleibt, daß eben eine Idee da ist. Und eine Idee
haben die Herren Rechberg und Reynaud zweifellos. Sie muß deshalb
auf ihre Tragfähigkeit und ihre möglichen Wirkungen hin untersucht
werden.

		Herr Reynaud begann seine Rede mit einer recht scharfsinnigen
Darstellung der gegenwärtigen Situation Frankreichs. Er spielte
nicht ohne geschickte Pointierung den »Geist von Genua« gegen den
»Geist von Versailles« aus, er wies auf die ungeheuren
Schwierigkeiten des Problems der interalliierten Schulden hin, das
ohne die Vereinigten Staaten nicht gelöst werden könnte, er
beschwor mit Eindruck den Schatten des kommenden englischen
Linkskabinetts und dessen Gefahr für ein Frankreich, das die
gleichzeitige Feindschaft Deutschlands und Englands auf sich
geladen habe. Die französische Währung erleide an den Weltbörsen
schwere Verluste, weil die Welt glaube, es werde keine
Verständigung zwischen Deutschland und Frankreich erzielt
werden. Deshalb, so folgerte er, müßten in erster Linie die
wirtschaftlichen Beziehungen zwischen Frankreich und
Deutschland geregelt werden; ohne diese Regelung werde man in
Zukunft weder die Reparationsfragen noch das Sicherheitsproblem
lösen können.

		Der bisherige Krankheitszustand wird also von Herrn Reynaud
durchaus zutreffend geschildert. Was weiß er aber als Heilmittel zu
empfehlen? Seine Lösung ist die Idee Rechberg: die
Industriebeteiligung, das Projekt, Frankreich am deutschen
Aktienkapital zu beteiligen, die Franzosen, wie Reynaud sich
ausdrückte, zu Aktionären Deutschlands zu machen. Damit wäre
für beide Teile eine Art von Interessenversicherung geschaffen und
Frankreichs Sicherheit besonders gewährleistet.

		Diese Idee hat zunächst etwas Bestrickendes. Aber abgesehen
davon, daß die rein technischen Schwierigkeiten nicht gering sind,
so dürften auch die politischen Widerstände nicht unterschätzt
werden. Mit Recht hob Herr Reynaud hervor, daß das durch einen »
eisernen Vorhang« von Deutschland getrennte Ruhrgebiet wie
ein Hafen ohne Hinterland sei. Durch die Abschnürung sei die
Entwicklung seiner wirtschaftlichen Energien unmöglich geworden.
Aber der gleiche Herr Reynaud, der hier für einen Zustand so
unzweifelhaft [bookmark: page316] packende Bilder fand, bejahte in der
gleichen Rede nachdrücklichst die Ruhrbesetzung und schmähte ihre
Gegner. Die Beziehung zum Kabinett des Präsidenten der Republik
liegt also im Wettstreit mit der »Idee«. Und das schmälert die Idee
wesentlich. Oder vielmehr: Herr Reynaud ist im Besitze eines
vielleicht sehr guten Heilmittels, aber leider deuten die Symptome
auf eine völlig andere Entwicklung der Krankheit hin. Er hat zwar
die Medizin, aber sein diagnostischer Blick hat sich verwirrt. Was
nützt ein unfehlbar sicheres Mittel gegen Magenkatarrh, wenn sich
der Patient inzwischen die Beine gebrochen hat. Der Doktor muß sich
auch um die kaputten Gliedmaßen kümmern. Die Medizinmänner Reynaud
und Rechberg aber übersehen, daß Deutschland seit dem 11. Januar
dieses Jahres an ganz anderen Übeln leidet als an dem, für das sie
ihre Patentmixtur gebraut haben. Die reine Industrieverständigung
kann nämlich nicht wirksam werden, ohne daß ihr eine politische
Verständigung vorausgeht oder daß wenigstens Anzeichen
bemerkbar werden, die darauf schließen lassen, daß Frankreich daran
denkt, Deutschland als auf gleichem Fuße befindlich zu behandeln.
Wir wissen z.B. nicht, ob wir noch über Rhein und Ruhr verfügen.
Wir fühlen es aber ziemlich deutlich, daß der berühmte » Modus
vivendi« in den besetzten Gebieten französischerseits als die
Sterbezeremonie der deutschen Souveränität gedacht wird.

		Hat es unter diesen Umständen Sinn, auf dem Wege der
»Industrieverständigung« Frankreich auch noch den Einlaß in die
ohnehin gründlich geleerten Schatzkammern Rumpfdeutschlands
zu gewähren? Wir sind unsere potentesten Wirtschaftsgebiete los;
sollen wir den Rest auf dem Präsentierteller darbringen? Herr
Reynaud meint es höchstwahrscheinlich sehr gut; er hält die
Industriebeteiligungen für die Verständigung schlechthin.
Aber er irrt. Vielleicht wäre er vor einem Jahre noch im Recht
gewesen. Heute preist er noch immer das alte Mittel an. Nur der
Patient hat sich verändert.

		Es ergibt sich für uns daraus eine neue Bestätigung einer alten
Behauptung: die deutsch-französische Verständigung kann nicht
erfolgen auf dem Wege eines dürren wirtschaftlichen
Interessendenkens allein, sie muß getragen werden von einer
großen Ideologie. Sie muß gehen von Volk tu Volk und
nicht von einem Industriekonzern zum andern. Niemals war das
Mißtrauen des ganzen deutschen Volkes dem ganzen französischen
gegenüber stärker als [bookmark: page317] heute, in den Tagen des Micum-Vertrages,
den man in bizarrer Verkennung gerade in französischen Linkskreisen
als ein Moment der Entspannung betrachtet. Herrn Degoutte und seine
Soldateska hat man ertragen; man sah in ihnen geistlose Instrumente
höheren Willens. Die französischen und belgischen Bankiers und
Industriemänner jedoch, die in Düsseldorf die Verträge abschlossen,
werden gehaßt als Fleischwerdung des ungeheuerlichen,
niederschmetternden Begriffes: Weltkapitalismus! Dieses
Gefühl aber mobilisiert in gefährlicher Weise alle Abwehrinstinkte
des deutschen Volkes. Stärker als die sogenannten nationalen
Parolen.

		Dennoch war das, was Herr Reynaud unternahm, dankenswert. Schon
aus dem Grunde, weil er ungewollt alle Schwierigkeiten des Problems
bloßlegte. Und dankenswert war auch, daß er den pompösen Wortführer
des rechten Flügels der bürgerlich-demokratischen Gruppen, Herrn
Edouard Herriot, nötigte, Farbe zu bekennen. Auf die Frage,
ob Herr Herriot als Ministerpräsident das Ruhrgebiet räumen
würde, antwortet dieser mit patriotischer Treuherzigkeit, aber
maßloser taktischer Tapsigkeit: » Nein!« Das ist also der
große »Oppositionsführer«, der Mann, der sich anschickt, für sein
Vaterland die Rolle Ramsey MacDonalds zu übernehmen. Nach einem
Jahre großer und kleiner Taschenspielerstückchen hat er in einem
unbedachten Moment seine Karten aufdecken lassen. Wodurch
unterscheidet sich also die »Entente der Linken« vom Nationalblock?
so werden die Blätter der Rechten und der Mitte jubeln. Warum also
diese ewige aufgeregte Oppositionsgeste?

		Mit Recht heben die einflußreichsten Organe hervor, daß die
Herrn Reynaud geglückte Demaskierung Herriots viel wichtiger sei
als sein ganzes wirtschaftliches Programm. Sicherlich gibt es auf
der französischen Linken genügend Männer, die durchaus nicht mit
dem Wortführer übereinstimmen und das auch bezeugen werden. Aber
der erste Eindruck ist immer der bleibendste. Wir befürchten, daß
die Wahlaussichten der Linken vorgestern Abend einen empfindlichen
Schlag erlitten haben.

		Berliner Volks-Zeitung, 30. Dezember 1923 [bookmark: page318] [bookmark: page319]
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		448.

		»Die Finanzen des Großherzogs«

		Union-Film der Ufa

		Man begrüßt diesen Film schon aus dem Grunde, weil er einmal
Gelegenheit gibt, ein paar Worte über Frank Heller zu sagen. Lieber
Gott, wer schreibt denn über einen Belletristen und Verfasser von
Unterhaltungslektüre? Und doch hat dieser schwedische Autor den Typ
von neuem geadelt, er hat ihn gerettet aus den Klauen einer
erstarrten Handwerksmäßigkeit. Er ist der entzückendste und
kurzweiligste Erzähler von heute. Er erzählt nämlich durchaus
nichts Besonderes, nichts was erklügelt oder problematisch belastet
wäre. Er hält sich an Abenteurergeschichten mit kriminellem
Hintergrunde, wie sie von Alexandre Dumas bis Conan Doyle
tausendmal niedergeschrieben worden sind. Aber er hat eine so
scharmante und spitzbübische Art zu plaudern, er arbeitet mit einem
so unverwüstlichen Humor, daß er es sich erlauben darf, die
Geschichten, die er erzählt, jählings unter einen parodistischen
Reflektor zu bringen, ohne daß deshalb der Eindruck des
Krampfig-Gequälten, des Witzigseinwollens auf alle Fälle entstünde.
So ist ihm die Gestalt des Herrn Collin geglückt, des Globetrotters
mit der belasteten Vergangenheit. Immer gutgelaunt, immer die
Situation beherrschend, bald Detektiv, bald polizeilich gesuchtes
Individuum, auf jeden Fall stets Retter in der Not, Helfer und
Schützer der bedrängten Unschuld, so bleibt Philipp Collin mit
jedem Wesenszug ein amüsanter Freibeuter, die einzige wirklich
gerundete Schelmenfigur der modernen Literatur.

		Der Regisseur Murnau stand also vor der Aufgabe, ein
Romanbuch zu verfilmen, das zwar überreich ist an spannenden und
aufregenden Begebenheiten, dessen eigentliche Anziehungskraft aber
in der graziösen Ironie des Vortrags liegt. Das hat der Regisseur
recht gut erkannt, aber von den Hauptdarstellern hatte nur
Alfred Abel als Collin die grazile Linie des Körpers und die
spöttische Intelligenz des beweglichen Filougesichts. Den
Duodezfürsten Ramon XXII., den von zweihundertjährigen
Staatsschulden niedergedrückten unseligen Gebieter eines
meerumspülten Miniaturstaates, [bookmark: page320] verbog Herr Harry Liedtke
ins Niedliche. Der Großherzog des Buches ist nicht nur Kavalier und
schöner Mann, sondern auch ein muskulöser Bursche, der es sich
schon zumuten darf, mit seinen kräftigen Fäusten höchsteigenhändig
eine Emeute gekaufter Banditen niederzuschlagen. Als Großfürstin
Olga, die dem Zarenhof entflieht, um den lange verehrten Mann
endlich einmal mit eigenen Augen zu sehen, sah Mady
Christians wie immer wunderschön aus. Aber das war eine
beliebige kosmopolitische Dame, nicht das Blut der Romanows. Das
Unberechenbare, das Launische, ja Gewalttätige der Zarennichte
fehlte. Ausgezeichnet war dagegen das schwefelfarbene
Brigantenquartett, ebenso der schuftige holländische Spekulant des
Herrn Vallentin.

		Mit allen Einschränkungen muß gesagt werden, daß schon allein
durch die prächtigen Aufnahmen aus dem Süden und die bewegten
nächtlichen Straßenszenen hier ein Film entstanden ist, der sich
schnell die Gunst des Publikums erringen wird, auch wenn das
amüsante Gesicht und die tänzerische Heiterkeit der Vorlage nicht
durchweg erreicht ist.

		Berliner Volks-Zeitung, 9. Januar 1924

		449.

		Hinkemann und Hakenkreuz

		Der organisierte Theaterskandal

		In Niederschönenfeld hat Ernst Toller das Drama » Der
deutsche Hinkemann« geschrieben, ein Versuch, die Tragödie des
Kriegers, dem eine Kugel das Geschlecht zerschmettert, zum Symbol
des deutschen Volksschicksals zu erheben. Ein kühner Vorwurf,
dessen Gestaltung vielleicht nicht restlos gelungen ist. Jedenfalls
aber gibt Toller eine Folge von Szenen, in denen, um ein Bild
Hebbels zu gebrauchen, »die Nacht plötzlich ein Gesicht erhalten
hat«. Aus Dunkelheit und Grauen schlägt die Flamme der
Menschlichkeit empor. So wird Hinkemanns Leidensweg zu einer jener
peinvollen Phantasien, wie wir sie von der Kunst der Gotik her
kennen. Man denkt an die gemalten Fieberträume eines Höllenbreughel
oder Hieronymus Bosch, die alle zunächst so wüst anmuten und deren
tief-sittlicher, fast pedantisch-moralischer Kern sich doch dem
Beschauer schließlich offenbart. Vorausgesetzt, daß dieser guten
Willens ist, von seinen Augen Gebrauch zu machen.

		[bookmark: page321] Um Hinkemanns Schicksal riecht es
nach Pech und Schwefel, echte Höllengerüche, echte christliche
Gerüche also. Im Dresdener Staatstheater aber hat es am 17. d.M.
nach allen Pestilenzen der deutschvölkischen Hinterwelt gestunken.
Und daran war nicht der arme Hinkemann schuld, sondern sein
Publikum.

		Ein Theaterskandal ist an sich eine Angelegenheit, über die man
sich nicht weiter aufzuregen brauchte. Es ist ohne Zweifel das gute
Recht des Publikums, seine ablehnenden Gefühle zu bekunden. Das
ändert sich aber augenblicklich, wenn die Sache organisiert wird,
wenn die Entrüstung nicht spontan sich Luft macht, sondern
eingedrillte Lümmel kolonnenweise ins Theater dirigiert werden, um
dort die kochende Volksszene vorzuführen. Bei der Dresdner
Uraufführung des »Hinkemann« war der ganze völkische Heerbann
aufgeboten. Es ist auch dementsprechend zugegangen.

		Solche Dinge sind widerwärtig, aber sicherlich nicht ganz neu.
Völlig neuartig ist nur, daß eine Zeitung solche Vorfälle nicht nur
nicht verurteilt, sondern den Skandalmachern auch noch einen
Ruhmeskranz auf die niedrige Stirn drückt. Es braucht eigentlich
danach kaum gesagt zu werden, daß es sich hier um die »Deutsche
Zeitung« handelt, die schon immer die robuste Fürsprecherin eines
gewissen zugekämmten nationalistisch-antisemitischen Rüpeltums
gewesen ist. Dort schreibt also unterm Strich ein sicherer »S.«,
der aus weiser Voraussicht nur seinen Anfangsbuchstaben preisgibt
und es der Kombinationsgabe des Lesers überläßt, sich das Ganze
auszumalen: »Wir wollen froh sein, daß unsere deutsche
Jugend noch so rein empfindet.« Unser »S.« gibt zwar zu,
daß einige jüngere Herren »taktische Fehler« begangen hätten (o,
erfahrener Radaustratege!), aber er konstatiert mit Genugtuung, daß
größtenteils »gereiftere ältere Leute« von der Partie waren. Als ob
es nicht auch grauhaarige Lausejungen gäbe? Aber was erregte denn
so an dem Stück? »S.« sieht darin eine »Verhöhnung des
Christentums und des Deutschtums«. Ein prächtiger Spaß! Seit
wann ist es der »Deutschen Zeitung« eigentlich so sehr um das
Christentum zu tun? Was wird Wotan dazu sagen, daß man zu Ehren
seiner pazifistischen Konkurrenz aus Palästina in Dresden die
Speere schüttelt?

		Die liebenswürdige Radauchronik des Dresdener Vertreters des
Maurenbrecher-Blattes aber hat noch einen besonderen Beigeschmack.
Bisher war es Brauch eines halbwegs gesitteten, also [bookmark: page322] nicht
völkischen Publikums, wenn es schon glaubte, seinem Unwillen über
ein Drama Ausdruck geben zu müssen, wenigstens die Schauspieler mit
einiger Generosität zu behandeln. Aber Freund S. zieht gegen die
Künstler los, als wären sie Komplizen des in Niederschönenfeld
sitzenden Staatsverbrechers Toller. Er rüffelt den Spielleiter
Wiecke, weil er Polizei zum Schutze heranholte, und er
drückt seine Mißstimmung so aus:

		»Es wäre seine Pflicht gewesen, die Vorstellung
abzubrechen: Decarli ( Jude) soll gesagt haben, wir
setzen die Aufführung durch, und wenn ich bis früh um 6 Uhr
spiele.«

		Wo in aller Welt hat schon einmal eine solche Stigmatisierung
eines Schauspielers durch den Referenten einer als politisch
geltenden Zeitung stattgefunden? Man muß schon in die Nebelhöhlen
antisemitischer Erpresserblättchen steigen, um ähnliches zu
finden.

		Und der Effekt dieser Hetze? Die Antwort gibt ein Telegramm des
»B.T.« aus Dresden:

		»Die für Donnerstag angesetzte ›Hinkemann‹-Vorstellung ist
abgesagt worden. Diese Absage ist verursacht durch
Drohbriefe an sämtliche mitwirkende Schauspieler, worin
ihnen mit Erschießen auf offener Bühne gedroht wurde. Darum
weigerten sich die Künstler morgen aufzutreten, so daß das Stück
abgesagt werden mußte.«

		Somit ist »Hinkemann« also der Brutalität der Nationalkrapüle
zum Opfer gefallen. Aber wäre nicht ein gewisser Zusammenhang
nachzuweisen zwischen diesem Ausgang des Skandals und dieser Art
der Berichterstattung? Wirklich, das alte Wort
»Revolverjournalismus«, das bisher nur im übertragenen Sinne
gebraucht wurde, wird hier auf seinen schlichten Ursinn
zurückgeführt. Da wird nicht viel Geseires gemacht. Kein
verschmitztes Augenzwinkern, kein dürftig maskierter Appell an die
Bestie im Menschen. Nein, ganz klar und deutlich wird den Herren
Revolver- und Knüppelbesitzern das Ziel gewiesen: »Decarli (Jude)!«
Also los!

		Aber interessiert sich in Dresden niemand dafür, diesen
Herrschaften, die jeden Regenwurm für die leibhaftige
Midgardschlange halten, das Handwerk zu legen? Ach, dort herrscht
der Ausnahmezustand, und die Gilde vom Hakenkreuz fühlt sich
geborgen wie in Abrahams Schoß.

		Deutsches Volksstück 1924!

		Berliner Volks-Zeitung, 25. Januar 1924 [bookmark: page323]
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		Zur Ästhetik der Politik

		Ein paar Glückliche, die den Vorzug genossen haben, Herrn Adolf
Hitler in großen Versammlungen reden zu hören, berichten, daß
dieser Mann durchaus nicht der große Rhetor sei, als den ihn auch
seine Gegner sich gewöhnlich vorstellen. Er sage eigentlich immer
dasselbe, aber um seinen Worten durch die Geste Nachdruck zu
verleihen, schlage er ständig mit Armen und Beinen um sich, so daß
nach kurzer Zeit schon sein Kragen durch die Anstrengung völlig
durchgeschwitzt sei und sich um seinen Hals schmiege wie das dünne
Gewand um die feuchten Glieder der Najade.

		Herrn Hitlers durchgeschwitzter Kragen hat seine Bedeutung. Sein
Publikum sieht, wie er sich abmüht fürs Volk. Und in München wirkt
so etwas vertrauenerweckend. Aber schön ist es nicht. Weder in
München noch anderswo.

		Überhaupt, wie sehen unsere Politiker aus. Man werfe nur einmal
einen Blick auf die Bilder in Kürschners Parlamentskatalog. Es ist
der reine Anti-Modespiegel. Grünbemooste Bratenröcke, Plastrons aus
den schweren Tagen des Kulturkampfes, Wellblechkragen, praktisch,
aber mißfällig dem Auge, abwaschbare Porzellanwesten, Röllchen aus
Kaugummi, Selbstbinder, zielstrebig emporsteigend, kühne Symbole
der hochfliegenden Pläne des Trägers ... Wie gesagt, ein Rundgang
durch die verstecktesten Winkel der Kostümgeschichte der letzten
fünfzig Jahre. Und wer einmal in die Couloirs des Reichstags
verschlagen wird, der findet das alles gewiß sehr interessant,
wünscht aber dennoch, um zu reiner Beschauerobjektivität zu kommen,
zwischen sich und diesen Schatz kulturhistorischer Kuriositäten die
distanzschaffende Glaswand.

		Aber, Scherz beiseite, warum müssen bei uns die Berufspolitiker,
von nicht allzuvielen Ausnahmen abgesehen, so furchtbar popelig
wirken? Soll das eine Konzession an die demokratischen Gefühle der
Menge sein? Ich glaube, das ist ein Irrtum. Auch der Besucher von
Volksversammlungen sieht am Rednerpult lieber einen sorgfältig
gekleideten Herrn als eine Figur, die an die Auferstehung des
Lazarus erinnert.

		Zum Beispiel: Herr Mussolini, der auf breite Volksmassen stets
[bookmark: page324] so
unwiderstehlich gewirkt hat, erschien als Häuptling seiner
Schwarzhemden nicht etwa isabellenfarbig aufgemacht, sondern stets
in einem vorzüglich sitzenden Sakkoanzug, und sein Antlitz verriet
deutlich die ständige Behandlung durch einen geübten Friseur. Und
niemand nahm Anstoß an seinem gepflegten Äußern, obgleich er, wie
bekannt, vor zwanzig Jahren als simpler Dorfschullehrer angefangen
hat.

		Nun sollen unsere Volkstribunen durchaus nicht etwa mit einem
Schlage Dandies werden. O nein. Aber man kann, wenn man in eine
Versammlung geht, um zu ein paar tausend Mitbürgern zu sprechen,
vorher ruhig seine Buxen plätten lassen. Das ist keine große
Konzession an die Eitelkeit. Die Leute sehen es und sagen: »Das hat
er unseretwegen getan!« und fühlen sich geschmeichelt, und die
kleine Freundin, die den Mann der Massen nachher ganz für sich
allein okkupiert, hat auch ihre Freude daran.

		Berliner Volks-Zeitung, 29. Januar 1924

		451.

		Genf oder Moskau? Stresemanns bedenkliches Experiment

		Der Außenminister Dr. Stresemann hat neulich in seiner
Elberfelder Rede gesagt, am internationalen Horizont werde ein
Silberstreifen sichtbar. So gern wir dieser hoffnungsvollen
Feststellung beipflichten möchten, wir können bis jetzt mit
unbewaffnetem Auge nur wahrnehmen, daß in der europäischen Politik
die lastende Starre der vergangenen Monate einer gewissen Bewegung
gewichen ist. Es ist wenigstens manches in Fluß gekommen. »Ob
Glück, ob Unglück, lehrt das Ende.«

		Natürlich liegt in der Tatsache, daß die Welt in der Lösung oder
mindestens neuen Behandlung der Reparationsfragen das Alpha und
Omega einer das Ganze umfassenden Regelung erblickt, ein nicht zu
unterschätzender Fortschritt. Und indem wir das konstatieren,
müssen wir weiter konstatieren, daß unsere Außenpolitik
daran völlig unbeteiligt ist. Es ist nämlich eine Fiktion, daß wir
wie Frankreich, wie England, daß wir wie alle anderen Staaten auf
[bookmark: page325]
Gottes weiter Erde eine Außenpolitik haben. Wir haben einen
Außenminister mit dem dazu gehörenden amtlichen Betrieb. Wir hören
auch gelegentlich die Räder der großen Mühle in der Wilhelmstraße
klappern. Aber es bleibt beim Klappern. Resultat? – Fehlanzeige.
Gewiß, das außenpolitische Wirkungsfeld Deutschlands ist zurzeit
nicht nur begrenzt, sondern auch unbequem. Es ist eine undankbare
Aufgabe für einen Diplomaten, nur auf weite Sicht zu arbeiten. Und,
wie die Dinge liegen, die deutsche Diplomatie kann nicht auf
Tageserfolge rechnen, sie kann sich nicht das vergnügte Intermezzo
gestatten, gelegentlich eine Rakete farbenglänzend zersprühen zu
lassen. Ihre Tätigkeit muß sich darauf beschränken, künftiges
Handeln vorzubereiten, zu sondieren, die Wandlungen der
internationalen Atmosphäre zu beobachten. Nur eine Möglichkeit
weitausholender Aktivität gibt es: den Weg freimachen zu helfen für
den Eintritt Deutschlands in den Völkerbund. Gerade auf
diesem Gebiete aber wird so gut wie alles versäumt. Nichts
geschieht, um die Öffentlichkeit darauf vorzubereiten, daß dieser
Schritt einmal erfolgen wird und muß.

		Stimmungsmäßig steht die breite Masse des deutschen Volkes dem
Völkerbund von Genf mit höchstem Mißtrauen gegenüber. Die Motive
sind sehr verschieden, es soll auch hier nicht auf deren
Stichhaltigkeit eingegangen werden, aber das Gefühl ist
einheitlich. Was geschieht von seiten unserer außenpolitischen
Leiter, um eine neue Stimmung vorzubereiten, um den Leuten
klarzumachen, daß, mögen sie schon den Völkerbund für ein von
Wilson und Satan gemeinsam ausgehecktes Komplott gegen Deutschland
halten, er doch ein Instrument ist, das auf alle Fälle gebraucht
werden muß? Kein Ideal in seiner heutigen Form, sicherlich nicht
das; aber doch eine Tribüne, ein Sprachrohr, ein Mittel, um
Deutschlands Stimme im Rate der Völker hörbar werden zu lassen.

		Die gegenwärtige englische Regierung hat sich die Befriedung
Europas als Ziel gesetzt. Wir wissen nicht, welche Energien ihr zu
Gebote stehen, welche Pläne sie bereits ausgearbeitet hat. Sie hat
nur über einen Punkt des Programms sich deutlich ausgesprochen. Sie
hat erklärt, daß sie die Komplettierung des Völkerbundes durch
Hinzuziehung Deutschlands und Rußlands mit aller Kraft
betreiben werde. Und ihr erster politisch bedeutsamer Akt, die
Anerkennung Sowjetrußlands, kam ganz aus diesem Geiste. Das wäre
für Deutschland immerhin ein Grund, um dem Völkerbundsproblem
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endlich einmal offen ins Antlitz zu schauen, anstatt wie bisher
entweder zu schimpfen oder mit verlegener Kehrtwendung zu
verschwinden. Nichts geschieht, um eine vernünftige Diskussion in
die Wege zu leiten, nichts geschieht, um der Öffentlichkeit den
Gedanken vertraut zu machen, daß, wenn die Einladung einmal an
Deutschland ergeht, es nicht nein sagen kann, ohne
irreparablen Schaden anzurichten.

		Der deutsche Außenminister aber tut nichts, um den Übergang zu
einer Völkerbundspolitik zu ermöglichen. Er bleibt passiv wie seine
Vorgänger, und wenn er einmal zu dieser Frage Stellung nimmt, dann
verbirgt er sich hinter Einwänden und Vorbehalten, die alle
zusammen nicht mehr bedeuten als eine höfliche Ablehnung. Herr
Stresemann macht hier, wie so oft, als Außenpolitiker
Innenpolitik. Er rechnet nicht mit der Wirklichkeit, sondern
spekuliert auf den Beifall der nationalistischen Oppositionsbank.
Schlimmer noch. Neulich im Auswärtigen Ausschuß und gestern im
Plenum des Reichstages hat Herr Stresemann mit großer Emphase die
»Universalität« des Völkerbundes betont. Das heißt, in unser
geliebtes Deutsch übertragen, daß Deutschland seine Stellung dem
Völkerbund gegenüber von der der russischen Regierung
abhängig zu machen geneigt ist. Sollte also Rußland aus
irgendwelchen Gründen dem Völkerbund fernbleiben oder nicht
zugelassen werden, so würde auch Deutschland im Schmollwinkel
bleiben. Das nennt man Nibelungentreue. Wie die Herren Radek und
Sinowjew sich vor Lachen biegen werden!

		Rußland hat seine eigenen Interessen. Wenn es glaubt, England
gegenüber keine Position aufgeben zu müssen, wenn es glaubt, die
Verbeugung vor Genf nicht ohne gehörige Konzessionen machen zu
dürfen, so ist das seine Sache. Wir haben nur unsere eigenen
Interessen zu vertreten und sonst nichts. Und Deutschland ist
bepackt genug, um sich nicht noch die Sorgen anderer aufzubürden.
Es darf nicht zum zweitenmal der Fehler von Rapallo wiederholt
werden, wo die deutsche Diplomatie, von Tschitscherin überrumpelt,
einen an und für sich vielleicht ganz nützlichen Wirtschaftsvertrag
gerade in dem denkbar ungünstigsten Augenblick unterzeichnete. Die
Publikation wirkte wie ein Blitz aus heiterem Himmel und trug der
deutschen Diplomatie das Odium der Sprengung der Weltkonferenz ein.
Diese Spuren sollten eigentlich schrecken.

		[bookmark: page327] Es ist heute leider noch so, daß
Deutschland in hohem Maße von der Sympathie der Welt abhängt. Um
diese sich zu sichern, dazu gehört zweierlei: Tätigkeit und
Aufrichtigkeit! Der englische Premierminister hat bei seinem
Amtsantritt entschieden betont, daß er bei den Verhandlungen mit
Frankreich völlig ehrlich vorgehen werde, das gleiche aber auch von
der anderen Seite verlange. Das ist die erste und letzte Forderung
MacDonalds; dieser kategorische Imperativ seiner Politik gilt auch,
und erst recht! für Deutschland. Wenn die deutsche Außenpolitik auf
der Bärenhaut liegt, so erleichtert das Englands Pläne nicht.

		Wenn aber Deutschland zu einer zweideutigen Geste ausholt oder
in die englisch-russische Auseinandersetzung eingreift in der
Weise, daß die englische Aufgabe erschwert wird, so stört es
dadurch die Kreise der englischen Politik empfindlich und riskiert
den Sturz in eine Isolierung, deren trostlose Eintönigkeit nur
durch den Hohn der Moskauer hin und wieder freundlich belebt wird.
Das neue Deutschland und das neue Rußland haben bisher wenig
Berührungspunkte miteinander gehabt. Der Leiter der Innenpolitik,
Herr v. Seeckt, hat die Kommunistische Partei verboten. Herr Dr.
Stresemann, der Leiter der Außenpolitik, aber techtelmechtelt mit
der Regierung, deren Propagandaabteilung Herrn v. Seeckt den Anlaß
zum Einschreiten gegeben hat. Es geht eben nichts über eine
einheitliche Linie. Eine Möglichkeit nur gibt es: Deutschland und
Rußland müssen beide in den Völkerbund. Wenn unser
Außenministerium schon zu wissen glaubt, bestimmenden Einfluß auf
die Entschlüsse der russischen Diplomatie zu haben, dann sollte es
in diesem Sinne wirken. Die heutige Haltung ist völlig absurd und
widerspricht den Interessen Deutschlands, ohne auch Rußland
irgendwie zu nützen.

		Deutschlands Schicksalsweg führt nach Genf. Bald vielleicht wird
die Stunde kommen, wo das wird ausgesprochen werden müssen. Wenn
wir eine Außenpolitik hätten, würde sie alles tun, um diesen Weg zu
erleichtern und zu beschleunigen. Aber wir haben keine
Außenpolitik. Zwischen Furcht und Hoffnung pendelt das hurtige
Improvisationstalent Herrn Stresemanns. An dem Silberstreifen am
Horizont, den sein frohes Auge entdeckte, ist er völlig unschuldig.
Herr Stresemann kann gut und ausdauernd reden. Aber der Rest ist
Schweigen.

		Berliner Volks-Zeitung, 29. Februar 1924 [bookmark: page328]
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		Lossow

		Die Sünde gegen das Reich

		Die Zeugenaussage des Generals Lossow bot im bisherigen Verlauf
des Münchener Prozesses ohne Zweifel die interessantesten Momente.
Denn dieser General ist, obgleich er es lebhaft bestritt, in erster
Linie Politiker. Seine Rede war ohne Zweifel vorzüglich pointiert
und von höchster Wirkung immer dann, wenn er sich der Anklagebank
zuwandte und die Herrschaften mit wenigen aber höchst treffenden
Worten charakterisierte. Nach den aufgeregten Expektorationen
Hitlers, dem langweiligen und verlogenen Gallimathias Ludendorffs,
ein Mann von kühlem Intellekt, der sich nicht in Nebensachen
verliert, sondern den Kern der Sache eindeutig herausschält.

		Alles, was Lossow über die Angeklagten sagte, war von einer
erbarmungslosen Richtigkeit. Weniger befriedigend war, was er zur
Interpretation seiner eigenen Haltung vorbrachte. Es bleibt
bestehen, daß der von ihm frivol heraufbeschworene Konflikt mit
»Berlin« den Kampfverbänden und ihren Führern erst den
entscheidenden Anstoß gegeben hat. Neben dieser Tatsache wird es
fast gleichgültig, ob er in diskreten Unterredungen den Führern der
Putschisten nun etwa noch besondere Avancen gemacht hat oder nicht.
Hitler bestand auf dem »Marsch nach Berlin«, Lossow wollte
nur den »Druck auf Berlin« zur Beschleunigung der
Direktoriumspläne. Was stellte Lossow sich unter dem »Druck« auf
Berlin vor, angesichts der Tatsache, daß an der
bayerisch-thüringischen Grenze die Guerilleros der Verbände in
Massen aufmarschiert waren? Wäre Lossow noch Herr der Situation
gewesen nach dem Losgehen des ersten Schusses? Es ist nicht sein
Verdienst, daß die Bombe schließlich nicht im Coburgischen platzte,
sondern in München.

		Ein Kapitel für sich bilden die Konferenzen über das
Direktorium. Lossow hat lediglich ausgesagt, mit den Herren Minoux
und Admiral Scheer, die beide Anhänger dieser Pläne waren, darüber
gesprochen zu haben. Welcher Mittel man sich bedienen wollte und
wer mit von der Partie war, darüber schweigt der General.
Selbstverständlich müßte das Gericht die beiden Herren sofort als
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Zeugen laden. Besser noch, der Oberreichsanwalt müßte an
dieser Stelle einhaken. Denn hier wenigstens handelt es sich um das
Reich und nicht um Bayern allein.

		Lossow fand seinen packendsten Ausdruck in der Erklärung über
die Schießerei an der Feldherrnhalle. Den Feuerbefehl, so führte er
aus, hat nicht der General Lossow gegeben, sondern der Staat. »Der
Staat hat befohlen, wer gegen die Autorität des
Staates zu Tode marschieren will, der wird
militärisch zur Vernunft bekehrt und wenn Blut dabei
fließt.« Wenn das richtig ist, dann hat Lossow über sich selbst
den Stab gebrochen. »Der Staat und der Staatsgedanke sind
dabei geschädigt worden, und der Staat Bayern wird
lange Zeit brauchen, bis er sich von dem ihm hier zugefügten
Schaden erholt hat.« Vorzüglich gesagt! Aber gibt es nicht außer
dem bayerischen Staat ein größeres deutsches Vaterland, dessen
Majestät seit drei Jahren ununterbrochen verletzt worden ist durch
das Treiben der bayerischen Verschwörercliquen, ob sie nun auf
Ludendorff hörten oder auf Kahr?

		Lossow betont, durch sein Verhalten während der
Bierkellerrevolution Deutschland vor unermeßlichem Schaden bewahrt
zu haben. Und Kahr wird heute sicherlich das gleiche sagen. Aber
das Verdienst einer Stunde löscht nicht das Verbrechen von Jahren
aus. Und darüber kann nicht das putzige Münchener Gericht urteilen.
Ganz Deutschland muß das Tribunal bilden über sie alle, die wider
das Reich sich vergangen haben: Lossow, Hitler, Ludendorff, Kahr
...

		Berliner Volks-Zeitung, 11. März 1924
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		Kant und die Sträflinge

		In einer soeben bei Georg Stielke erschienenen Sammlung von
Kant-Anekdoten – die Auswahl hat mit freundlichem Verständnis Kurt
Joachim Grau besorgt – wird die folgende nachdenkliche Geschichte
erzählt:

		»Kant wechselte sehr häufig seine Wohnungen, weil er sich
überall durch den herrschenden Lärm beschwert fühlte. Zuletzt
kaufte er [bookmark: page330] sich in einer ziemlich geräuschlosen
Gegend der Stadt, nahe dem Schloß, ein Haus mit einem kleinen
Garten, wo er ganz nach seinen Wünschen leben konnte. Nur das
Singen der Insassen eines unweit davon liegenden Gefängnisses
störte ihn auch hier noch oft bei der Arbeit. Er beschwerte sich
bei der Polizei über diesen ›Unfug‹, wie er sich ausdrückte, und
erreichte auch glücklich, daß die Gefangenen angehalten wurden, nur
bei verschlossenen Fenstern ihrer Sangeslust stattzugeben.«

		Es gibt eine andere und bösere Lesart dieser Geschichte: Kant
habe von der Polizei gefordert, den Sträflingen solle das Singen
überhaupt verboten werden, und die Polizei habe der Beschwerde
tatsächlich nachgegeben und den armen Teufeln das Singen untersagt,
damit die Ruhe des Herrn Professors nicht gestört werde.

		Ein talentierter Pamphletist hat in einer etwas gehässig
geratenen Analyse der »deutschen Mentalität« diese Anekdote
aufgegriffen und behauptet, Kant habe, wie alle bedeutenden
Repräsentanten des Deutschtums, kein Herz für die Kreatur gehabt;
dem Verfasser der Schrift vom ewigen Frieden habe der Sinn für
Humanität gefehlt. So lieblos kann einer werden, der dem andern
Mangel an Liebe vorwirft.

		Mißverstanden ist in dieser Veräußerlichung, in dieser
beabsichtigt tendenziösen Zuspitzung die tiefere, fast bizarre
Symbolik des Vorganges: die Einsamen, die den Einsamen stören. Die
Männer im Gefängnis gröhlen ihr Leid in die Welt hinaus; der
Einsiedler in dem bescheidenen Haus am Schloß aber bildet aus
seinem Leid eine unerhörte Melodie. Die Gassenhauer der Sträflinge
verhallen in der Nacht, aber das Lied des Immanuel Kant wird für
ewige Zeiten Finsternisse durchdringen und die Nacht besiegen.

		Man erzählt von Gustav Mahler, daß er in ländlicher
Zurückgezogenheit, die er gesucht hatte, um in Stille eine
Symphonie zu vollenden, fast zu Tode gequält wurde durch die
Konkurrenz der – Singvögel, die sich in der Gegend in seltener
Anzahl zusammengefunden hatten. Die Freunde sahen, wie der Meister
immer tiefer in seelische Überreiztheit hineingeriet und
beschlossen, ihn von dieser geräuschvollen Plage zu befreien. Und
so veranstalteten sie eines Morgens unter den Tierchen eine
gewaltige Metzelei. Als der Meister zur Arbeit ging, um sein
Herzblut zu verströmen, da hatte das Blut der kleinen Vögel schon
den Rasen ringsum gerötet.

		Die vielen kleinen Lieder müssen dem einen großen weichen.
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Der Weg zum Werke gleicht immer dem Marsch einer Armee. Zurück
bleiben Trümmerstätten und zertretene Freuden. Aber auch das Singen
bleibt immer. Und darauf kommt es an.

		Das Tage-Buch, 12. April 1924
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		Wir und die alten Parteien

		Zur diesmaligen Wahl treten mehr Parteien an als sonst. Zwar
werden es nicht so viele sein, wie Fama angesagt, aber noch immer
genug. In den »großen« Parteien hat man seine Witze gemacht über
dies Überangebot, aber leider vergessen, die sehr greifbare
Nutzanwendung daraus zu ziehen: daß nämlich diese neuen
Parteigruppen nur die natürliche Folge der unerfüllt gebliebenen
Wahlversprechungen von 1920 sind. Das erhellt am besten die
Tatsache, daß hauptsächlich aus den Kreisen der Arbeitnehmer und
des durch die Inflation verwüsteten Mittelstandes diesen
Neubildungen ihre Anhängerschaft zufließt. Schließlich hat das Gros
dieser Leute schon einmal gewählt, schon einmal einer Partei
angehört. Wenn man aber die Bulletins der Parteikanzleien in der
Lindenstraße und der Bernburger Straße liest, dann muß man den
Eindruck gewinnen, als handelte es sich hier nicht um Bürger dieser
freundlichen Welt, sondern um lästige Zugereiste aus irgendeiner
extramondänen Sphäre. Weil vier Parteien nicht verstanden
haben, den primitivsten politischen und wirtschaftlichen Wünschen
gerecht zu werden, deshalb treten heute zwanzig Parteien auf
den Plan. Und die Zahl der neuen Parteien wird wachsen mit den
Quadraten des Versagens der alten.

		Die Republikanische Partei unterscheidet sich von allen diesen
Gründungen dadurch, daß sie nicht auf die Depression einzelner
besonders mitgenommener Berufsgruppen spekuliert. Sie verspricht
keine Paradiese. Sie weiß, daß die Wiederherstellung der in
Krämpfen zuckenden deutschen Wirtschaft nur auf Grund eines
sinnvollen und umfassenden Planes vor sich gehen kann, daß dazu
aber in erster Linie ganz große politische Gesichtspunkte nötig
sind. Aber die alten Parteien betrachteten als Grundlage bisher
niemals die wirklichen Lebensnotwendigkeiten des ganzen
Volkes, [bookmark: page332]
sondern immer nur das Krähwinkel-Niveau der Einzelinteressen. Die
Republikanische Partei betont mit Macht: die Gesundung kommt
nur aus dem Geiste einer weiten und gutfundierten
Politik und nicht aus dem Geiste des Industriebureaus und
des Gewerkschaftssekretariats. So kämpft die Partei für ein neues
politisches Leben, für die Wiedererweckung des verloren gegangenen
Glaubens an die Mittel der Politik, gegen die Indifferenz, gegen
den Nihilismus der von den Parteien enttäuschten Massen.

		Wir wissen, daß wir unbequem sind. Wir wissen aber auch, daß
unsere Parole verstanden wird. Von vielen sogar, die uns heute mehr
mit dem Herzen zustimmen als mit dem Kopfe. Noch sind wir eine neue
Erscheinung, noch müssen wir rechnen mit der Trägheit der deutschen
Staatsbürger in allen Dingen, die Entschlußfreudigkeit heischen.
Wir greifen unsere Gegner schonungslos an und erwarten keine
Schonung. Aber was wir fordern, das ist, daß dort, wo man uns
bekämpft, man nicht die allerdümmsten und allerältesten Phrasen in
Gruppenkolonne aufmarschieren läßt.

		Wir Republikaner sollen Zersplitterer sein, so jammern die
Demokraten und Sozialdemokraten. Man konzediert uns gute Absichten
und nützliche Ideen, aber in der Praxis laufe unsere Aktion darauf
hinaus, in diesem Entscheidungskampfe zwischen Links und Rechts der
Linken wertvolle Kräfte zu verzetteln. Vielleicht, so sagt man,
wird es von zwei, drei demokratischen Mandaten abhängen, ob
im kommenden Reichstag eine bürgerlich-sozialdemokratische
Koalition regieren wird oder der Bürgerblock. Und diese
zwei, drei demokratischen Mandate könne unsere Partei, ohne selbst
einen Erfolg zu erringen, sehr leicht gefährden. Glaubt denn
wirklich ein verständiger Mensch, daß bei einer so geringen
Mehrheit der Linken der Bürgerblock etwa nicht zustande
käme? Zwei, drei Mandate sollen eventuell den Ausschlag geben?!
Ausgezeichnet! Aber zweifelt auch nur einer daran, daß trotz eines
Vorsprunges von drei Mandaten die Herren Koch, Geßler
und von Siemens sich nicht jederzeit für den Bürgerblock
entscheiden würden?

		Man kann einem großen Problem nicht mit arithmetischen
Spitzfindigkeiten beikommen. Die eine Gefahr kommt von rechts. Die
andere aber steckt in den Verfassungsparteien selbst: – die
Zaghaftigkeit, die Kompromißsucht, der Mangel an republikanischer
Bekenntnistreue. Die Links- und Mittelparteien hatten im
vergangenen Reichstag die Mehrheit, und sie haben die Republik so
[bookmark: page333] ziemlich
verspielt. Diese Parteien aber präsentieren heute
nichtsdestoweniger die gleichen Männer und die gleichen Methoden.
Nichts gelernt und alles vergessen, so rücken sie in den Wahlkampf,
eine Armee, die mit ledernen Kartaunen gegen moderne Artillerie
kämpft. Es handelt sich für uns nicht darum, wie stark die Linke in
den Reichstag kommt, sondern wie diese Linke schließlich aussieht.
Ehrliche Unterstützung jedem mutigen und aufrechten Republikaner,
das beherzigt die Republikanische Partei als
Selbstverständlichkeit, aber für diese schwammigen, verfetteten und
frühzeitig verfallenen Parteileiber gibt es nur noch eine Therapie:
– das Fegefeuer!

		Sie müssen durch. Es hilft nichts!

		Die Nation, 26. April 1924
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		Hitler als Erzieher

		Was die deutsche Republik von ihren Gegnern lernen kann...

		Herr Esser, Hitlers Adlatus, hat in München in einer Rede die
Befreiung seines Herrn und Meisters gefordert und dabei gesagt:
»Wir fordern von unsern Abgeordneten, daß ihre
parlamentarische Tätigkeit nur im Auf- und Zuschlagen der
Pultdeckel und im Blasen von Trillerpfeifen bestehen darf, bis
Hitler wieder frei ist«.

		Demokratische Blätter jammern über diese Aufforderung zur
Sabotage und knüpfen daran eine nicht gerade kurzweilige Vorlesung
über den Ernst parlamentarischer Pflichten usw. Dabei könnten aber
gerade die demokratischen Parteien und ihre Organe ein wenig lernen
von dieser stoßkräftigen Art des Vorgehens ihrer Gegner. Die
Rechtsradikalen haben gewiß ein großes Mundwerk und renommieren
gern, aber wenn sie etwas wollen, dann rollen sie auch. Dann
tun sie etwas und beschränken sich nicht auf rhetorische
Kunststücke und moralinsaure Argumentationen.

		Adolf Hitlers Strafe ist eine reine Galanterie-Strafe, ein
juristisch getünchter Erholungsurlaub. Und doch zetern seine Leute,
als wäre hier seit der Kreuzigung Christi das größte
Justizverbrechen geschehen.
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Ob sie nicht unter sich ein Augurenlächeln austauschen, bleibe
dahingestellt. Aber sie wissen, wenn sie schreien und immer wieder
schreien, dann wird es schließlich doch in die taubsten Ohren
dringen.

		Aber Fechenbach sitzt weiter im Zuchthause, Toller wird in
Niederschönenfeld weiter gequält, und Zeigner zappelt im Netz der
reputierlichen Bürger, die die Rettung der Ordnung in nicht
ungeschickter Weise mit einem kleinen politischen Racheakt zu
verbinden wußten.

		Hinter Hitler steht letzten Endes ein Bäckerdutzend, hinter
diesen drei Männern stehen große Parteien, – oder sollten
wenigstens stehen. Aber diese Parteien haben ihre Pflicht getan.
Sie haben protestiert, sie seufzen erleichtert auf und wenden sich
Dingen zu aktuellerer Art und mehr Wahlprofit versprechend.

		Und deshalb wird Hitler bald wieder mitten unter seinen Freunden
weilen. Und deshalb werden Fechenbach und Zeigner ihre Strafe bis
zum letzten Tage verbüßen, falls nicht das Schicksal einen
gütigeren Ausweg wählt.

		Adolf Hitler hat in einem etwas propagandistisch wirkenden
Anfall von Selbsterkenntnis gesagt, daß er kein Führer sei, sondern
nur ein Trommler. Große Erkenntnisse hat er auch den Seinen
wirklich nicht auf den Weg zu geben. Aber das Trommeln, ja, das
Trommeln, das haben sie von ihm gelernt.

		Montag Morgen, 28. April 1924
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		Rudolf Breitscheid, der Edelbonze

		Das Bild eines »führenden Sozialisten«

		Hellmut v. Gerlach hat in letzter Zeit unter Anwendung seiner
ganzen bedeutsamen dialektischen Kunst aufgefordert, am 4. Mai
sozialdemokratisch zu wählen. Darüber wird sich niemand mehr
gewundert haben als die Sozialdemokratie selbst, in ihrem
schärfsten und intelligentesten Kritiker einen so warmen
Fürsprecher gefunden zu haben. Niemand auf der bürgerlichen Linken
hat unerbitterlicher an der Vervollständigung der Sündenregister
der SPD gearbeitet, Montag für Montag. Und die Gründer der
Republikanischen [bookmark: page335] Partei, das sei hier doch aus der Schule
geplaudert, sind in ihrer Auffassung, daß die Partei der Wels und
Zubeil irreparabel sei, nicht zum wenigsten durch die Artikel
Gerlachs bestärkt worden. Ein bemerkenswerter Fall immerhin,
daß heute der Führer der Pazifisten seine Getreuen auffordert, mit
den gleichen Sozialdemokraten in Allianz zu treten, die er so oft
mit wahrhaft wissenschaftlicher Gründlichkeit analysiert hat. Eine
seltsame Koalition ist da im Entstehen, die Pazifisten, die »
bürgerlichen Pazifisten«, oft abgelehnt und grausam verhöhnt
von der Partei, rüsten sich, deren wackeligen Karren durch den
Wahlkampf zu ziehen. Warten wir ab, ob diese mittelgroße Koalition
divergierender Elemente den etwas improvisierten Liebesakt vom 4.
Mai überlebt, wenn wir auch der Sozialdemokratie, der ihre letzten
Koalitionsbeilager verteufelt schlecht bekommen sind, von ganzem
Herzen diese unerwarteten Zärtlichkeiten gönnen. Wir fürchten nur,
daß die Tristitia diesmal bei den Pazifisten sein wird. Wir
fürchten es um so mehr, da über dem Brautbett der lange Schatten
Rudolf Breitscheids ruht.

		Es scheint so, daß Hellmut v. Gerlach, dieser gütige, oft
betrogene Mensch auch diesmal wieder das Opfer seines einstigen
Parteifreundes Breitscheid geworden ist. Ein skurriler Gedanke,
Gerlach macht die Wahl für den Mann, der seine Schöpfung,
die Demokratische Vereinigung ruiniert hat, dazu verlassen hat in
dem Augenblick, wo es sich zeigte, daß auf dieser Plattform kein
Mandat zu erobern war. Gerlach fungiert, mit Bewußtsein oder nicht,
das ist gleichgültig, als Einpeitscher für einen Mann der nicht
wert ist, ihm die Schuhriemen zu lösen.

		In der Geschichte des Verfalles der Sozialdemokratie nimmt das
Kapitel Breitscheid einen ganz besonderen Platz ein. Wir müssen uns
mit dieser Persönlichkeit befassen, denn Rudolf Breitscheid ist für
viele, auch von uns, eine Hoffnung gewesen, und ist es heute noch
für einige. Beweis: Gerlach.

		Rudolf Breitscheid hat es immer vorzüglich verstanden, als der
Mann mit dem Nimbus der kommenden großen Mission zu gelten.
Für die einen ist er der kommende Außenminister, für die
andern der kommende große Parteireformator, der nur auf
seine Stunde wartet, um dann schon alles ins Lot zu bringen. Aber
Rudolf Breitscheid ist weder das eine noch das andere.
Unwillkürlich glaubt man bei ihm an eine große Zukunft; vielleicht
nur deshalb, weil [bookmark: page336] seine Vergangenheit so ausgedehnt
ist. Leider ist Breitscheid völlig zukunftslos. Er ist weder der
Mann der Tat, noch der Mann des Gedankens; er ist überhaupt kein
Mann, er ist ein Meter achtzig auf Seidenfutter gearbeitet.

		Eines muß zugegeben werden: er wirkt immerhin farbig neben der
trostlosen Öde der VSPD-Bonzenschaft. Eine ondulierte Seele
zwischen ungekämmten oder glatzköpfigen Gemütsleben. Zwischen
Jägerhemden und Wellblechkragen eine gepflegte Erscheinung.
Zwischen Parteimuftis und Bezirkspopen unbestreitbar der Edelbonze.
Er ist ein vorzüglicher Redner. Man kann ihm stundenlang zuhören.
Gelegentlich ärgert die gleichmäßig suffisante Miene, die blasierte
Pose. Aber dann überrascht eine treffende Ironie, ein
ungewöhnliches Bild. Nur wenn er feierlich wird, wenn er Gesinnung
aufzutragen beginnt, dann intoniert ein unsichtbares Grammophon:
»Wenn die alten Eichen rauschen ...«

		Es ist leider irrig, von einem ungewöhnlichen Redner eine
ungewöhnliche Politik zu verlangen. Herr Breitscheid, auf den viele
hofften, hat mit dem Schlendrian der Sozialdemokratie seinen
Frieden gemacht. Wäre das alles, man könnte die Akten schließen.
Ja, wenn die Oppositionsspielerei nicht wäre, nicht diese
überhebliche Geste: »Ich weiß es besser, wartet nur ...« Das
Geheimnis Breitscheids: So zu scheinen, als stünde er zu allen
Dingen eben anders und mache er nur gezwungen mit. Aber
er macht eben mit und wird immer mitmachen. Und alle Worte, ob
pathetisch, ob ironisch, ob süß oder bitter, sie können nicht
darüber hinwegtäuschen: die Grundlage dieses Politikers ist ein
nicht alltägliches Phlegma, das allerdings beansprucht, für
geistige Überlegenheit genommen zu werden. Ein Flaneur von müder
Eleganz, dieser ewig »kommende Mann«, der äußerlich so viel Wert
darauf legt, von den Bonzen abzustechen und doch, wenn die Stunde
zum Handeln gekommen ist, stets resigniert und mit melancholischem
Augenaufschlag dahin geht, wohin der Bonzenweg führt. Wenn ein
Parlamentarier reif ist zur Pensionierung, so ist es Rudolf
Breitscheid. Warum Herr v. Gerlach seinen ganzen Einfluß aufbietet,
um gerade diesen beklagenswerten Invaliden von neuem den rauhen
Winden des öffentlichen Lebens auszusetzen, bleibt schlechterdings
unerfindlich. Oder sollte er ihn doch besser kennen?

		Die Nation, 3. Mai 1924 [bookmark: page337]
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		D'Annunzio stiftet ein Denkmal

		Eine dürre Zeitungsnotiz berichtet, Gabriele d'Annunzio lasse in
London seine sämtlichen Manuskripte versteigern, um von dem Erlös
der Duse ein Denkmal zu errichten. Die Gabe eines Dichterfürsten,
nicht wahr? Die Gabe eines Herzogs von Mussolinis Gnaden! Eine
Gabe, so großartig, daß die Kulturwelt, wenn es so etwas gäbe,
leidenschaftlich Verwahrung einlegen müßte. Aber man echauffiert
sich heute nicht mehr so leicht. Was bedeutet neben Millionen
geschändeter Menschenleiber ein geschändetes Grab? Vielleicht meint
es Herr d'Annunzio auch nicht so ernst, vielleicht ist es ihm nur
um das bißchen Reklame zu tun. Aber Herr d'Anunnzio ist ein Meister
der Reklame. Er bleibt da nicht auf halbem Wege stehen. Er wird
sich nicht damit begnügen, die Lebende von der Höhe ihrer Kunst in
die Grabkammer der kalten fressenden Verzweiflung gestoßen zu
haben, der Toten noch läßt er ein Denkmal setzen, damit es Zeugnis
ablege für seinen Ruhm. Denn sie kann sich ja nicht wehren.
Sie konnte sich niemals wehren.

		Und so wird dieses Standbild aus dem Erlös der Manuskripte des
Göttlichen auf ihrer Grabplatte lasten, ein drückender Alb; eine
Vision des Lebens, wo es am schlimmsten war, wird sie verfolgen in
die Ruhe des Todes hinein. So wird dieses Standbild aufragen wie
ein geiler Triumph des Männchens, seinem Kitzel die herrlichste
Frau unserer Zeit geopfert zu haben. Er aber wird generös sein, er
wird zur Enthüllung eigens eine Ode verfassen. Er wird in
irgendeiner Phantasieuniform im hellen Tageslicht vorbeispazieren –
und aus seinen Augen wird das dreiste Siegesbewußtsein leuchten:
Sie starb um mich!

		Aber ob der Held des »Fuoco« auch wagen wird, in nächtlicher
Stunde in dieses steinerne Antlitz zu blicken? Ach, Herr d'Annunzio
ist vorsichtig. Er wird sich hüten, Tote zum Souper einzuladen. Sie
sind zwar nicht durch die Bank so magistral, so steif-feierlich, so
bösartig vom point d'honneur besessen wie der Herr Comthur. Aber
Tote machen nicht so viele Worte, sie sind so grenzenlos sachlich.
Oder, d'Annunzio, bringen Sie den Mut auf zu Ihrem melodischen
Lyrismus, wenn die Verwesung an Ihrem Schreibtisch lehnt?
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Doch Sie können ganz beruhigt sein. Die große Komödiantin hat zu
einer Rolle kein Talent: zum Gespenst. Und wollten Sie sie
tausendmal zitieren, Eleonore Duse würde nicht kommen, sondern
lächeln, unendlich tragisch lächeln über den Irrtum ihres Lebens,
Leporello für den Edelmann gehalten zu haben.

		Montag Morgen, 12. Mai 1924
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		Rathenau und Matteotti

		Am 24. Juni tritt der Reichstag zusammen. Am Tage der Ermordung
Rathenaus. Wird der deutschnationale Reichstagspräsident ein paar
Worte des Gedenkens finden? Wie sollte er. Richtete sich nicht
damals vor zwei Jahren der Volkszorn gegen seine Partei? Nein, der
Reichstagspräsident dürfte wenig Neigung verspüren, den Mann zu
feiern, dessen Tod zur erschütterndsten Anklage gegen die
Agitationsmethoden der Reaktion wurde.

		Und der Reichstag selbst? Wird sich auch nur ein einziger
Linksmann finden, der erinnert, daß an diesem Tage das Blut des
größten und geistigsten Menschen der deutschen Republik vergossen
wurde? Wenn es einer täte, der Herr Präsident würde sofort unwirsch
bemerken, Walter Rathenau stehe nicht auf der Tagesordnung. Walter
Rathenau hat niemals auf der Tagesordnung der deutschen Politik
gestanden.

		Zwei Jahre sind seit dem Mordtage erst verflossen. Und doch
muten heute jene Geschehnisse um den 24. Juni herum wie Märchen aus
grauer Vorzeit an. Der Schmerz und Zorn des republikanischen Volkes
– es gab damals ein republikanisches Volk! –, die Hunderttausende
unter den schwarzrotgoldenen Fahnen auf der Straße, das mächtige
»J'accuse« des Kanzlers Wirth gegen die Mordpartei.

		In diesen Tagen ist das faszistische Italien im Innersten
aufgewühlt worden durch die feige Mordtat an dem sozialistischen
Führer Matteotti. Der Verdacht hatte sich sofort gegen
Granden der absolut herrschenden Partei gerichtet. Man tuschelte
Namen. Die [bookmark: page339] Polizei machte Anstalten, den Fall à la
bavaroise zu behandeln. Da brach ungeheuer elementar die Erregung
des Volkes aus. Anderthalb Jahre Faszismus mit seinen
Karnevalsaufzügen, Fahnenweihen und Paraden haben das sittliche
Bewußtsein eines Volkes nicht verschütten können, das kindlich
unbefangen in den Tag hineinlebt und dessen Zahl an Analphabeten
der deutsche Bildungsphilister rügend vermerkt. Es knisterte
plötzlich im Gebälk des turmhohen Parteigerüstes. Gewalttaten hatte
der fascismo ein gerütteltes Maß verübt. Aber das ging über die
täglichen Rizinusattentate hinaus. Die Omnipotenz des Diktators
stand in Frage. Die Universitäten hielten Trauerfeiern ab. Die
Gerichte schlossen für einen Tag. Massendemonstrationen häuften
sich. Zeitungen, deren Direktoren kompromittiert waren, stellten
ihr Erscheinen ein. Die Phalanx der anständigen Menschen erwies
sich stärker als der eiserne Ring der Diktatur. Mussolini mußte der
allgemeinen Empörung Opfer hinwerfen. Und er begann
aufzuräumen. Schreckte auch vor den Würdenträgern in seiner
nächsten Umgebung nicht zurück. Größen der Partei wurden verhaftet,
der Polizeipräsident wurde in die Wüste geschickt, und endlich, das
wichtigste, das Kabinett umgebildet. Aus einem politischen Mord
erwächst dem Lande unverhofft ein politischer
Kurswechsel.

		Man kann das, vielleicht, mit Skepsis betrachten. Möglich, daß
Mussolini zunächst nur Ellbogenfreiheit gewinnen will, daß er nicht
wagt, selbst mit seinen großen Mitteln gegen ein spontanes
Massenempfinden anzuregieren. Aber selbst wenn das Konkordat des
modernen Bonaparte mit der Demokratie nur eine Geste bedeutet, – es
bleibt der Eindruck, daß diese Geste die erzwungene war.

		Mussolinis Italien ist einigermaßen abgehärtet, aber nicht
abgestumpft. Es weiß, daß alle Duldsamkeit dann eine Grenze findet,
wenn der Zusammenhang der Nation mit dem Weltgewissen bedroht ist.
Dieses Band zwischen Deutschland und der Welt ist zerrissen. Das
ist die Tragödie Deutschlands, daß es nicht die Ursache seiner
Isolierung begreifen kann. Man empfindet dunkel die große Barriere
um das Land, aber man denkt dann an Friedensvertrag, die Schuldlüge
und feindliche Propaganda. Man weiß nicht, wie gründlich man sich
wieder einmal selbst ausgekreist hat.

		In Italien wird ein Wortführer der Opposition, Anhänger
also einer zahlenmäßig nicht gerade bedeutsamen Macht, Opfer eines
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Anschlages, geschmiedet in den Bezirken der allgewaltigen
Regierungspartei. Die Folge ist nicht nur strenge Untersuchung des
Falles, sondern unerbittliches Zugreifen und in der Erkenntnis, daß
es nicht allein darum geht, ein paar Verschwörer dingfest zu
machen, sondern das System zu wandeln, in dem solche Taten reifen,
gründliche Änderung der ganzen politischen Basis.

		In Deutschland ist kein Oppositioneller, sondern ein
Mitglied der Regierung ermordet worden. Die Folge war
nicht unbedingte Abwehrstellung des Staates gegen eine Opposition,
die mit Meuchelmord arbeitet, sondern nach kurzem Aufschwung immer
größere Nachgiebigkeit, immer wichtigere Konzessionen an die
Mentalität, der die Untat entstieg. Niemand dachte daran, resolut
den Pestherd auszubrennen. Heute, nach zwei Jahren, beantragt die
Partei des Außenministers die Abschaffung der schwarz-rot-goldenen
Reichsfarben. Wer weiß heute noch, daß die gegen Rathenau
geschleuderte Handgranate ein schwarz-weiß-rotes Band trug? Und wer
es weiß, will es vergessen. In Italien entzieht sich der Staat der
Mordatmosphäre. In Deutschland verfällt der Staat immer mehr der
Infektion durch jenes Gift und wendet sich mit aller Härte gegen
diejenigen, die den Kampf gegen die Mordseuche aufnehmen.

		Deutschland steht allein in der Welt und wundert sich darüber!
Und die schwachen Brücken zu Macdonald oder Herriot werden nachts
von dummen Jungen, die sich für national halten, demoliert.

		So wird niemand des gemordeten Rathenaus im Reichstag gedenken.
Es wird ein parlamentarischer Alltag sein wie jeder andere. Aber
über den Häuptern der behäbigen Handwerker des Parlamentarismus
wird ein grauenhafter Zug von Schatten dahinziehen: – die Toten der
Republik!

		Der 24. Juni sollte zum Bußtag der deutschen
Politiker werden.

		Montag Morgen. 23. Juni 1924 [bookmark: page341]

		459.

		Rudolf Hilferding

		Der Mann ohne Schatten

		Stefan Großmann hat in seiner Betrachtung über den Berliner
Kongreß der deutschen Sozialdemokratie auch die Gestalt Rudolf
Hilferdings einer eingehenden Bewertung unterzogen und ihn das
geistige Haupt der Partei genannt. Ja, er ist sicherlich ihr
geistiges Haupt, so wie Paul Löbe ihr Arm sein könnte, während die
Wels und Crispien unbestritten die beiden Hemigloben des Gesäßes
repräsentieren. Erwägt man aber die Relationen zwischen Führer und
Gefolgschaft, berücksichtigt man insbesondere den heutigen Stand
der Sozialdemokratie überhaupt, so ergibt sich ganz zwangsläufig
die Frage, ob der klügste Mann der Partei auch deren geeignetster
Führer ist und weiter, ob nicht sein geistiger Vorsprung nur
möglich wird durch die Beschaffenheit der andern.

		Hilferding bringt ein geschultes Hirn mit und Blick für
politische Möglichkeiten. Schade, daß die grauköpfig gewordene
Partei es sich sowieso schon längst abgewöhnt hat, von
Unmöglichkeiten zu träumen. Sie ist ja schon so lange auf die
»Politik des Möglichen« eingeschworen und hat ihr eine Position
nach der andern geopfert. Nein, Hilferding, der Kunktator, hat der
Partei von heute nicht mehr viel zu geben.

		Übrigens hat dieser prädestinierte Mahner und Bremser einmal
eine klassische Gelegenheit versäumt zur Auswirkung seiner
allerpersönlichsten Begabung. Das war in der alten Unabhängigen
Sozialdemokratie, als der Moskauer Sturmwind die Partei völlig ins
Lager der Sowjetgläubigen fortzutreiben drohte. Damals wäre es
Pflicht der Besserwissenden gewesen, dem törichten Diktaturgerede
mannhaft offen entgegenzutreten. Hilferding, nicht anders wie
Breitscheid, sprach das befreiende Wort nicht. Die Beiden schwammen
mit, etwas verdrossen, etwas hochnäsig, aber sie schwammen eben.
Erst als Moskau unbedingte Unterwerfung forderte und mit höhnischer
Siegergeste dem rechten Flügel die Tür wies, da fand Hilferding
endlich die Sprache, die er ein Jahr früher hätte finden müssen.
Hätte er die starke und rücksichtslose Opposition von 1919 und 1920
mit dem gleichen Kraftaufwand bekämpft [bookmark: page342] wie die
lendenlahme und ungefährliche Opposition von 1924, vielleicht wäre
dem deutschen Sozialismus von dem Passionsweg der letzten Jahre
einiges erspart geblieben.

		Ein Versagen in historischer Stunde. Denn Rudolf Hilferding ist
kein Mann der Initiative, sondern der Reflexion. Einer der unechten
Lassalle-Jünger, die das sagen, was ist, wenn es eigentlich schon
jeder weiß und wenn es nicht mehr mit einem Risiko verknüpft ist.
Daß er trotzdem zum Parteiorakel avancierte und auch außerhalb der
Partei einen nicht geringen Ruf genießt, verdankt er der sehr
aparten Form, die er jedesmal findet, verdankt er nicht zuletzt dem
metallenen Glanz von Wissenschaftlichkeit, den er seinen späten
Wahrheiten stets zu geben weiß. Er verfügt in hohem Maße über die
kühle, scharfe Dialektik des modernen Ökonomisten. Er vertritt
darin in Reinkultur die für die gegenwärtige Epoche so ungemein
typische Überheblichkeit einer bestimmten Abart der
Wirtschaftspublizistik, die sich auf dem besten Wege befindet, in
Besserwisserei, Schulmeisterei und Wissensdünkel die
Rechtsnachfolge des langsam mythisch werdenden Philologen
anzutreten. Hilferding hat ein sehr großes Wissen, aber es wird
nicht fruchtbar am lebenden Menschen, es erstarrt im Kalkül, es
wird nicht zur Weisheit. Und wird auch nicht mobil zur politischen
Aktion.

		Es ist eine eisige Barriere um ihn. Eine Zone, in der das Gefühl
schweigt. Seine Rede ist die des Mannes, der sich nur mit den
großen Linien abgibt und sich um Kleinigkeiten nicht kümmert. Er
bleibt immer der gelehrte Marxist, systemgläubig, mathematisch
exakt, aber immer ohne das Wesentliche des führenden Menschen, ohne
den Funken, ohne die Witterung des Irrationalen hinter den Dingen,
ohne die Ahnung gerade des echten politischen Logikers, daß das
Irreguläre des Lebens den Schlüssen der Logik gelegentlich ein
freches ironisches Schnörkelchen anzuhängen beliebt. Denn wirklich
groß war immer nur der Politiker, der es verstanden hat, hin und
wieder verteufelt unlogisch zu handeln. Und Führer ist nur, wer
einmal seinen ganzen Wissenskram vergessen kann. Schnurgerades
Denken ist schätzbar, schätzbarer der Instinkt.

		Kein Herz, keine Faust. Ein Kopf. Aber der Kopf einer Partei,
die immerhin keine erschütternden Ansprüche mehr stellt. Die sich
endgültig auf ein gemächliches Tempo eingerichtet hat. Und sich,
etwas parvenuhaft, ein bißchen Intellektualität als Fassadenschmuck
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leistet. Wäre Hilferding ein problematisch flackerndes Ingenium,
die Partei würde auf diesen Luxus dankend verzichten.

		Führer sein, das heißt auch: Fähigkeit zur Wärme, zum Mitleiden.
Hilferding hält Distanz. Auf dem Parteitag herrscht er einen
harmlosen Zwischenrufer an: »Schweigen Sie!« Das Haupt einer
Arbeiterpartei soll gewiß nicht tränenselig schwafeln und nicht
demagogisch allen und jeden Radikalismen nichtssagende Komplimente
machen. Aber diese wahrhaft ludendorffische Abfertigung zeugt von
innerem Hochmut und selbstgerechter Verhärtung und belegt nur neu
das freundliche Wort Lichtenbergs, daß man in Deutschland das
Nasenrümpfen eher lernt als das Nasenputzen.

		Friedrich verlangte von seinen Generalen »Fortune«. Die
französische Revolution schnitt ihren geschlagenen Feldherren den
Kopf ab. Um Rudolf Hilferding ist nicht das Flügelrauschen der
Siegesgöttin. Die Sozialdemokratie als moralische Anstalt stempelt
Gott sei Dank persönliches Malheur nicht zum Verbrechen. Und
Hilferding blickt auf einen ausgedehnten Gottesacker beerdigter
Unternehmungen zurück. An wieviel sichtbaren Stellen hat er nicht
gestanden! Und wieviel ist von alledem geblieben? Seine einstige
Tätigkeit im »Vorwärts« ist vergessen. (Eisner, der »Ästhet«, der
als Phantast Verlachte, ist unvergessen.) Er ist Leiter der
»Freiheit« gewesen in einer Zeit, da der »Vorwärts«, an die
Noske-Politik gekoppelt, versandete. Er hat die unerhört günstige,
niemals wiederkehrende Chance nicht gesehen, hier ein geistig
repräsentatives Organ des deutschen Sozialismus zu schaffen. Die
Ansätze zu einer völlig neuen sozialistischen Journalistik in
seinem eigenen Blatt hat er nicht erkannt, geschweige denn
gepflegt. Die Talente wanderten ab; die Pressekommission führte
alles wieder in die Bahnen jener traditionellen Popeligkeit zurück,
die das Gros der sozialdemokratischen Presse in Deutschland für
Leser von Geschmacksansprüchen so unerträglich macht und der
bürgerlichen Konkurrenz ein ausgesprochenes Übergewicht verleiht.
Eines Tages ging Hilferding in aller Stille davon. Und bald darauf
empfahl sich seine Schöpfung, die »Freiheit«, noch stiller. Was er
anfaßte, blieb Episode.

		Er zog ins Reichsfinanzministerium ein. In schlimmer Zeit gewiß.
Aber auf der Basis der großen Koalition und, zunächst, mit einer
nicht unbeträchtlichen Autorität. Kein Finanzminister vor ihm ist
mit so viel überparteilichem Vertrauen begrüßt worden. Er umgab
sich mit einem Staket von reaktionären Beamten. Nach den [bookmark: page344] ersten
Reden und Interviews sah und hörte man nichts mehr. Desto mehr
munkelte man von seinen Währungsplänen. (Im übrigen sackte die Mark
weiter.) Bis dann eines trüben Tages die Koalitionskrise kam und
Hilferding ausgeladen wurde. Man merkte es kaum. Er selbst
vielleicht auch nicht. Gewiß, er hat weder die Krise noch seine
jähe Verfrachtung verschuldet. »Fortune« verlangte Friedrich von
seinen Generalen ...

		Was ihm fehlt, das ist eben der wehende Helmbusch, das, was
enthusiasmiert. Er ist immer Vorgesetzter, niemals Kamerad. Der
Hoffärtige und Ewig-Überlegene wird nicht der Liebling der Götter.
Wenn Hilferding spricht, wenn er mit seiner ziemlich leisen, aber
scharfen Stimme, immer etwas dozierend, Perspektiven aufweist und
Vergangenes vorüberziehen läßt, dann ist um ihn die dünne Aura des
Respektes. Nicht weniger, nicht mehr. Vielleicht hat er einmal als
blutjunger Kerl, ehrgeizig, sehnsüchtig nach Wissen und Gütern
dieser Welt, wie Chamissos romantischer Held der Hölle seinen
Schatten verkauft. Aber er scheint dabei mit erheblichem Manko
abgeschlossen zu haben. Er hat weder das Glückssäcklein noch die
Siebenmeilenstiefel für sein verloren gegangenes Menschliches
eingetauscht. Er muß an einen marxistisch gebildeten Teufel geraten
sein, der, auf die Verelendungstheorie eingefuchst, sich sagte, es
muß erst alles ganz schlimm werden, ehe es besser wird. Der hat ihm
für sein unsterbliches Teil einen Stoß Makulatur auf den Tisch
geworfen.

		Das Tage-Buch, 5. Juli 1924

	
		
		460.

		Unsere Deputierten

		[I.]

		Kürschners »Deutscher Reichstag« ist wieder da. Ein schmuckes,
weißes Bändchen mit breiten, roten Streifen und dem schwarzen
Reichsadler auf dem Umschlag. Mit seinem reichen biographischen
Material und seiner üppigen Bebilderung stellt er einen
zuverlässigen Führer dar, einen Baedecker durch die bis dato
unerforschten Partien der Physiognomie des deutschen
Parlamentarismus. Denn alles zusammen, Bilder und Lebensläufe,
alles das addiert und aus der Summe die Quadratwurzel gezogen, das
ergibt [bookmark: page345] das Antlitz des Reichstags. Die Rechnung
ist verlockend, aber nur theoretisch denkbar; wir müssen uns ans
Einzelne halten, um gelegentlich aufs Ganze zu schließen. So laßt
uns also einen kurzen, aber lohnenden Rundgang machen und die
Porträts jener Damen und Herren bewundern, die das deutsche Volk
einig in allen seinen Stämmen bestimmt hat zur Wahrnehmung seiner
Rechte und pfleglichen Abstufung seiner Pflichten.

		Dieses Volk, in seinem gesunden Sinn für die Wirklichkeit und
seinem geschärften Blick für die Politik des Erreichbaren, hat sich
deshalb weder unnahbare Herrenmenschen ausgesucht, noch einseitige
Intellektualisten, von des Gedankens Blässe angekränkelt, keine
Phantasten und Raketenspritzer, Gott bewahre, sondern gesunden
deftigen Durchschnitt, frohe Naturkinder, gereift in der Schule des
Lebens, Menschen wie wir. Leute mit normalen Abdominalfunktionen,
die Politik Politik und ein Kotelett ein Kotelett sein lassen.
Leute also, die nach männlichem Streit sich nachher im Restaurant
auf der überparteilichen Plattform der Speisekarte in Einigkeit und
Recht und Freiheit zusammenfinden. Der Kellner setzt den Hobel an
und hobelt alles glatt.

		Die Listenwahl, so klagte man, entzieht den Abgeordneten der
unmittelbaren Berührung mit seinen Wählern. Auch da füllt der
Kürschner eine Lücke. Da hat man sie alle schwarz auf weiß. Die
Berühmten, die stets im bengalischen Licht der großen Presse
agieren, die Bescheidenen, die sich der stillen, aber notwendigen
Arbeit in den Kommissionen widmen, und dann die anderen, die völlig
unpersönlich Gewordenen, in der Atmosphäre des Parlaments
Aufgegangenen, die zusammenfließen in der parenthetischen Bemerkung
des Stenogramms: (Heiterkeit rechts) oder: (großer Lärm links). Das
sind die Lach- und Poltergeisterchen des Plenarsaales, die
Nickelmänner und Rautendeleins, Elementargeister, elbische Wesen,
die sich nur beim Diätenempfang für Augenblicke materialisieren.
Das ist überhaupt der kurze Moment, wo der Begriff deutsches
Parlament körperlich wird:

		Wolkenzug und Nebelflor

Erhellen sich von oben;

Luft im Laub und Wind im Rohr

Und alles ist zerstoben.
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Nicht alle Köpfe kommen gleich gut heraus. Paul Levis kluges
Geiergesicht wirkt nur im Profil; en face zu harmlos. Breitscheid
gibt ein geschmeicheltes Jugendbildnis, das nur bis zum Kragen
geht, uns also die Tournüre entzieht. Schade. Restlos gelungen sind
dagegen diejenigen Kommunisten, die sich nicht entschließen
konnten, ihr Konterfei bürgerlicher Sensationslust preiszugeben.
Sie haben wenigstens die Merksteine ihres Lebenslaufes deponiert,
und auch das kann über die Maßen illustrativ sein. Von Ruth
Fischer, schlechte Photographie!, erfährt man, daß aus Leipzig
gebürtig. Es wäre nützlicher gewesen, sie hätte ein besseres Bild
geschickt, dafür aber diese kompromittierende biographische
Offenherzigkeit unterdrückt.

		Ein Studienkapitel für sich bilden die ehemaligen
Reichsminister. Mit früheren Ausgaben des Kürschner verglichen,
haben sie sich vergeistigt. Hermann Müller blickt
leidend-gedankenvoll durch große runde Brillengläser, als hätte ihm
der Parteivorstand aufgetragen, eine Fortsetzung zum Untergang des
Abendlandes zu schreiben; von Robert Schmidt wird ein Samtkragen
sichtbar, der ein würdiges, pastorales Gepräge gibt; Gustav Bauer
hat sich den Schnurrbart bis zur Unkenntlichkeit abstutzen lassen;
der so gewonnene Platz wird durch ein mißtrauisches Lächeln nicht
völlig ausgefüllt. Herr Sollmann dagegen ist zu kurze Zeit Minister
gewesen, um an seinem Typus Veränderungen vorzunehmen. Er gibt an,
seit 1903 führend in der deutschen Nüchternheitsbewegung zu sein.
Er scheint, wenn man das gute Alkoholgeschäft der letzten Jahre
betrachtet, nicht viele Leute zur Tugend verführt zu haben. Dafür
aber ist seine Amtszeit in jeder Hinsicht ungewöhnlich trocken
ausgefallen.

		Aber, weil wir nun gerade bei der Nüchternheitsbewegung sind,
was ist das für ein rundlicher alter Herr mit leicht gerötetem
Antlitz? Das ist der Abgeordnete Simon-Franken, führend bei der
letzten großen Prügelei mit der Rechten. Gott segne dich, du
stämmiger Greis! Sein spezieller Gegner, Laverrenz, blickt noch
immer scheeläugig in die fremdstämmig verunzierte deutsche
Landschaft. Er sieht noch immer aus wie Diedrich Heßling, Heinrich
Manns »Untertan«. Die Kommunistin Frau Reitler, die dem Völkischen
Dr. Roth jüngst zurief: »Von mir kannste ooch 'n paar in de Fresse
haben«, ist mit Recht in Köln gewählt. Eine stramme Person, in der
Tat. Ihre Genossen Katz und Scholem sehen so aus, wie man [bookmark: page347] sich die
Autoren von »Pottasch und Perlmutter« vorstellt. Ein Völkischer
gibt an, städtischer Schwimmeister in Zwickau gewesen zu sein. Ja,
die sächsischen Wassersnöte sind längst sprichwörtlich. Ein anderer
Völkischer hört auf den alten uckermärkischen Bauernnamen Chwatal.
Herr Kunze behauptet, seit 1919 Politiker zu sein. Er ist zu
bescheiden. Wir glauben, seine stärkste politische Leistung fällt
noch in die Kriegszeit, damals, als er die Stellung in Gardelegen
mit Energie und Umsicht behauptete. Die bayerische Volksparteilerin
Frau Lang-Brumann stellt fest, Lehrerin zu sein und Thusnelda zu
heißen. Man glaubt es.

		Ein Sozialdemokrat heißt Schnabrich. Welcher Sternheim schreibt
das Lustspiel zu diesem Namen? Der freundliche bebrillte Herr paßt
nicht dazu. Von Reventlow und Schliephake gibt es ein gemeinsames
Bild in der »Berliner Illustrierten«; getrennt wirken sie nicht.
Aber zusammen sehen sie aus wie Laatsch und Bommel. Ein
Nationalsozialist, in Bayern gewählt, verfehlt nicht, sämtliche
Daten seiner militärischen Laufbahn zu registrieren. Man erfährt,
daß er an diversen abend- und morgenländischen Fronten das
Seilbahnwesen organisiert hat und im Besitz deutscher, bayerischer,
österreichischer und bulgarischer Kriegsorden ist. Er hat die
Offiziersmütze schief aufs Ohr gesetzt und schaut verwegen drein.
Möglich, daß ihm die Mütze auch beim Organisieren von Seilbahnen so
verrutscht ist, aber das Bild ist köstlich. Die ganze Poesie der
A.O.K.-Kasinos liegt darüber. Es strömt ein Aroma aus von kalter
Ente, Prärieauster und Meyerstechen. O, Kürschner, welch ein
Dichter bist du!

		Findet man diese Skizzen von Politikerköpfen zu leicht
hingewischt, zu wenig detailliert?

		Hoch die Bagatelle!

		Das Tage-Buch, 12. Juli 1924 [bookmark: page348]

		461.

		Unsere Deputierten

		[II.]

		Unsere Ausschnitte aus der Schönheitsgalerie des Reichstags im
vorigen Heft haben unter unseren Lesern freudiges Erstaunen
hervorgerufen, und da uns eine Fülle von Wünschen nach mehr
zugegangen ist, haben wir uns entschlossen, geleitet durch
Kürschners unübertrefflichen »Deutschen Reichstag«, noch eine
Nachlese zu geben. Selbst ein flüchtiger Rundgang bietet ja so
viele Anregungen, und manches, was in der deutschen Politik bisher
selbst Eingeweihten sich verborgen hielt, das tritt plötzlich klar
zutage.

		Gewinnbringend ist auch ein Studium des einleitenden Textes.
Kürschner ist ja nicht nur ein fleißiger Bildersammler und gewisser
Biograph, sondern auch ein konsequenter Statistiker. Das bestätigt
schon die Rubrik »Religionsverhältnisse der Abgeordneten«. Da
erfährt man genau, wieviel Herren katholisch und evangelisch sind;
ein Kommunist ist als Freidenker geeicht; ein Sozialist bezeichnet
sich als Atheist. »Jüdischer Abstammung sind«, so heißt es weiter,
»soweit sich dies feststellen ließ, 15 Abgeordnete.«

		Wie hast du das festgestellt, lieber Statistiker?

		Unsern Parlamentariern macht die Bangigkeit der Wahl zwischen
Sinnenglück und Seelenfrieden längst kein Kopfzerbrechen mehr; sie
haben sich für das kleinere Übel entschieden und sind gut dabei
gefahren. So fährt bei ihrer Musterung auch der Folklorist besser
als der verwöhnte Ästhet. Trotzdem fehlen nicht die kleinen
lyrischen Winkel. Da ist das Bild des bayerischen Abgeordneten
Gerauer, zum Beispiel. Das ist mehr als eine dürre
Gelegenheitsphotographie, das ist, nehmt alles nur in allem, ein
Volkslied; rustikale Primitivität, bescheiden angeganghofert, von
leiser Verträumtheit überschattet. Der Abgeordnete Seydewitz
dagegen, Sozialdemokrat, verkörpert schon rein äußerlich das Tempo
der neuen Zeit. Er trägt Schillerkragen, trägt also den Hals frei,
ist überhaupt ein freier Mann und wird sich niemals in eine
Fürstengruft singen, sondern dermaleinst vom Verein der Freidenker
für Feuerbestattung übernommen werden. Den Rhythmus unserer Zeit
hat auch, rataplan! rataplan!, der Demokrat Professor Bergsträsser,
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der, laut Beurkundung des Berliner Tageblattes, aus einer alten
badischen Theologenfamilie stammt. Der moderne Gelehrte verzichtet
auf die hergebrachten Embleme des Professorentums. Bergsträsser,
Historiker und Oberarchivrat, hat sich deshalb mit beachtenswerter
Gewandtheit auf den Typ des Bankdirektors umgestellt.

		Treu am Alten hingegen hängt sein Parteigenosse Professor Goetz.
Er erinnert im Halbprofil ein wenig an Hoffmann von Fallersleben,
den Dichter des oft erprobten demokratischen Sturmliedes: »Ein
Männlein steht im Walde ganz still und stumm.« Bewußt altertümlich
hält sich auch Theodor Fritsch, der Hammer-Fritsch, der Entlarver
Jehovas. Der Schnurrbart sträubt sich kampflustig, die weit
geöffneten Augen sind wachsam nach oben gerichtet, als fürchte er,
der entthronte Wüstengott könnte dennoch durch eine Hintertür ins
germanische Götterkasino einschleichen.

		Einer dagegen enttäuscht. Empfinde ich wenigstens. Das ist Herr
Reinhold Wulle. Das ist nicht der massige teutsche Gemeindewulle,
so man nach seinen Reden und Schriften erwartet, sondern ein
sorgfältig gescheitelter Herr von wässeriger Korrektheit, um einige
Nuancen zu bläßlich. Aber vielleicht machen das die vielen
Blutsproben.

		Den Damen sei im Gegensatz zu allen Bräuchen kein besonderes
Wort mehr gewidmet. Das deutsche Volk hat sie gewählt, es mag mit
ihnen fertig werden.

		»Was den beiden Reichstagen von 1920 und 1924 gemeinsam ist, ist
das Überwiegen der Berufspolitiker. Als solche muß man die in den
politischen und gewerblichen Organisationen beschäftigten
›Funktionäre‹ ansehen ... Ihre Zahl betrug 106 bzw. beträgt jetzt
85.« Soweit Kürschner.

		Es sind also zwanzig Funktionäre weniger geworden. Trotzdem
funktioniert dieser Reichstag kaum besser. Aber das gehört nicht
mehr zum Thema.

		Das Tage-Buch, 19. Juli 1924 [bookmark: page350]
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		Die Damen des Reichstags

		Beim Zeus! Es ist bitter. Heilige Eide hatte ich geschworen,
nach überanstrengendem, aber hoffentlich nicht erfolglosem Studium
Kürschners »Deutschen Reichstag« für einige Legislaturperioden zu
meiden. Es hilft nichts, George Kobbe, dem Poeten des
Zeichenstiftes, haben es die Damen des Reichstages angetan. Ich muß
den Schierlingsbecher bis zur Neige leeren.

		Was also unsere weiblichen Deputierten betrifft, so hat das
deutsche Volk in weitblickender Klarheit mehr auf einen gesunden
und nüchternen Verstand gesehen, als auf vergängliche körperliche
Vorzüge. Es wäre in der Tat schlimm, wenn unser parlamentarisches
Leben, das ohnehin so viel Zündstoff enthält, auch noch um
amoureuse Konflikte bereichert werden sollte. Das ist nun Gott sei
Dank ausgeschlossen. Ruhig läßt die Eheliebste des Abgeordneten
Weinhold Bulle den Gatten ins Plenum ziehen. Er kann selbst in den
dunkelsten Kommissionszimmern ohne Aufsicht bleiben. Denn er ist
unverwundbar, wie mit Drachenfett geschmiert. Und sollte irgendwo
doch eine Achillesferse geblieben sein, kein Verständiger wird
davon Gebrauch machen. Eros wird im Reichstag in der Garderobe
abgegeben.

		So feiert der deutsche Sinn für Sachlichkeit wieder einmal einen
schönen Triumph. Vieles hat man uns nachgemacht, unsere
Organisation, unsern Militarismus, unser mangelndes Talent für
auswärtige Politik. Unsere Reichsbotinnen sind bestimmt nicht zu
imitieren. Sie sind nur in Deutschland möglich.

		Das Tage-Buch, 26. Juli 1924
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		Jubeljahr 1924

		Die Republik feiert. Feiert Kriegsausbruch und Verfassung. An
der Art, wie sie es macht, sehen wir, daß sich seit 1918 doch
einiges geändert hat.

		Unter Wilhelm II. war eine öffentliche Feier großes
militärisches Gepränge. Der kaiserliche Puppenspieler hatte Sinn
für [bookmark: page351]
Buntheit, aber nicht für Bewegung. Alles war farbenfroh, aber
rhythmisch, unfrei, eckig, Dressur. Sogar der schlichte Zuschauer,
der bei Paraden Volk markierte, sah aus wie von Eberlein oder
Knackfuß frisiert.

		Die ebertinische Ära hat nicht Wilhelms Talent für blühendes
Kolorit, aber sie hat das Bewegungsproblem auf ihre Weise gelöst.
Sie verzichtet völlig auf Massenregie und läßt alles hübsch
durcheinanderlaufen. Reichskunstwart Dr. Jarres estimiert nicht die
Farben Schwarz-Rot-Gold. Er ist mehr für Schwarz-Weiß(Rot)-Kunst.
Aber er kann Leute auf die Beine bringen, Hunderttausende. Vom
Stahlhelm bis zum sozialdemokratischen Reichsbanner. Und Papa Ebert
freut sich, auf freiem Grund mit freiem Volk zu weilen.

		Etwas problematisch wirkt bei solchen Gelegenheiten immer das
Erscheinen der Reichswehr. Man weiß es nie recht: macht sie nun mit
oder gegen? Unbewegte Gesichter, von Stahltöpfen überschattet.
Schreitet Herr Geßler die Front ab, so spielt eine unsichtbare
Kapelle: »Zu Mantua in Banden.«

		Die Paladine aus der Wilhelmstraße, hufeisenförmig um die Herren
Minister geschart. Sie zeichnen sich im Gegensatz zur Wehrmacht
durch völlige Problemlosigkeit aus. Sie sind immer guter Laune, sie
lächeln und tauschen witzige Bemerkungen aus. Sie wissen, daß die
Staatsform das Vergängliche ist, und der tüchtige Beamte das
Bleibende. Dieser Wissenschaft verdanken sie die Serenität ihres
Lächelns. Sie stehen mit sämtlichen Füßen unerschütterlich auf dem
Boden der Tatsachen. Und so'n bißchen, bißchen nebenbei.

		Warum wird heuer so emsig gefeiert? Weil wir das Geld dazu
haben. In London und Paris hat man den 3. August ziemlich klanglos
vorüber gehen lassen. Ohne Ansprachen und Schnedderengdeng.
Wahrscheinlich sieht man dort jetzt endlich ein, daß eigentlich
Ludendorff den Krieg gewonnen hat und schämt sich in Stille ob der
späten Einsicht.

		Mitten in die allgemeine Festesfreude platzte der amerikanische
Besuch herein, dessen Bedeutsamkeit für die politische und
wirtschaftliche Zukunft des Reiches kaum zu bestreiten ist. Der
konnte sich also von der deutschen Bedürftigkeit gleich an Ort und
Stelle überzeugen. Mit List und Umsicht lud man ihn auf der
äußersten Kante des Bahnhofes Friedrichstraße aus, da, wo der
Bahnsteig zwanglos den Charakter eines Bauplatzes annimmt. Das legt
ein [bookmark: page352]
schönes Zeugnis ab für unsern ungebrochenen Wiederaufbauwillen.
Über den Salonwagen des Gastes legte sich melancholisch die auf
Halbmast gerichtete Fahne. Herr Hughes mag sich nicht schlecht
gewundert haben, daß seine Ankunft Anlaß zu einer so sichtbaren
Trauerkundgebung gab.

		Von diesem Unglücksfall abgesehen, ist der frohe Tag harmonisch
verlaufen. Herr Ebert wird jetzt anfangen Mahnmale zu bauen zur
Erinnerung an die Niederlage seines erlauchten Vorgängers, so wie
dieser die Siege seiner Väter in Erz und Marmelstein verewigte. Auf
die Sieges-Allee die Schlappen-Allee. Ein freundlicher Ausblick! Im
übrigen sei dem Herrn Reichspräsidenten konzediert, daß er als
Festredner die günstigste Wirkung hatte, die ein solcher überhaupt
haben kann: – nämlich gar keine. Und was etwa doch noch an
monarchistischem Groll zurückgeblieben war, das wurde von der
munter plätschernden seelischen Wasserspülung, verabfolgt von den
beiden Archimandriten der Reichswehr, restlos fortgeschwemmt.

		So feiert unsere Republik sich populär. Sie hat nicht die
mächtige theatralische Verve ihrer französischen Halbschwester, sie
appelliert auch nicht an den citoyen, sondern an den
bourgeois. Niemals wird sie ein leichtfertiges Frauenzimmer
als Göttin der Vernunft zur Adoration herausstellen. Sie hat es
überhaupt nicht groß mit der Vernunft. Von der Begrenztheit des
menschlichen Verstandes durchdrungen, bleibt sie im engen Rahmen
ihrer Erkenntnismöglichkeiten. Bescheiden und genügsam wie Palma
Kunkel zeigt sie sich nicht gern öffentlich: »Schon daß hier ihr
Name lautbar ward, widerspricht vollkommen ihrer Art.« Mit jedem
Publikwerden überzeugt sie mehr Leute von ihrer kompletten
Ungefährlichkeit (falls ihr sonstiges Tun noch irgend welche
Zweifel gelassen haben sollte). So sichert sie sich vielleicht
nicht ihre Existenz, wohl aber einen sanften Abgang. Wilhelm der
Nächste wird niemanden zu füsilieren brauchen. Ja, eines schönen
Tages wird man für sie selbst eine Erinnerungsfeier abhalten, und
die beiden Regimentspopen werden in linden Worten ihren
tugendhaften Wandel und ihren vorbildlichen Tod preisen. Es wird
ein Mohrenspaß werden. Fürwahr, wenn ich nicht Lucius Schierling
wäre, ich möchte Feldpropst bei der Reichswehr sein.

		Das Tage-Buch. 9. August 1924 [bookmark: page353]
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		Das Ehrenmal

		Ein Unglück kommt selten allein. Zu der bösen Wendung auf der
Londoner Konferenz kommt nun noch in der deutschen Presse eine
ausgedehnte Diskussion darüber, wie das von der Reichsregierung
geplante Ehrenmal aussehen soll.

		An und für sich könnte das Problem durchaus einfach sein. Man
kann sich nämlich ganz gut irgendwo mitten in belebtester
Großstadt, wo täglich Hunderttausende vorübergehen müssen, einen
schlichten, kunstlosen Stein vorstellen, mit der Inschrift: Nie
wieder Krieg! Aber so will man es eben nicht. Man will, wie es
im Aufruf der Reichsregierung im penetrantesten Amtsstil heißt, der
»Trauer um das Vergangene« Ausdruck geben, zugleich aber die
»Lebenskraft und den Freiheitswillen« des deutschen Volkes
versinnbildlichen. Man will sich eben nicht dem Vorwurf aussetzen,
»wehleidig« zu sein, man will nicht die freundlichen Zeitgenossen
vor den Kopf stoßen, die im Krieg noch heute eine ewige, von Gott
zur besonderen Freude der Schwerindustrie ersonnene Institution
sehen.

		So wird also eines Tages sicherlich in Berlin oder anderswo ein
großformatiges Greuel und Scheuel aufgepflanzt werden, ein
Kompromiß zwischen wilhelminischer Überladenheit und
expressionistischer Experimentierwut, eine Kreuzung von Begas und
Konstruktivismus. Es wird eine geräuschvolle Einweihungsfeier
geben, und dann werden die Leute die Achseln zucken, und dann wird
sich niemand mehr dafür interessieren. Und damit werden die Toten
genug geehrt sein. So wird es sein.

		Einstweilen aber geht noch die Diskussion darüber, was man nun
eigentlich machen soll. Und es kommen in der Tat seltsame
Vorschläge ans Licht. Wobei nicht verschwiegen werden soll, daß
sehr viele Stimmen laut werden, die betonen, daß es nützlicher sei,
die Kriegskrüppel anständig zu versorgen, als Denkmäler zu bauen.
Was immerhin als ein Sieg gesunden Menschenverstandes und
reinlichen Pflichtbewußtseins über den typischen neudeutschen Drang
zum Dekorativen, zum Fassadenkult betrachtet werden kann.

		Damit aber die Vernunft nicht in den Himmel wächst, treiben es
die Anderen desto munterer. Aus der »B.Z.« erfährt man, daß ein
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Berliner Baurat vorhat, »die Natur selbst als größte Baumeisterin«
in den Gedankenkreis für das Denkmal einzubeziehen. Und zwar hat er
als Objekt die – Loreley am Rhein ausgesucht. Die soll ein
mindestens 60 Meter hohes Symbol des Krieges tragen, »in
monumentaler Darstellung«, beispielsweise aus dem Felsen gehauen
das Relief eines Stahlhelmes. Sollte diese wahrhaft
baurätliche Idee ausgeführt werden, dann wird der Mann im kleinen
Schiffe sich künftighin von den Wellen verschlingen lassen, ohne
noch einen Blick nach oben geworfen zu haben, und jeder Einsichtige
wird das verstehen, und die Loreley selbst, glaube ich, wird sich
zum letzten Mal auf dem altgewohnten Platz gekämmt haben. –

		Welcher deutsche Gau soll nun das Denkmal tragen? Verdächtig
viele Damen und Herren haben sich bereits für Bayern entschieden.
Die frühere Abgeordnete Frau von Oheimb plädiert warm für Goslar.
Weil es landschaftlich bevorzugt ist, weil es ein alter Kulturplatz
ist, weil dort vor tausend Jahren die Sachsenkaiser residierten.
Ich fürchte, es bleibt uns nichts erspart. Zu dem Geist von Weimar,
von Potsdam, von München wird sich nun der Geist von Goslar
gesellen. Es wird wieder blutige Köpfe geben in diesem Kampf der
Lokalgenien gegeneinander und untereinander. Wie gemütlich, wie
freundlich würde es in Deutschland sein, wenn wir einmal für ein
paar Jährchen gar keinen Geist hätten. Dann würden die
Geister ganz von selber zur Ruhe kommen.

		Montag Morgen. 18. August 1924
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		Alte und neue Prüderie

		Im vergangenen Winter gabs in den Lokalredaktionen unserer
hauptstädtischen Organe ein großes Rumoren. Die Carbidlampe des
»Lokalanzeiger« hatte in einen Sündenpfuhl hineingeleuchtet, und
bald wußten es alle: in einer Berliner Gemeindeschule wird unter
Regie eines Junglehrers nacktgetanzt; der Rektor toleriert es mit
wollüstig quellenden Augen, und auch der sozialistische
Stadtschulrat hat sein Vergnügen daran. Über alle politischen und
konfessionellen [bookmark: page355] Schranken hinweg stiegen vereint
inbrünstige Gebete empor, der liebe Gott möge alsbald das Moabiter
Gemeinde-Gomorrha seinen geflügelten Kammerjägern zur
Ausschwefelung übergeben. Es soll nicht verschwiegen werden, daß,
von einer Ausnahme abgesehen, die demokratischen Blätter am
nachdrücklichsten gebetet haben.

		Wie sich die himmlische Instanz endlich entschieden hat, ist
dunkel geblieben. Bekannt wurde nur, daß die weltlichen Behörden
den jungen Mann von seinem Amt suspendierten. Er ging aufrecht und
mit Protest als ein Vertreter des Fortschritts gegenüber der großen
Koalition der Nachteulen und Astlochgucker, und unsere Sympathien
sind bei ihm, obgleich er seitdem ein dickes Buch zu seiner
Rechtfertigung veröffentlicht hat. (Körperbildung – Nacktkultur.
Von Adolf Koch. Verlag Ernst Oldenburg, Leipzig.)

		Es ist ein typisches deutsches Malheur, daß so viele Menschen
befähigt sind, umfangreiche Wälzer zu schreiben und so wenige nur
ein ganz kurzes, ganz anspruchsloses Pamphlet, von dem aber jedes
Wort ein paar Striemen hinterläßt. Man bedauert das umsomehr, wenn
man den Verfasser im guten Recht weiß und nun sieht, wie er seine
Position durch Weitschweifigkeit und Übertreibung schwächt und wie
die Wahrheit aufhört, Wahrheit zu sein, einfach, weil sie Theorie
wird.

		Der Junglehrer sagt also nicht: es ist besser, vernünftiger,
gesünder, daß Kinder Tanzen und Turnen unbekleidet lernen, sondern:
es ist rückständig und minderwertig, solches im bekleideten Zustand
zu treiben. Und er chartert ein halbes Dutzend Kapazitäten, die
diese Auffassung mit einigen Tragkörben voll ästhetischer und
philosophischer Argumentation schwerfällig belegen. Damit wird eine
verdienstliche Sache auf eine Ebene projiziert, wo nicht mehr
Helligkeit gegen Finsternis steht, sondern Dogma gegen Dogma, Zelot
gegen Zelot.

		Man soll sich hüten, aus einem Riesenschwung oder einer
Kniebeuge eine Gesinnung oder einen kultischen Akt zu machen. Ob
ich das nackt, oder halb- oder ganz angezogen tue, ist eine Frage
praktischer Erwägungen und nicht der Weltanschauung. Am Reck oder
Barren empfinde ich mit Freude das Straffwerden meiner Muskeln und
die wachsende Gelenkigkeit meiner Glieder, aber antike
Reminiscenzen belästigen mich dabei nicht, und der berühmte
»Rhythmus« ist mir schon völlig egal. Unsere »Lebensreformer«
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aber haben immer den unseligen Rhythmus vor Augen und fühlen sich
als Griechen, wenn sie nur die Beinkleider abgestreift haben. (Wenn
übrigens das Korsett, einst ein unwegdenkbares Inventarstück
weiblicher Bekleidung, heute verschwunden ist, so ist das nicht ein
Effekt reformerischer Philippiken, das hat die Mode in einer
Saison fertig gebracht.)

		Die Nacktheit ist nicht unser normaler Zustand und erst recht
nicht der ästhetisch wohlgefälligste. Wir sind keine Hellenen. Es
ist ein Unfug, die gesteigerte Idealität griechischer Statuen als
Maß aller Körperdinge zu nehmen. Wir leben nicht bukolisch, sondern
als gehetzte, berufsbebürdete Wesen mit Katarrhen und Krampfadern.
Wir sollen das Manko unseres Leibes tapfer bekämpfen, das ist der
Sinn gymnastischer Übungen, aber dieses Manko eignet sich nicht zum
Schauobjekt. Der Gott, der Wolle wachsen ließ, wird schon gewußt
haben warum. An jedem Badestrand erfährt man es neu, daß es nicht
nur eine Nackt-Kultur gibt, sondern auch eine Nackt-Unkultur.

		So oft hört man es von braven Fortschrittspädagogen, aber
harmlosen Menschen, die Halbwüchsigen müßten sich rechtzeitig an
den Anblick des Nackten gewöhnen, um späterhin gegen alle
Versuchungen des Fleisches desto besser gefeit zu sein. Tja. Die
Nacktheit als Mittel zur methodischen Abstumpfung der Sinne. Das
ist doch ein bißchen degoutant. Wie stumpfsinnig, wie reizlos wäre
die Erotik ohne Überraschungen! Traurig wäre es um eine Jugend
bestellt, der man diese entzückendste aller Sensationen rauben
wollte.

		Die alte Prüderie ging in Flanell und giftete sich über einen
tiefen Busenausschnitt. Die neue Prüderie trägt nur einen
Lendenschurz, wird aber grün und gelb vor Wut über einen koketten
Seidenstrumpf. Prophete rechts, Prophete links. Dazwischen,
bedenklich lüstern, dennoch wohltätig regulierend, die Erkenntnis
der unsterblichen faunischen Bestie:

		Das Auge fordert seinen Zoll.

Was hat man an den nackten Heiden?

Ich liebe mir was auszukleiden,

Wenn man doch einmal lieben soll.

		Das Tage-Buch, 23. August 1924 [bookmark: page357]
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		Leo Trotzki

		Über Lenin

Material für einen Biographen

		Neuer Deutscher Verlag. Berlin 1924.

		Die Lenin-Literatur wächst ins Unermeßliche. Und trotzdem ist
der Mann schon Legende geworden, um den, fern von allem
Politischen, über das sich streiten läßt, schon bei Lebzeiten der
Glanz des Heroischen war. So ist auch Trotzkis Buch, dem großen
Gegenstand gemäß, ehrfürchtig. Es ist nicht Historie, nicht einmal
ausgeprägt Tendenz. Trotzki sammelt eine Reihe von Episoden und
Einzelzügen, manches unfertig trägt Notizbuchcharakter, aber das
Verbindende ist immer Wladimir Iljitsch. Der Verfasser tritt
zurück, er will nicht im Porträt eines Anderen sein eigenes malen.
Er hat keine Autoreneitelkeit. Nur einmal, in der bösartigen und
ungerechten Polemik gegen Wells regt sich ganz unvermittelt der
alte Pamphletist. Da vergißt der Staatsmann plötzlich in
ergötzlicher Weise seinen neuen Rang, und aus dem Mann des
Schicksals wird im Nu der einstige Literat, der sich über das
prätentiöse Auftreten eines Zunftkollegen ärgert. Aber wo er von
seinem Helden erzählt, da trübt nichts das Bild. Wladimir Iljitsch
vor und in großen Entschlüssen, Wladimir Iljitsch hoffend und
bangend, scherzend und trauernd, das ist sein Thema. Einerlei, ob
dieses Material einmal den kongenialen Biographen finden wird, hier
scheint eines der großen Dokumente der Menschengeschichte
vorzuliegen.

		Das Tage-Buch, 23. August 1924
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		Für Daheimgebliebene

		Eigentlich wollte ich diesen Sommer verreisen. Projekte türmten
sich phantastisch. Paris, der Riesenklamauk von Wembley. Und eine
Nacht unter dem bösen, grellen Mond von Sevilla.

		Dann kam die große Saisonkrankheit, die auch solideren Vorhaben
als den meinen verderblich wurde. Schließlich blieb nichts [bookmark: page358] übrig als
eine Einladung in die Gegend von Teltow. Die kam von einem guten
Freund. Der lebt da auf seiner Klitsche wie ein kleiner König und
schießt sich jeden Morgen sein Frühstück selbst. Neulich hat er dem
Gemeindediener, der ihm in die Zusammenstellung seiner Speisekarte
dreinreden wollte, eine Schrotladung ins Dickfleisch geschickt,
ohne daß sich juristische Weiterungen ergeben hätten.

		Ich lehnte dankend ab.

		So bin ich nicht einmal nach Teltow gekommen. Und das ist gut
so. Denn die Reise wäre zu anstrengend geworden, hätte zu
strapaziöse Anforderungen an die Imagination gestellt, um das zu
ersetzen, was die Realität versagt.

		Es gibt Reisen, die lediglich die Bewegung als Selbstzweck
haben, das Gefühl nicht zu kleben, unterwegs zu sein. Und es gibt
Reisen aus irgend einer halbbewußten Passion, aus Sehnsucht nach
einer fremden Stadt, nach einem Bild, nach einem unbekannten Aroma.
Diese Art zu reisen ist gefährlich. Man sieht und hört, und bleibt
indifferent, bis schließlich ein kleiner, dummer Zufall rettungslos
entillusioniert. Wem hat nicht schon einmal nach drei Tagen die
Schweiz, pardon, kilometerlang zum Halse herausgehangen? Wer ist
nicht schon mit dem Schreckensruf »Nie wieder Neapel!« in den Zug
geflüchtet und dachte dabei wonneschauernd an die Heimat,
Groß-Salze bei Magdeburg?! Nein, der Weg des passionierten
Reisenden führt kopfüber in die Enttäuschung.

		Jahrelang trug ich als grüner Junge eine spleenige Schwärmerei
für jenes bizarr dunkle Brügge in mir, so wie es Georges Rodenbach
beschworen hat. Totes Brügge, ich träumte von ihm immer als von
einem mächtigen gotischen Steinsarkophag von melancholischer
Kostbarkeit, darinnen gebettet eine schöne wachsbleiche Frau, das
Antlitz umrahmt von schweren goldroten Flechten. Als ich endlich,
oh Bruges-la-morte. dort landete, da schrieb man unglücklicherweise
gerade 1916. Zu beiden Seiten des Bahnhofs grüßte eine großzügige
Abortanlage militärischer Provenienz, deren Wohltaten indessen auch
der minderbemittelten Zivilbevölkerung zugute kamen. In der Stadt
selbst Marinestäbe, Etappeninspektion, Entlausungsanstalt,
hygienisch zuverlässige Bordelle. Grau und griesgrämig guckte altes
Gemäuer auf eine recht durchschnittliche Etappenschweinerei.
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Die blasse Frau mit den goldroten Haaren habe ich nicht gefunden.
Wahrscheinlich hatte man sie längst nach Kowno befördert.

		Eine Kleinigkeit, ein störendes Etwas demoliert den Sinn einer
langen Reise. Wehe, wenn man nur durch sein eigenes Ich sehen muß.
Dieses Augenglas ist oft trübe. Du brauchst das Medium eines
Andern, einer Andern. Erst dein Gefühl für die zweite Person gibt
dem Himmel seine Farbe, den Bergen ihre Majestät, beseelt die
langweilige Kulissenschönheit der Natur, gibt dem Menschenwerk zur
Form den Inhalt.

		Ja, es gibt Stunden, wo Pirna paradiesisch erscheint und das
herrlichste Fleckchen Toskana sächsisch.

		Ich habe meinen Ausweg aus dem Dilemma gefunden. Wenn man schon
auf alle Fälle, ob in Teltow oder Sevilla, seine Vorstellungskraft
bis auf die letzten Reserven erschöpfen muß, dann lohnt sich nicht
einmal die Partie nach Teltow. Es gibt einen Platz in unserm
turbulenten Berlin, der ungemein sympathisch sicher umfriedete Enge
mit Ausblick in unendliche Weiten vereint. Das ist der Wartesaal
Erster Klasse im Potsdamer Bahnhof.

		Ein nicht großer Raum mit wenigen weißlich gedeckten Tischen und
verschlissenen roten Polstermöbeln aus der Zeit der Entenpest.
Wenige Besucher nur, der eiserne Bestand jedes Wartesaales: die
Dame mit dem Handkoffer, die immer auf die Uhr sieht und niemals
abfährt, und dann der tabetische ältere Herr, der gelegentlich ans
Büfett geht, – die Mamsell langt automatisch nach der
Zigarrenkiste, aber er will nur eine Briefmarke. Soweit das
Inventar.

		Aber draußen in der Halle, da schnauben und keuchen die
Lokomotiven, da kreischen die Räder, da tuten die Sirenen den
Choral der namenlosen Ausdehnungen. Durch die matten
Fensterscheiben siehst du eilfertige Schatten huschen. Geschrei,
Abschiedsrufe, unendliches Brausen. Schließe die Augen, und
zwischen Gestampf und Gelärm glätten sich die seelischen
Landschaften (so sagt man, richtiger: schreibt man), die bewegten
Höhenzüge, die Gipfel und Klüfte deiner Gedanken sinken, dein
Gemütsleben plattet sich freundlich ab zu einer unermeßlichen
Fläche. Das ist wohltuend, ist herrlich. Das ist mehr als der Traum
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seinen ins Wache hineinspielenden Beunruhigungen. Das ist jener
alles egalisierende Stumpfsinn, der höchst wahrscheinlich identisch
ist mit kompletter Seligkeit.

		... nachher auf der Straße empfängt dich das bewährte Tempo von
Berlin, und es kommt dir weniger schrecklich vor.

		Du hast eine große Reise gemacht. Du warst überall und
nirgendwo. Ohne Enttäuschungen, ohne Paßkontrolle und – billig.
Fünf Glas Cognac genügen. Anfänger kommen mit weniger aus.

		Das Tage-Buch, 30. August 1924
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		Lassalle

		Sechzig Jahre sind es her, daß Ferdinand Lassalle in Genf als
Opfer einer recht durchschnittlichen Weibergeschichte blutend auf
dem Rasen blieb. Der unabhängigste und profundeste Kopf der
deutschen Demokratie fiel, verstrickt in einen Ehrenhandel, fiel,
als freiwilliger Sklave der feudalsten aller Traditionen. Damit ist
am sinnfälligsten die Zwiespältigkeit des Mannes dargelegt, der
einem jungen Klassenbewußtsein die Standarte gab und unter der
vermoderten, wurmzerfressenen Fahne einer nur noch scheinlebendigen
Herrenschicht seinen glanzvollen Weg beendete, wie irgend ein
verschuldeter Offizier, der keinen andern Notausgang mehr gefunden
hat. Die Tragödie Lassalle aber ist zur Tragödie der deutschen
Arbeiterbewegung überhaupt geworden. Er starb, ohne Schule gemacht
zu haben; er hinterließ nicht einmal Epigonen. Kein Sozialist im
Buchstabensinne, kein Radikaler mit dem Nachgeschmack von
Achtundvierzig, ein Volkstribun in des Wortes stärkster Bedeutung,
ein unendlich beredter Advokat aller gefesselten Kreatur, ein
Kreuzfahrer zum heiligen Grabe der Freiheit, so hat er die in den
Anfängen zappelnden deutschen Arbeitervereine aus dem obskuren
Versammlungszimmer hinter der Schenke in die mächtige Arena der
Weltbegebenheiten geholt. Dann ging er. Und da standen sie nun
plötzlich in unbarmherziger Tageshelle: kleine Kegelbrüder, zur
Gladiatorenrolle verurteilt, unfähig zum ganz großen Spiel, das ihm
immer das Selbstverständliche gewesen war. Er, erfüllt von
Phantasiekraft, die dennoch niemals die kritische [bookmark: page361] Verstandesschärfe
überschattete, Draufgänger und Taktiker, Revolutionär und Reformer,
Rebell und Regent in einem. Sein Nachlaß, die deutsche
Sozialdemokratie, stets ohne Gefühl für Tempo; revolutionär
trompetend, wenn mutiges Bekenntnis zur stillen Reform notwendig
war, spießerlich kalkulierend, dagegen sanft flötenblasend, wenn
eine hallende Parole wie Tubaton des Weltgerichts den ganzen
reaktionären Hexensabbath zusammengeblasen hätte. In diesen sechzig
Jahren hat der deutsche Sozialismus oft die Form gewechselt,
gelegentlich auch den Inhalt etwas aufgebügelt, aber niemals hatte
er ein Organ für die Untertöne der Zeit und immer hat er das
Stichwort verpaßt. Vielleicht war das Lager, das ihm Lassalle
bereitet hatte, um etliches zu bequem, zu wenig gesinnungshart, zu
phäakenhaft, aber es war alles in allem weniger gefährlich als das
Prokrustesbett des Marxismus. So ist er eine einmalige Erscheinung
geblieben ohne Fortsetzung, und die Bahn, die uns geführt Lassalle,
ist in Wahrheit niemals betreten worden. Einer hat ihm ähnlich
gesehen. Das erste Quartal des Weltkrieges hat ihn verschlungen.
Einer möchte ihm gern ähnlich sehen. Er redet gut und wirkt ganz
amüsant in seiner Mischung von Blasiertheit und Geschäftigkeit,
aber er ist zu lang, um ihn zu erreichen. Ob Lassalle selbst den
katastrophalen Kontrast erkannt hat zwischen seinem Wollen und ...
seinem Material? Sein Fatum hatte diesen Politiker par excellence
mitten in das politikfremdeste Volk unter Gottes Sonne gestellt. Er
hätte als nationaler Held hoch emporsteigen oder glorreich fallen
können. Er zog es vor, als Held eines wappengeschmückten
Unterrockes vor die Pistole eines schwindsüchtigen Abenteurers zu
treten. Eine kleine Malice der Geschichte, der erste Vorkämpfer des
modernen Industrie-Proletariats starb als der letzte Ritter des
dekadenten Byronismus. Etwas sensationslustig, etwas überdrüssig,
etwas indifferent, kopierte er Lenaus Don Juan:

		Mein Todfeind ist in meine Hand gegeben,

Doch dies auch langweilt – wie das ganze Leben,

		und warf sein Dasein wie einen Federball in die Luft.

		Das Tage-Buch, 6. September 1924 [bookmark: page362]

		469.

		Centraltheater

		Anzengrubers »G'wissenswurm« unter der neuen Direktion Hans
Felix in einer sauberen, ansprechenden Aufführung. Das Stück selbst
zeigt bedenkliche Alterszüge; die sentimentalen, die »schelmischen«
Partien (Szenen der Horlacher-Lies), beginnen ungenießbar zu
werden, während der Düsterer sich in alter Frische hält. Seltsam,
wie die lautersten Gerichte aus der Gemütskunde in ein paar
Jahrzehnten ranzig werden, während ein Fünkchen Höllenfeuer noch
nach Jahrhunderten knistert. Karl Ettlinger machte aus dem
Dorf-Tartüffe den zappeligen, gefräßigen Teufel des
Mysterienspiels, der schließlich von dem Tugendhaften geprellt wird
und beherrschte den Abend.

		Montag Morgen, 8. September 1924

	
		
		470.

		Schutz der Republik – die große Mode

		Es hat sich in diesen letzten Monaten in Deutschland etwas
geändert. Es sind Leute sichtbar geworden, die die Republik
verteidigen wollen. Sie haben eine Organisation geschaffen, die
heute schon das ganze Land umfaßt. Hörsings Gründung, das
Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold, hat überraschend schnell Epoche
gemacht. Eine nützliche und notwendige Gründung. Der Staat vermag
sich nicht zu schützen, blamiert sich in Kompromissen mit der
Reaktion. Es war Pflicht der Bürger einzugreifen. Etwas spät kam
die Erkenntnis zwar, aber immerhin ...

		Das Reichsbanner hat den Camelots der Rechtsparteien die Straße
streitig gemacht und die Farben der Republik öffentlich gezeigt,
den Deutschen Tagen Republikanische Tage entgegengestellt. Das ist
für unsere Verhältnisse allerhand. Aber das Reichsbanner zeigt auch
die bedenkliche Tendenz, es dabei bewenden zu lassen. Und hier hat
die Kritik einzusetzen. Wer aus der Geschichte von fünf Jahren
gelernt hat, weiß es, daß nicht die Völkischen, die Monarchisten
die eigentliche Gefahr bilden, sondern die Inhaltlosigkeit und
Ideenlosigkeit des Begriffes deutsche Republik, [bookmark: page363] und daß es
niemandem gelingen will, diesen Begriff lebendig zu machen. Schutz
der Republik ist gut. Besser, darüber ins Reine zu kommen, was an
dieser Republik schützenswert und was nicht zu halten ist. Diese
Frage umgeht das Reichsbanner, richtiger noch: es hat
wahrscheinlich noch gar nicht erkannt, daß eine solche Frage
überhaupt besteht.

		Unsere Republik ist noch kein Gegenstand des Massenbewußtseins,
sondern eine Verfassungsurkunde und ein Amtsbetrieb. Wenn das Volk
die Republik sehen will, führt man ihm die Wilhelmstraße vor. Und
wundert sich, wenn es ziemlich begossen nach Hause geht. Nichts ist
da, was die Herzen schneller schlagen ließe. Um diesen Staat ohne
Idee und mit ewig schlechtem Gewissen gruppieren sich ein paar
sogenannte Verfassungsparteien, gleichfalls ohne Idee und mit nicht
besserem Gewissen, nicht geführt, sondern verwaltet. Verwaltet von
einer Bureaukratenkaste, die verantwortlich ist für die innen- und
außenpolitische Misere der letzten Jahre und die alles frische
Leben mit kalter Hand erstickt. Wenn das Reichsbanner nicht aus
sich heraus die Idee findet, die mitreißende Idee, und der Jugend
nicht endlich die Tore aufstößt, dann wird es nicht zu einer
Avantgarde der Republik, sondern zu einer Knüppelgarde der
Bonzokratien, und deren Privileg wird in erster Linie geschützt und
nicht die Republik.

		Das Reichsbanner verfügt über ein Bundesorgan. Dieses Organ ist
beschämend sehenswert. Da ist neben Aufsätzen längst
abgestempelter, zum Teil überfälliger Persönlichkeiten ein
Verzeichnis von Artikeln der Magdeburger Einkaufszentrale, von der
Einheitswindjacke angefangen bis zu »Plakate, Eichenlaubrand, mit
Adler, Text: ›Frei Heil‹, ›Hoch die Republik‹, ›Herzlich
willkommen‹«. Eine Rubrik führt den Titel: »Granatsplitter«, eine
andere: »In der Kantine«. Das ist, liebe Kameraden, wie er leibt
und lebt der Stil der mit Recht gelästerten alten Armeezeitungen.
Kommt ihr wirklich nicht über eine so klägliche Kopie hinaus? Habt
ihr denn eine so unbezwingliche Sehnsucht nach Eichenlaub und
Adlern, und muß man sich in der Republik wie in der Kantine
fühlen?

		Es droht ein großer Aufwand kleinlich vertan zu werden. Die
unverkalkten Elemente der Linksparteien brauchten ein
Betätigungsfeld. Ihre Aktivität war in der Tat nahe daran, sich an
den Gittern des Parteikerkers zu vergreifen. Also mußte abgebogen,
mußte ein bißchen Camouflage getrieben werden. So gab man ihnen
[bookmark: page364] ein
eigenes Revier aber grenzte es fürsorglich ab. Und machte aus einer
Sache, die eine Sache des Geistes hätte sein müssen, eine Mützen-
und Uniformangelegenheit, eine unverfälschte
Kriegervereinsangelegenheit mithin. So leitete man die
Parteirebellion in erlaubte Kanäle ab, und anstatt den neuen
republikanischen Typ zu bilden, lackierte man den alten
Unteroffizierstyp mit neuen Farben. Und aus einer breiten,
hoffnungsvollen Bewegung ist eine Mode geworden, keine Gesinnung,
eine Mode, diesmal zur Abwechslung: Schutz der Republik!,
launenhaft, flexibel wie alle Moden.

		Und der Effekt? Reichsbanner zelebriert Verfassungsfeiern,
Reichsbanner macht Stechschritt, Reichsbanner drapiert Potsdam
schwarzrotgold, Reichsbanner prügelt sich mit Kommunisten, und
Fechenbach sitzt im Zuchthaus. Das ist der Humor davon. Wenn aber
das Reichsbanner so viele entschlossene Kerle hätte wie der Kapitän
Ehrhardt unter seinen Leuten, so säße Fechenbach heute nicht mehr
im Zuchthaus. Französische Demokraten entrissen den spanischen
Weltbruder, den sie nicht einmal von Angesicht kannten, den Klauen
des Diktators. Der Gedanke an ein irgendwo in der Welt begangenes
Unrecht ließ sie nicht schlafen. Die deutschen Demokraten und
Sozialisten sind solider organisiert. Es ist gar nicht wahr, daß
sie so knochenschwach sind wie man immer glaubt, sie haben nur ein
so furchtbar dickes Fell. Außerdem sind sie gesetzes- und
verfassungstreu. Jemanden aus dem Gefängnis holen, das hieße doch
illegal vorgehen! Gott bewahre! Reichsbanner marschiert. Und
Fechenbach sitzt im Zuchthaus.

		Derweilen aber werden weiter Einheitswindjacken vertrieben und
Militärbrotbeutel und Satinschärpen, einfache Ausführung, do.
bessere Ausführung, gefüttert, do. Seidenmoiré, mit Goldfransen
(siehe Bundesorgan). Frei Heil! Wer auf den ewigen Korporal im
Deutschen spekuliert hat, der hat noch niemals falsch spekuliert.
Auch der Stahlhelm, auch die Bismarckbünde vertreiben Kokarden und
Brotbeutel.

		Zwischen Schwarzweißrot und Schwarzrotgold soll eine Welt
liegen. Wirklich, wirklich?!

		Variationen über ein deutsches Thema.

		Das Tage-Buch, 13. September 1924 [bookmark: page365]

		471.

		Wintergarten

		Clou des Septemberprogramms sind Capitän Winstons
dressierte Seelöwen, wunderbare Tiere, klug, liebenswürdig,
graziös. Man schaut, und der Wert der Menschheit wird erschüttert.
Doch auch sonst manches Sehenswerte: der Jongleur Salemo,
die chinesische Gauklertruppe See-Hee, der Virtuose
Reka, der sämtliche Instrumente beherrscht, die erfunden
wurden, seit David die Harfe schlug. Den Abschluß macht eine
Kollektion englischer Tanz-Girls. Sie scheinen lediglich engagiert
zu sein, um den Ruhm der Seelöwen noch heller erstrahlen zu
lassen.

		Montag Morgen, 15. September 1924

		472.

		Deutsche Linke

		Das moderne Frankreich bleibt das gute Exempel aller um ihr
Selbst ringenden Demokratien. Auch die dritte Republik hat
politische und moralische Niederungen erlebt. Was sie so prägnant
beispielhaft macht, das ist ihr vitaler Wille zur Regeneration, der
auch in den Jahren der Korruption und reaktionären Übermacht nicht
totzukriegen war. Lucien Bergeret, unter der alten Ulme am Wall
meditierend, versponnen in Träumereien über sein geliebtes
klassisches Bildungsideal, das ihm ein Freiheitsideal bedeutet und
nicht dürres Philologentum, – Lucien Bergeret, eingekapselt in der
muffigen Enge des Provinzkaffs, in tausend persönlichen
Widerwärtigkeiten sich herumquälend und dennoch tapfer bereit,
einen sehr unpopulären Aufruf zur »Affäre« zu unterzeichnen, das
ist die liebenswürdige, rührend schnurrige Symbolfigur der
französischen Linken, das ist die bescheidene Fleischwerdung der
Ursache, warum das alte Frankreich immer jung geblieben.

		Verteidigung der republikanischen Institutionen, Erweiterung der
bürgerlichen Freiheiten, unbedingtes Bekenntnis zum sozialen
Fortschritt. Aus diesen drei Elementen ward immer ein cartel de
gauche, Bürgerliche und Sozialisten einend.
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Bei uns gibt es Parteien, die im Parlament links sitzen, aber es
gibt keine Linke. Es gibt keine republikanische Solidarität. Wohl
weiß man um ein paar Persönlichkeiten, die als Träger einer solchen
zu betrachten wären: Wirth, Schücking, Schoenaich, Loebe. Aber um
sie herum stößt man überall auf die bewährten Fraktionszelebritäten
mit der Zinkeinlage im Hosenboden. Die verabscheuen die Linke und
kultivieren den verschwommenen, maskierenden Begriff der »Politik
der Mitte«, einen Begriff, den noch niemand ganz klar präzisiert
hat, bei dem sich aber jeder etwas Verwaschenes, etwas
Molluskenhaftes, mit einem Wort: etwas Nationalliberales denken
kann.

		Die Rechte und ihre Hilfsvölker in den angrenzenden Flügeln der
»Mitte« arbeiten für den Bürgerblock. Setzen die sogenannten
Verfassungsparteien dieser Konzentration aller reaktionären Kräfte
wenigstens den Gedanken einer republikanischen Sammlung entgegen?
O, nein. So jakobinisch hat man sich nicht. Herr Hilferding z.B.
macht wieder Laune für die Große Koalition, also für die Allianz
mit den Feueranbetern des »Volkskaisertums«. Denkt dieser
leidgewohnte Politiker nicht mehr an seinen herrlichen Gleitflug
vor gerade einem Jahre, aus den Wolkenhöhen des
Reichsfinanzministeriums auf unsere liebe, aber harte Erde? Nicht
zu bezweifeln, daß Herrn Hilferdings gediegene Konstruktion noch
mehr Schicksalsschläge dieser Art überdauert. Aber was geht uns
schließlich Herr Hilferding an.

		Es ist keine billige pessimistische Attitüde sondern eine recht
zwangsläufige Erkenntnis, wenn man es einmal offen sagt: es gibt
keine Republik in Deutschland! Man spricht häufig von der Republik
ohne Republikaner. Es liegt leider umgekehrt: die Republikaner sind
ohne Republik. Und es gibt keine Republik, weil es keine Linke
gibt. Weil das große Moorgelände der »Mitte« alles aufsaugt. Weil
man viel lieber »ausbalanciert« als kämpft.

		Republikaner sein, das ist also wirklich keine politische
Angelegenheit mehr, sondern Privatplaisir. Der Dienst an der
Republik führt bei uns alle typischen Merkmale einer unglücklichen
Liebe. Ärger noch. Auch die verstiegenste Leidenschaft muß einen
Gegenstand haben. Der geduldige Liebhaber, der sich im Laufe von
fünf Jahren bis zu den Fingerspitzen vorentwickelt hat, kann sich
immer noch an der frohen Hoffnung auf allmähliche
Territorialerweiterung berauschen. Aber die Dame muß wenigstens da
sein.
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Wir deutschen Republikaner lieben unglücklicherweise etwas, was gar
nicht da ist. Wir betreiben so eine Art politischer
Masturbation.

		Dem armen Don Quichotte präsentierte man nach seinen Irrfahrten
an Stelle seiner heißbegehrten Dulcinea eine mißduftende Kuhmagd.
Uns bietet man nicht einmal ein solches Surrogat, sondern nur den
Mißduft.

		Man kann für eine Idee sehr viel Kummer ertragen. Man kann sich
dafür sogar fünf Jahre lang das Gehirn malträtieren lassen. Aber
die Nase ...?

		Nein.

		Das Tage-Buch, 20. September 1924

		473.

		Schaljapin singt die Marseillaise

		Im Genius des Katers erwacht die Sehnsucht nach den
stimulierenden Genüssen. Wer hätte nicht schon gern einmal in
solcher Verfassung sein Hirn mit Heringslauge ausgespült?
Widerwärtig wird, was süßlich und breiig, Stirner-Zitate sprudeln
selbsttätig, die kratzigsten Angostura schmecken flau und die
papriziertesten Frauen nach Flammeri. So präpariert führt dich der
Weg mitten in die Friedrichstadt, dahin, wo Schaljapin die
Marseillaise singt, ein Sänger für Männer, eine Piece für Männer.
(Die Weiber lieben die Marseillaise nicht. Es ist etwas
Konkurrenzneid dabei.)

		Der Drehsessel ladet zum Platznehmen ein. Ein fernes Schwirren
und Zirpen verkündet das Orchester. Und dann erscheint auch er
schon, dieser Große, der dem letzten Nicolaus knieend mit der
Zarenhymne gehuldigt, der mit Primadonnenlaunen die Sowjets lachend
in die Enge getrieben, der das hungernde Petrograd sattgesungen
hat; der letzte Russe von der ausladenden, breitbrüstig
rebellischen Rasse, die von den grausamen Iwanen und Petern geköpft
und gerädert und von den galanten Katharinen nachts ins Himmelbett
geholt wurde. Er neigt flüchtig das Haupt, er sieht unwirsch aus,
die Mundwinkel vibrieren, die Hände ballen sich nervös. Murmelt er
einen Gruß oder zischt er: »Canaillen?!« Er hat dem roten Tod
Tanzbeine gemacht, und nun soll er die Berliner unterhalten. Es ist
ein wenig hart.
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Er beginnt. Sein Französisch ist rauh und unscharf. Breit und
bedächtig setzt er an. Schwer wie ein Volkslied seiner Bauernheimat
fließt die erregendste Melodie der Welt dahin. Keine gespreizten
Agitatorenfinger flitzen in der Luft herum, es fehlt das
Tschinellengerassel des R, das freche, zischende Gassenhauer-J.
Aber dann steigert er. »L'e – ten – dard sang – lant est le – vé
...« Das ist echt französisch, also Brausen und Säuseln in einem,
Orkan in Tanzschritten, Menuett mit Kanonenbegleitung. Dein Auge
wird heiß, es zuckt etwas in den Fußspitzen, so wie es in jedem
guten Deutschen zuckt, wenn er die Marseillaise hört, so wie in
jedem guten Deutschen ein heimlicher Franzose steckt, so wie jeder
schlechte Franzose ein tüchtiges Quantum Boche mit sich
herumschleppt.

		Er setzt zum zweitenmal ein. Und nun verdüstert sich sein
Antlitz und seine Stimme nimmt einen wehen Klang an.

		Amour sacré de la patrie,

conduis, soutiens nos bras vengeurs ...

		Das ist nicht mehr tänzelnder Sturm, es ist eine mächtig
dahinströmende Totenklage, um alle, die des Vaterlandes willen
gestorben. Nein, er denkt nicht an La France. Das Vaterland, um das
dieser herrlich dunkle Ton brünstig wirbt, das ist Mütterchen
Rußland, und sein Groll gilt allen denen, die es jemals gekränkt,
gilt dem westlichen Imperator, der die Hymne von Marseille durch
die Tore des Kreml getragen.

		Libertée, Liberté, chérie,

combats avec tes défenseurs ...

		Ja, das ist sie, die Liberté der großen Revolution, die in sein
siebenfach verschlossenes Land eingebrochen, die babylonische Hure
für die Einen, die namenlose Göttin für die Anderen, die die Jugend
frech aufreizend auf die Barrikaden getrieben und doch
schwesterlich den Sterbenden die Stirn geküßt hat. Der Sänger
versteht sie nicht, nein, er versteht sie nicht, dennoch, er
salutiert vor ihr. Er salutiert vor Frankreichs ursprünglichstem
Klang. Aber aus seiner Kehle rauscht, gewaltig wie Prophetenleid,
die Sehnsucht nach den unermeßlichen Ebenen Rußlands.
Schellenklirrend fliegt [bookmark: page369] Tschitschikows Troika durch das Land der
Toten Seelen, und diese Glöckchen werden noch klingen, wenn keine
Zaren und keine Sowjets Mütterchen Rußland mehr quälen. Dann wird
die Heimaterde erlöst und die fremde, rätselhafte Verführerin
verschwunden sein.

		... und plötzlich ist alles still und der Sänger nicht mehr da.
Der Drehschemel knarrt, eine mürrische Wand gafft dich an. War das
alles Traum oder Phantasterei? Richtig, du hattest dir gegen einen
bescheidenen Obolus das Recht erworben, ein paar Hörmuscheln an die
Ohren zu drücken, und ein verborgener Herr hat daraufhin Schaljapin
in Bewegung gesetzt. Du wolltest ja einen bitteren Nachgeschmack
bekämpfen und gehst mit einem, der noch viel bitterer.

		Denn draußen, drei Schritte weiter, senkt sich eine perfide
blasse Dämmerung nieder, mehr entlarvend als verhüllend. Von, weiß
Gott, woher, geistert ein böser absinthgrüner Schimmer, läßt für
Sekunden ein paar bemalte Gesichter in allen Farben der Verwesung
schillern. Der friderizianische Strich ...

		Das Tage-Buch, 27. September 1924

		474.

		Die Pazifisten

		I.

		Zu den ausgeprägtesten Merkmalen der deutschen Isolierung von
heute gehört die Tatsache, daß so wenige unserer Kompatrioten
wissen, was der Pazifismus ist und daß er bei den demokratischen
Nationen der Welt zu einer Großmacht emporgewachsen ist. Ohne diese
Ahnungslosigkeit wäre manche der in den letzten Wochen von
Regierungsstelle ausgesprochenen Sottisen über den Völkerbund
undenkbar gewesen. Es handelt sich hierbei nicht um eine
betrübliche seelische Folge der Kriegs- und Nachkriegsblockade,
sondern im wesentlichen um die Verdickung eines Zustandes von
vorgestern. An das Friedensproblem zu rühren galt seit Sedan als
schlapp, weibisch und antinational. Das war vielleicht wo anders
nicht viel besser. Nur gab man sich doch etwas mehr Mühe, den
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bewußten oder instinktiven Chauvinismus etwas intelligenter zu
begründen. Man argumentierte nicht so billig wie an den deutschen
Stammtischen. Maurice Barrès war sicherlich ein Revanchard von
reinstem Wasser. Dennoch, wagt einer auch nur im Traume eine
Parallele mit Artur Dinter?

		Es ist deshalb zu begrüßen, daß der in diesen Tagen in Berlin
stattfindende Weltfriedenskongreß eine Reihe von ausländischen
Gästen bringt, deren Bedeutung, deren Ernst und deren gutes
patriotisches Wollen nicht bezweifelt werden kann. Tausendmal haben
die Zeitungen ihre Namen mit Achtung genannt. Der brave Bürger faßt
sich an den Kopf: »Herrgott, das sind also auch Pazifisten! Das
sind ja ganz vernünftige Leute!« Und für Minuten schaukelt eine
Weltanschauung.

		Könnte aus einer solchen momentanen Erschütterung nicht ein
kleines Damaskus gedeihen?

		Leider wird das verhindert werden.

		Durch ... durch die Pazifisten selbst.

		II.

		Aber auch die Gäste werden sich nicht wenig wundern. Und mit
Fug. Denn sie werden zum erstenmal mit dem Gros unseres
pazifistischen Heerbanns Tuchfühlung nehmen. Sie werden zum
erstenmal sehen, was eigentlich hinter den Führern steht. Man darf
nicht vergessen: jahrelang hat der Gedankenaustausch mit London,
Paris, Genf usw. in den Händen von einzelnen über dem Mittelmaß
stehenden Persönlichkeiten von politischer Erfahrung und
diplomatischer Qualität gelegen. Dadurch ist über Bedeutung und
Material des deutschen Pazifismus ein gelinder Irrtum entstanden.
Man urteilte nach den Repräsentanten. Und man verurteilte doppelt
hart das unbelehrbare deutsche Volk, das sich gegenüber allem, was
pazifistisch war, so spröde verhielt. Vielleicht werden gerade
jetzt die kosmopolitisch denkenden Bürger der Siegerstaaten
Gelegenheit finden, hinter die Kulissen zu schauen. Und da werden
sie sehen, wie mit den von ihnen hoch bewerteten Führern im eigenen
Hause umgesprungen wird. Männer von Distinktion und Niveau haben es
in keinem Distrikt der deutschen Politik besonders leicht. Aber was
ausgerechnet im pazifistischen Lager an Verunglimpfung,
Verdächtigung und Ketzerrichterei geleistet wird, das ist selbst
für deutsche Verhältnisse maßlos. Ludwig Quidde hat vor [bookmark: page371] ein paar
Monaten in einem sehr launigen Artikel von der königlich
bayerischen Behandlung erzählt, die ihm in Stadelheim widerfahren
war. In diesem tapferen und liebenswürdigen alten Herrn knistert
nicht ein Fünkchen Rachsucht. Er würde sonst einen zweiten Artikel
schreiben über die Erlebnisse in seiner eigenen Organisation. Der
Oberaufseher in diesem pazifistischen Stadelheim ist Herr Kurt
Hiller.

		III.

		Alljährlich im Herbst findet ein deutscher Pazifistenkongreß
statt. Diese Veranstaltung dient vornehmlich der körperlichen
Ertüchtigung der Teilnehmer. Es ist halt schwierig, ein ganzes Jahr
hindurch ununterbrochen Friedensmensch zu sein. Schließlich müssen
doch wenigstens einmal jährlich die bellikosen Staubecken entleert
werden. Einmal im Jahr muß auch der prinzipienfesteste
Antimilitarist die leider Gottes immer fortwuchernde
militaristische Darmfauna fortspülen. So kommt es, daß diese
Kongresse ausgeprägt den turbulierenden Instinkten dienen. Sie sind
ein ungeheures Blutbad, eine massenweise Absäbelung von Führer
köpfen. Ein Sperrfeuer von Anklagen, Bezichtigungen,
Mißtrauensvoten. Der in Paris geschätzte Herr v. Gerlach wird in
Berlin als Verräter behandelt, als schwachköpfiger Opportunist,
wird demoliert. Herr Hiller schwingt den tintentriefenden Tomahawk;
er ruft zum heiligen Krieg gegen die Zweifler an seiner Autorität,
ein Pobjedonozeff der Friedensbewegung. Er sagt Menschheit und
meint Stuhlbein.

		... und wenn man sich genug ertüchtigt hat, geht man wieder nach
Hause und ist ein ganzes Jahr friedlich. Die Rachegeister legen
sich vollgesogen zur Ruhe. Der Philosoph der Langweiligkeit
versinkt im gewohnten Tran.

		IV.

		Der Pazifismus Herriots und Macdonalds ist politisch, das heißt,
real fundiert, beweglich und deshalb auch bewegend. Er arbeitet mit
den Mitteln der Politik. Der deutsche Pazifismus war immer
illusionär, verschwärmt, gesinnungsbesessen, argwöhnisch gegenüber
den Mitteln der Politik, argwöhnisch gegen die Führer, die sich
dieser Mittel bedienten. Er war Weltanschauung, Religion, Dogmatik,
ohne daß sich etwas davon jemals in Energie umgesetzt [bookmark: page372] hätte.
Deshalb mochte es ihm zwar gelegentlich gelingen, ein paar Parolen
populär zu machen, Versammlungserfolge zu erzielen, organisatorisch
hat er niemals die Massen erfaßt. Das Volk blieb immer beiseite.
Der organisierte Pazifismus blieb immer eine sehr rechtgläubige
Sekte, ohne federnde Kraft, eine etwas esoterische Angelegenheit,
an der die Politik vorüberging, wie sie die Politik ignorierte.

		Es ist wahrscheinlich das Schicksal der Bewegung gewesen, daß
ihr Ausgangspunkt war der larmoyante Roman einer sehr feinfühligen
und sehr weltfremden Frau. Das übergewöhnliche und reine Wollen der
Suttner in allen Ehren, aber sie fand für die Idee keine stärkere
Ausdrucksform als die Wehleidigkeit. Sie kämpfte mit Weihwasser
gegen Kanonen, sie adorierte mit rührender Kindlichkeit Verträge
und Institutionen, – eine Priesterin des Gemütes, die den Königen
und Staatsmännern ins Gewissen redete und die halbe Aufgabe als
gelöst ansah, wenn sie freundlicher Zustimmung begegnete. Und wer
konnte dieser milden, gütigen Dame anders begegnen? Wie so viele
Frauen, die aus reiner Weiberseele für die Verwirklichung eines
Gedankens kämpfen, der männliche Spannkraft und ungetrübten
Tatsachenblick erfordert, glitt sie ins Chimärische, glaubte
bekehrt zu haben, wo sie ein paar Krokodilstränen entlockt hatte,
blieb sie im Äußerlichen haften, anstatt bis zum Sinn vorzustoßen,
und streifte sie in der Art sich zu geben, da ihr die prägnante
Form mangelte, schließlich den Kitsch. So war um die
»Friedensbertha« allmählich ein sanftes Aroma von Lächerlichkeit,
und dieses Aroma ist der deutschen Friedensbewegung
unglücklicherweise geblieben bis zum heutigen Tag. Und es hat nach
außen hin so stark gewirkt, daß auch die tüchtigsten und
bedeutendsten Männer es nicht haben beseitigen können. Der
Pazifismus trug für die Menge stets das Cachet des Exklusiven,
ärger noch, des Unmännlichen.

		Dabei ist die Methode des sanften Girrens um die Gunst der
Großen längst vorüber. Die Sentimentalität von einst ist robustem
Deklamatorentum gewichen, die freundliche Predigt der Suttner den
haßerfüllten Expektorationen wilder Männer. Dazu sind gestoßen
Fanatiker und Sektierer aller Art, Projektenmacher mit dem
Kardinalrezept für alle Weltübel, Allerweltsreformer, die das
Fleisch verabscheuen, infolgedessen auch Muskelkraft und alles
Masculine überhaupt; sie zeugen ihre Kinder, wenn es schon mal
[bookmark: page373]
nicht anders geht, dann wenigstens mit ausgesprochener Unlust, und
möchten die ganze Menschheit am liebsten auf Kohlrabi-Diät
festlegen. Die Politiker sind zwischen Querulanten und wunderlichen
Heiligen in der Minderzahl. Sie haben das Ihrige getan, aber es ist
ihnen bisher nicht gelungen, die Bewegung als solche an den
Realitäten zu orientieren.

		V.

		Und da gerade liegt das Entscheidende: der Pazifismus muß
politisch werden und nur politisch. Die notwendigste Idee unserer
Zeit darf nicht zum Steckenpferd kleiner Prinzipienjockeys werden.
Der Weg zum Volk muß gefunden werden, damit das deutsche Volk
endlich wieder den Weg zu den Völkern findet. Ein Beweis auch für
die Schwerfälligkeit, für den Mangel an Aktualitätsgefühl bei den
Einberufern des Kongresses, die überladene, grausam theoretisch
befrachtete Tagesordnung. Pan-Europa, Schulreform, wesentliches und
unwesentliches bunt durcheinander.

		Ich verkenne bei aller kritischen Einstellung nicht, was dennoch
von pazifistischer Seite bisher geleistet wurde. Der stellenweise
Durchbruch der deutschen Selbstzernierung in den letzten Jahren, er
bleibt das Verdienst von Persönlichkeiten wie Quidde, Gerlach,
Kessler. Kein vernünftiger Mensch zweifelt daran, daß Deutschlands
Anschluß an die demokratische Welt nur erfolgen kann im Zeichen des
Pazifismus. Das aber heißt auch, den Geist dieser Bewegung fähig zu
machen zu dieser Aufgabe.

		Das alles mag für einen Gruß an eine Sache, die man liebt, etwas
kratzbürstig klingen. Ich habe als Pazifist zu Pazifisten
gesprochen, getrieben von dem Wunsch, beizutragen zur endgültigen
Freimachung der Kräfte, die diese wirklich erhabene Sache zu ihrem
Siege braucht. Und diese Kräfte sind heute noch gehemmt durch
schädliches und lächerliches Beiwerk und durch die Überbleibsel
einer Vergangenheit, gestorben an dem Tage, da der große Krieg
begann.

		Das Tage-Buch, 4. Oktober 1924 [bookmark: page374]
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		Herbstliche Miniatur

		Über den Bayrischen Platz pfeift ein böser, scharfer Wind, Regen
fällt in dünnen, stechenden Spitzen. Jetzt beginnt die Zeit, wo du
die Hände fröstelnd in den Taschen vergräbst und die Tiere
beneidest, die tief unten im warmen Erdreich die dämmerigen Tage
verschlummern. Schmutziges Laub wirbelt um die Füße, und das Dunkel
rückt näher wie eine Nacht, die niemals enden will. Im Bassin, wo
sonst die Kinder spielten und die Köter strampelten, treibt ein
verlassenes Schiffchen, mit nassen Segeln, hoffnungslos zur Seite
geneigt; bald wird es kieloben schwimmen wie ein gescheiterter
Lebenskahn, wie eine arme kleine Seele, die sich zu weit
hinausgewagt.

		»Amer, amer ...!« Warum verfolgt mich dieses verdammte Wörtchen
schon seit Stunden? Ich werde es nicht los. Es klebt auf meinen
Lippen wie etwas Harziges mit Gallegeschmack. Ja, gestern Nacht
führte ich im Traum eine perfekte französische Konversation – man
träumt manchmal polyglott, ohne zureichenden Grund – aber nun ist
alles längst vergessen, bis auf das eine dumme Wort: amer ...

		Freund L. kommt knickebeinig und mit hängendem Unterkiefer über
den Platz. Er, der Mundfertigste von allen, sieht mich trübe an und
schiebt weiter, ohne was zu sagen. Zuletzt traf ich ihn vor drei
Wochen. Damals war noch schöner, blühender Sommertag, und auch L.'s
Beredsamkeit, Cicero plus Stresemann, blühte noch sommerlich, und
er pumpte mich um 20 Mark an. Das sind nun erst drei Wochen her,
und frisch und gesund ging er mit seiner Beute von dannen. Und nun
ist er auch schon verheiratet. Gott ist gerecht.

		Rhythmisch unfrei infolge mangelnden Körpertrainings und
ungeeigneter Kleidung tanzt eine entenfüßige ältere Dame auf dem
Fahrdamm herum, ungewiß, wo zu verschwinden, unter der Trambahn
oder unter den Autos. Sie scheint schon für den Westring optiert zu
haben, aber nein, oh, fehlende Entschlußfreudigkeit, deutsches
Nationalübel, sie wirbelt im letzten Augenblick mit einer
verwegenen Schleife halblinks zurück. Wie lange soll das so
weitergehen? [bookmark: page375] Sie ist noch immer nicht mit
sich ins Reine gekommen; ja, wer die Wahl hat ... Da löst ein
resoluter Radfahrer im Nu den Gewissenskonflikt. Großes Geschrei.
Zwei Grüne rücken mit gebietender Geste an. Die Matrone wird wieder
in eine Haltung gebracht, die ihrem Alter angemessen und gefragt,
wie sie heiße und wo ...? und ob ...? und warum ...? Der Radfahrer
entgeht dem Getümmel als unnotierter Wert.

		Ein baumlanger korpulenter Herr (aus dem Laboratorium George
Grosz) verabschiedet sich von einer kleinen freundlichen Dame
(Typus Watteau). Sie blickt selig und dankbar zu ihm auf. Gewiß,
sie liebt ihn. Er sieht grau und angegriffen aus und macht einen
unsagbar mürrischen Mund. Sie hat ihn zu einer Ausschweifung
verleitet, die ihm heute nicht liegt, er neigt überhaupt mehr zu
Bacchus, ohne indessen bacchantisch veranlagt zu sein. Er drückt
ihr hastig die Hand, klopft ihr auf die Schulter, mehr expeditiv
als zärtlich. Ab zu Mampe. Sie sieht ihm mit verschwimmenden Augen
nach. Oben auf der Litfaßsäule sitzt ein ganz kleiner Cupido und
weint.

		Inzwischen ist es völlig dunkel geworden. Der dünne, prickelnde
Regen dringt durch die Kleider. Der Wind fegt die letzten dürren
Blätter durch den Straßenschmutz. Das Schiffchen im Bassin treibt
jetzt kieloben, wie eine gescheiterte Liebesbarke, Wrack geworden,
ohne die goldene Küste der Verheißung erreicht zu haben. Wo mögen
die armen Passagiere ruhen?

		Amer, amer ...
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		Revanche

		Im Haag hat in vergangener Woche eine öffentliche Diskussion
über die Abrüstung stattgefunden zwischen einem pazifistischen
Demokraten und dem früheren Oberbefehlshaber der holländischen
Armee. Der General hat nicht gut abgeschnitten, hat im wesentlichen
Generalsargumentationen ausgespielt, also ... Aber wir wollen nicht
über holländische Generale splitterrichtern. Sie sind uns räumlich
fern und eben auch nur Generale. Aber ein Ruhmeskranz [bookmark: page376]
für sich gebührt doch diesem Herrn Snyders, der sich einem ganz
gewöhnlichen pazifistischen Gelehrten zur öffentlichen
Auseinandersetzung stellte, der mit ihm auf offenem Markte stritt,
ganz so, als wäre das ein Mensch. Man denke sich bei uns etwa ein
Rededuell zwischen Herrn von Seeckt und Quidde oder Gerlach. Herr
von Seeckt zieht es einstweilen vor, den Verkehr mit genannten
Herren durch Herrn Ebermayer besorgen zu lassen.

		So freundlich sich also in einer Hinsicht der holländische
General von seinen deutschen Kollegen abhebt, in einem hat er in
dieselbe Kerbe gehauen. Er ist ungemein zufrieden mit den sich
immer erweiternden Möglichkeiten des chemischen Krieges. Er sieht
darin eine Humanisierung. Je härter, desto kürzer, desto besser.
Wir kennen das Lied. Auch der gute, alte Hindenburg hat es häufig
genug Interviewern vorgesungen. Es muß ohne Zweifel angenehmer
sein, erstickt als durchlöchert zu werden.

		Auch in Deutschland hat der technische Krieg seine Bewunderer.
Alte Generale, die in ihrer Kadettenzeit noch mit
Steinschloßpistolen hantiert haben, predigen begeistert die frohe
Botschaft des Bromazeton oder Chlorpikrin. Wir sind doch modern.
Wir machen spielend den Übergang von der schimmernden zur
stinkenden Wehr. Und wenn die französische Revanche von 1914 noch
in roten Hosen vor Mülhausen erschien, die deutsche Revanche von
19?? wird im schlichten Kittel des Kammerjägers aufs Blachfeld
treten und als Standarte das Plakat einer Insektenpulver-Fabrik
führen.

		In einer Philippika gegen Deimling schrieb vor ein paar Monaten
in der »Kreuzzeitung« ein tapferer alter Heerführer die
beherzigenswerte Mahnung: Nur keine Aufregung von wegen Gas!
Zugleich mit den Angriffswaffen schafft die Technik auch
Abwehrmittel. Wenn die Giftgase erst so hübsch populär geworden
sind, dann wird auch die Gasmaske so allgemein geworden sein wie
heute der Regenschirm.

		Das ist Gehirnschwund, wenn auch mit mildernden Umständen. Diese
martialischen Greise treiben die Eisenfresserei, richtiger
Gasschluckerei, in einer Weise, die einen Schimmer versöhnender
Komik auf die traurige Profession wirft. Die französische Revanche
war eine üble Petroleumhexe, eine rothaarige, hysterische Metze mit
frech entblößten Brüsten. Die deutsche Revanche ist eine
hochgeschlossene, spinöse Stiftsdame, der der Regenschirm [bookmark: page377] besser
steht als die Tricolore. Sie mag sich noch so sehr ereifern, mit
dem Regenschirm erhitzt man keine Männer.

		Nachts um die zwölfte Stunde verläßt der Tambour sein Grab. Aber
er denkt nicht daran zu trommeln, beileibe nicht. Ein Blick auf die
Rachegöttin, und er kriecht mit scheppernden Knochen in den Hades
zurück.
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		Fräulein Gömbös

		Herr Gömbös, rechtsradikales Mitglied der Nationalversammlung
von Budapest, ist von Profession Held. Wohl verständlich, daß er
deshalb gern Menschen gleich kernigen Schlages um sich versammelt.
In seinem freundlichen Landhaus bei Nagy-Teteny siedelten sich mit
der Zeit homerische Figuren verschiedenster Nationalität an, deren
Heroismus im eigenen Vaterland nicht die gebührende Anerkennung
gefunden hat und denen Herr Gömbös nach besten Kräften das harte
Brot der Verbannung mit Schmalz bestreicht. In dieser
Heldenplantage sind bekanntlich auch die Herren Schulz und
Tillessen gelandet, zwei liebenswürdige junge Tyrannentöter, die es
vorzüglich verstanden, tapfer zu sein, ohne die eigene wertvolle
Haut überflüssig zu exponieren.

		Kürzlich hat sich nun der eine der beiden Herren mit der
anmutigen Schwester des Heldenvaters Gömbös verlobt. Wer von den
beiden, ob Herr Schulz oder Herr Tillessen, läßt sich dank
Verdunkelung des Tatbestandes durch die ungarische Polizei nicht
genau feststellen. Was auch gleichgültig ist. Denn die beiden
Herren sind durch gemeinsame Leistung so sehr zu einem Begriff
zusammengeflossen, daß der Einzelne die Physiognomie verliert. Der
Eine hat laut Steckbrief der Deutschen Republik einen Knick am
linken Ohr. Das ist der einzige Unterschied. Ob das allerdings als
Merkmal genügt, wenn Fräulein Gömbös einmal im Dunkeln, einer
Identitätsverwirrung unterliegend, im Augenblick nicht weiß, ob
Tillessen oder Schulz ... jedenfalls, hoffen wir auf den Knick.

		Jetzt fragst du: Was geht dich, bester Lucius, Fräulein Gömbös
an, und ihr Verlobter, und ihr Heldentenor von Bruder? Ach, so
[bookmark: page378] bescheiden diese Novität in den
Blättern aufgemacht war, alles, was die nationale Presse liest,
wird hell aufjauchzen, wird eine Weltanschauung beglaubigt sehen.
Stahlhelm, Wehrwolf, Bismarck-Bund, Männlein und Weiblein, wird ein
Stückchen erträumte Butzenscheiben-Romantik realisiert und
bestätigt finden, daß zwar Zivilisationen kommen und schwinden,
aber wie in den Tagen Hektors und Siegfrieds das Feine dem Rauhen
zuerstrebt und die Schöne dem Starken selig zerschmettert an den
behaarten Brustkorb sinkt.

		Vor vielen, vielen Jahren, als ich noch ein ganz kleiner Junge
war, las ich einmal in einem Schundroman, wie der große
Räuberhauptmann die wollüstige und grausame Gräfin, mit der er ein
Hühnchen zu rupfen hat, trotz ihrer Bitten von sich schleudert und
seiner Bande das schreckliche Signal gibt: »Macht mit ihr, was ihr
wollt!« Mir klapperten damals die Gebeine vor Entsetzen. Seitdem
bin ich älter und erfahrener geworden. Wahrscheinlich hat sich die
Dame niemals wohler gefühlt als in diesem Augenblick. Wenn auch
Fräulein Gömbös nicht gleich einer ganzen Bande in die Hände
gefallen ist, sie fungiert immerhin als Prämie für einen präzis
exekutierten Abschuß, so wie es beim Schützenfest einen
versilberten Rührlöffel gibt oder eine Käseglocke. Und sie wünscht
sich auch keine andere Bestimmung. Sie blickt bewundernd zu ihrem
germanischen Helden auf, magyarisch und doch traulich, ein Gretchen
mit Paprika-Injektion, und wenn sie so hübsch miteinander
plauschen, dann wird sie leuchtenden Auges fragen, wie es denn
eigentlich gewesen. Er wird dann erzählen und Bruder Hicketier zur
besseren Illustrierung aus der Trödelkammer einen alten
Perückenkopf holen. Danach wird Schulz (oder Tillessen) ein bißchen
mit dem Revolver schießen und Fräulein Gömbös wonnebebend lispeln:
»Huch nein, nicht immer ins Auge!« So idyllisch wird die Brautzeit
sein.

		Eines schönen Tages werden sie heiraten und sich pflichtgemäß
vermehren. In wenigen Jahren wird eine muntere Schar kleiner
Erzberger-Mörder im Garten wimmeln und Onkel Gömbös' neuesten
Heldentransport mit seinen kindlichen Spielen ergötzen. Kein
Schatten wird auf das Glück fallen. Denn es ist nicht wahr, daß die
Toten wiederkommen. Die Furien sind Fabelgebilde, wie die Schrecken
vor der eigenen Tat. Das Blutgesetz gilt nur für die imaginäre Welt
der Tragödienschreiber. Oh, Ödipus, Orest, Macbeth, [bookmark: page379] Raskolnikow, wenn
man einen ungarischen Paß hat und ein deutsch-national
imprägniertes Gewissen, dann pfeift man auf das ganze dumme
Schattenreich, dann hat der älteste aller Flüche seine unheimliche
Magie verloren. Dann wird man rund und nett Familienvater, freut
sich der Erinnerung und drückt sein herziges Weib an die gut
trainierte Brust. Blutgeruch, Blutschuld ... Mord?! Unsinn. Wer den
Biceps hat, führt die Braut heim.

		Als Verlobte empfehlen sich:

Fräulein Gömbös etc.
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		Jackie empfängt ...

		Jackie wollte die Berliner Kinder kennen lernen. S. Adam mietete
behufs dessen ein paar pompöse Hotelräume. Jackie ist Jackie und
Adam ein Prophet.

		Vor dem Adlon eine Menschenwoge, Polizei, die tapfer, aber
resultatlos kämpft. Eine Musterkollektion kleiner Jackies,
deutschestes Copywrong, strebt dem Eingang zu. Der eine kommt dem
Original ziemlich nahe. Ich fliege gespitzten Bleistiftes auf ihn
zu. Aber nein, er hört auf den Namen Rolf.

		In den Festsälen ist um vier Uhr kein Platz mehr zu bekommen. An
den Wänden Sternenbanner und Schwarz-rot-gold nebeneinander.
Deutsch-amerikanische Verbrüderung, Zeppelinrausch,
Anleihestimmung. Die Kinder schreien durcheinander. Kommt Jackie
nun oder nicht? Nein, so gibt ein Herold kund, Jackie kommt nicht,
ehe nicht alles hübsch Platz genommen hat; Jackie ist so sehr in
Anspruch genommen ... Jackie kann sich nicht in dies Getümmel
stürzen, ohne Schaden zu nehmen.

		Damn and confound! Der Mann hat recht. Wollte Jackie jetzt
seinen Rundgang beginnen, es würde nicht viel von ihm übrigbleiben.
Man würde ihn vor Begeisterung zerreißen und die Knöchelchen als
Andenken mit nach Hause nehmen. Zu welcher Schreckenstat sind die
Berliner nicht fähig, wenn sie sich freuen.

		Fünf Uhr! Noch immer kein Jackie. Die Kindlein starren
hoffnungslos [bookmark: page380] vor sich hin. Die Mütter, reifer und
gefaßter, bekämpfen die Enttäuschung mit Schokolade und waten bis
an die Ellenbogen in Schlagsahne.

		Da endlich, im Hintergrund, sorgfältig eskortiert, ein
wohlbekanntes Gesicht, ein Gesicht, das der ganzen Welt gehört.
Jackie in Lebensgröße, Charlie Chaplins Spießgeselle, der kleine
Bettelmusikant, grüßend und nickend. Die Cour beginnt.

		Soll man kritische Kanonen auffahren? Soll man es wiederholen,
daß mit diesem schmächtigen Würmchen ein Humbug ohnegleichen
getrieben wird?

		Die Welt will ihr Spielzeug haben. Und, by Jove, es sind
schon kleinere Leute gefeiert worden.

		Montag Morgen, 20. Oktober 1924

		479.

		Brief an Schützinger

		Berlin, im Oktober 1924.

Sehr geehrter Herr Schützinger!

		Ihr Artikel »Republikanischer Aktivismus« in Heft 28 des
»Drachen« nötigt mich zu einer Erwiderung. Nicht, weil Sie, wie
sehr oft in den letzten Monaten, darin die Republikanische Partei
angreifen, nicht, weil sie mich nebst einigen politischen Freunden
namentlich erwähnen. Das ist es nicht. Aber wir haben einmal in der
selben politischen Linie gestanden und fühlten dann zunehmende
Entfernung. Es ist der Zweck dieses Briefes festzustellen, ob diese
Entfernung eine beträchtliche ist und wohin sie führt. Wenn wir
auch heute zu keiner Verständigung gelangen sollten, vielleicht
werden wir doch einen künftigen Treffpunkt ahnen. Das ist mein
aufrichtiger Wunsch.

		Ihr Ziel, wenn ich Ihren Artikel richtig aufgefaßt habe, scheint
sich mit dem unserigen zu decken. Auch Sie wollen den deutschen
Republikanismus lebendiger und artkräftiger machen. Aber Sie
konfrontieren die beiden Methoden, und in einem für uns wenig
freundlichen Sinne. Unsere Methode, wie sie sich wenigstens in
Ihnen malt, vornehmlich die »Bonzenwirtschaft« und
»Führerverkalkung« [bookmark: page381] zu bekämpfen, mag grundverkehrt sein und
auf Abwege führen. Möglich. Ihre Methode, der Jugend zu ihrem Recht
zu verhelfen durch Konservierung von »verdienten Partei-Veteranen«,
Aktivismus zu treiben durch Respektierung auch der überfällig
gewordenen Anciennitäten, diese Ihre Methode scheint mir
außerordentlich geeignet zu sein, eine neue Kollektion von
Funktionärs-Mediokritäten zu züchten, aber sie scheint mir völlig
unzweckmäßig zu sein, Republikaner zu erziehen, die sich für die
Idee »die eigene Hand freudig abhacken lassen«. Ihre Methode,
verzeihen Sie, ist so bonzenfromm, so unfruchtbar und eben, daß sie
nicht einmal auf Abwege führt. Sie ist in ihrer Konsequenz eine
Lobpreisung des bestehenden Zustandes; sie begründet in einer, wie
ich zugebe, neuartigen und gediegenen Weise die Theorie vom
beschränkten Untertanenverstand des ganz gewöhnlichen
Parteimitgliedes. Ich empfinde als Quintessenz Ihrer Ausführungen:
die beste Opposition ist, wenn man kuscht. Aber, bei allen
katholischen Heiligen, seit wann nennt man das Aktivismus?

		Ich will hier keine Apologie der Republikanischen Partei
beginnen. Zurückweisen aber muß ich Ihre für mich absonderliche
Auffassung, als hätte nun ausgerechnet diese kleinste Partei den
Erisapfel in die Reihen der Republikaner geworfen, als könnte kein
republikanischer Solidarismus gedeihen, weil diese Partei der
45 000 Stimmen partout im Wege steht. Wertester Herr
Schützinger! Ich habe die Wiege der Partei geschaukelt und werde
wahrscheinlich auch einmal einen Immortellenkranz an ihrem Katafalk
niederlegen, ich habe ihr Auf und Ab, ihre Erschütterungen und
Miseren, ihre Hoffnungen und Schlappen miterlebt, ihre Hoffnungen
nicht ohne Wehmut, ihre Schlappen ohne Überraschung, aber nun muß
ich doch sagen: Verehrtester, Sie überschätzen uns! Sie
überschätzen auch unsern Hang, intriganten Unfug anzustiften. Wir
sind nie so selbstbewußt klobig, so egozentrisch aufgetreten wie
die großen alten Parteien. Wir wollten nicht »mit Leichtsinn und
Unwirklichkeit« ein neues pompöses Parteischaustück mit Pferden,
Affen, Känguruhs und Clowns in die Manege bringen, sondern Parolen
ausgeben. Hätte die Partei lebhafter an die Futterinstinkte
appelliert als an die Denkfähigkeit der Leute, sie hätte
wahrscheinlich besser abgeschnitten. Ja, wir haben uns auf Ideen
und Anregungen kapriziert, und einiges davon ist immerhin
aufgegriffen worden. Der Schutz der Republik, man lachte darüber
noch [bookmark: page382] im Frühjahr wie über eine
Utopie!, ist heute eine Selbstverständlichkeit für Millionen. Die
Republikanische Partei ist klein geblieben, aber sie gab den
geistigen Impetus für die Gründung des »Reichsbanners
Schwarz-rot-gold«. Glauben Sie denn, daß ohne die Furcht vor
»bürgerlicher« Konkurrenz die sozialdemokratische Führerschaft zu
solchem Energieaufwand fähig gewesen wäre? Andere, Größere,
Stärkere, haben einen Teil unseres Programms ausgeführt. Wir murren
nicht darüber. Aber ein ebenso wichtiger Teil: die Erneuerung und
Verjüngung des gesamten republikanischen Parteiwesens überhaupt,
die Schaffung einer großen deutschen Linken, der ist noch immer
ideale Forderung geblieben. Und weil es so ist und weil der Ruf
danach nicht verstummen darf, deshalb bleiben wir, deshalb
schließen wir nicht die Pforten unseres »unwirklichen und
phantastischen Unternehmens«. Sollten auch diesmal wieder Andere,
Größere, Stärkere ... nun wir sehnen den Tag herbei.

		Im Übrigen ist uns gar nicht so sehr darum zu tun, zum Parlament
»reif zu werden«. Wir sind mit Bewußtsein Avantgarde, verlorene
Posten vielleicht. Sie lassen durchblicken, wir wären angespannt
von der Sucht nach »abenteuerlichem Karrieremachen«. Bester Herr
Schützinger, jetzt fällt es mir außerordentlich schwer, den
gemütlichen Briefstil beizubehalten. Ehe man so etwas gegen alte
Freunde öffentlich ausspricht, überlegt man es sich zehnmal. Es war
einmal ein Republikaner Schützinger in München, ein sehr
vereinsamter Mann, preisgegeben dem nationalistischen Janhagel,
boykottiert halb und halb von der offiziellen Sozialdemokratie, der
von einer gewissen linksdemokratischen Gruppe in Berlin dennoch auf
den Schild gehoben, dessen Name von dieser Gruppe dennoch durch
ganz Deutschland getragen wurde. Zu dieser Gruppe von damals
gehörten die abenteuerlichen Karrieremacher von heute. Ein dummes,
unerquickliches Kapitel, das ich mit Mißbehagen nur streife. Aber
sind wir deshalb Phantasten und politische Industrieritter, weil
Sie inzwischen Ihren Frieden gemacht haben mit Ihrer
Parteibureaukratie? Was Sie so Ihren »Aktivismus« nennen, das ist
ja letzten Endes nicht mehr als eine kunstvoll verklausulierte
Kapitulation. Gewiß, Sie haben Ihr kritisches Urteil kaum
aufgegeben, aber Sie haben es leider aufgegeben, davon öffentlichen
Gebrauch zu machen. Der Polizeioberst Schützinger in Dresden,
angesehener Sozialdemokrat und Wortführer im »Reichsbanner«, [bookmark: page383] hat den
verfolgten und verfehmten Hauptmann Schützinger in München
vergessen, der, wenn man ihm nachts die Fenster einwarf, nie recht
wußte, ob es seine Gegner vom Hakenkreuz gewesen waren, oder seine
lieben Parteigenossen. Ich war auch mal Gemeiner, sagte der
Unteroffizier eine Stunde nach seiner Beförderung.

		Ich bezweifle nicht, daß Sie fest und ehrlich an Ihren
»Aktivismus« und seine Brisanzkraft glauben. Möglich, daß wir von
der Republikanischen Partei uns in Illusionen wiegen, daß wir den
Zusammenhang mit der Welt der politischen Realitäten zeitweise
verloren hatten. Möglich und wahrscheinlich. Aber ist Ihr
»Aktivismus« etwa weniger Selbsttäuschung? Ihre Sozialdemokratie
schläft einen gesunden, ehrenfesten Schlaf. Und Ihre
Beschwörungsformeln, Herr Schützinger, nun doch endlich aufzuwachen
und mobil zu werden, ich kann mir nicht helfen, pulvern auch nicht
auf, sondern wirken erst recht wie Veronal. Wenn man an eine
Zipfelmütze die Weimarer Kokarde näht, wird noch immer keine
Sturmhaube daraus.

		Ihr ergebener

Carl v. Ossietzky.

		Der Drache, 21. Oktober 1924
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		Die Robe der Frau Kollontai

		»St., Yorkstraße. Ihr Gefühl der Empörung über die Aufmachung
der Genossin Kollontai als Botschafterin der Sowjetrepubliken
teilen mit Ihnen Tausende von Proletariern Rußlands. Genossin
Kollontai hat sich in der Vergangenheit große Verdienste um die
russische Revolution erworben, auch erfüllt sie ihr jetziges Amt
gut, jedoch hat sie bei dem russischen Proletariat gerade durch
dieses Gebaren viel an Ansehen eingebüßt.«

		»Rote Fahne« vom 17. X. 24.

		Diese Aufmachung der Frau Kollontai, die das Mißfallen der
»Roten Fahne« erregt, wurde neulich durch illustrierte Blätter dem
deutschen Publikum vermittelt. Man sieht eine sehr schöne und
elegante Dame, die es sicherlich mit ihren diplomatischen [bookmark: page384] Pflichten
recht ernst nimmt. Der Mann des Kommunistenblattes, der mit St.,
Yorkstraße, das Gefühl der Empörung teilt, muß über mehr
Gesinnungsbravheit verfügen als über Sinn für weibliche Grazie.
Sonst wäre ihm die öde Vokabel »Aufmachung« verschämt in der Tinte
stecken geblieben. Eine Frau von so viel natürlichem Reiz braucht
keine Aufmachung wie irgend ein mittelmäßiges Buch. Diese Kleider
gehören zu ihr, sind Teil von ihr.

		Wer will es Rußlands Vertreterin in Skandinavien übelnehmen,
wenn sie sich hübsch anzieht? Gerade die Sowjets haben ja so viele
Vorurteile niederzuringen. Bekanntlich hat in Genua nichts so sehr
überrascht wie das Exterieur der russischen Delegation. Man
erwartete mit Bangen wüste Gesellen mit ungewaschenen Pfoten und
Weichselzopf. Statt dessen erschienen befrackte Herren, die nach
allen Seiten hin verbindlich lächelten und im Gegensatz zu den
Vertretern der westlichen Zivilisation auf sorgfältige Innehaltung
der Mittagspause pochten. So hielt die russische Seele ihren Einzug
in Genua.

		Frau Alexandra hat kürzlich ein Buch erscheinen lassen. Das
heißt: »Die Liebe der fleißigen Bienen« und handelt, wie nicht groß
hervorgehoben zu werden braucht, nicht von Bienenzucht, sondern von
freier Liebe. Und da schämt man sich ein bißchen für die
Verfasserin. Nicht daß diese ... Gott bewahre. Wenn man
Botschafterin ist und dann noch über freie Liebe nachdenken muß und
die Resultate dieses Nachdenkens schriftlich fixiert, dann hat man
keine Zeit, seine Prinzipien in die Praxis umzusetzen. Aber welche
Banalität des Themas! Frau Alexandra rennt offene Schlafzimmertüren
ein. Kinder, seid ihr in Moskau rückständig!

		In der Hochburg der roten Revolution allerdings hat es um das
Buch heftige Fehde gegeben. Eine Genossin verübte eine turbulente
Gegenschrift. Die Kollontai, exzentrisch und von bürgerlichen
Atavismen besessen, proklamiere das Recht auf ungehemmtes
Sinnenleben; ihr öffentliches Auftreten bereite Ärgernis. Das alles
sei nicht sozialistisch.

		Die Kollontai wieder hatte behauptet, gerade das sei
sozialistisch. Was ist Wahrheit? Wer hat den echten Ring? Alexandra
steigt kopfschüttelnd aus dem Frisiermantel und diktiert ein
Telegramm an Drecoll.

		 

		[bookmark: page385]
Die Dame in Moskau ist sicherlich als Revolutionärin expert, ebenso
wissen die »Rote Fahne« und ihr Leser St., Yorkstraße, was eine
Harke ist. Aber was die Frau in der Revolution bedeutet und die
Revolution für die Frau, das hat die Kollontai am instinktivsten
erfaßt. Denn wie immer die Frau in die Revolution verstrickt sein
mag, als Idol, als Bannerträgerin oder Troßdirne, verflochten in
den Streit der Männer, kämpfend für die Programme der Männer,
deklamierend die Manifeste der Männer, spielt sie doch immer nur
ihre eigene Rolle. Während die Männer Verfassungsurkunden zerfetzen
oder beschreiben, Tyrannenblut literweis abzapfen und mit jeder
großen Revolte das Recht, Bürger zu sein, auf weitere
Pariaschichten ausdehnen, kämpft die Frau für ihr eigenes Recht,
für ein Recht, das kein Jurist der Welt jemals paragraphieren
könnte, für das Recht, den Typus des Weibes zu vollenden, das
Geschlecht in den Mittelpunkt aller Dinge zu rücken. Pathetisch
verbrämt, parteipolitisch verklausuliert, durch Männerparolen
falsifiziert, zwischen Männerhirnen und Männerfäusten, so kämpft
die Frau ihre private Revolution durch, nachtwandlerisch sicher vom
Trieb geleitet. Und das ist die ironische Marginalnote, zur
Geschichte dieser »Emanzipation« gekritzelt, daß die bürgerliche
Befreiung des Weibes nur immer neue Bindungen schafft und daß die
feierliche Unabhängigkeitserklärung des Sinnenlebens den weiblichen
Menschen zwar von der Herrschaft des Einen befreit, aber zur
Sklavin Aller macht. Die Frau hat nichts zu gewinnen als neue
Ketten, und diese Kettenlast zu vervielfachen, das ist der Sinn
ihres Kampfes.

		Es geht eine große Linie von den gleißenden Königinnen des
Altertums zu den Revolutionärinnen unserer Zeit. Die Robe der
Kollontai in ihrer provozierenden Eleganz ist die bessere und
dauerhaftere Fahne einer Revolution als die gesammelten Papiere des
Herrn Sinowjew. Und deshalb sind alle langweilig
Gesinnungstüchtigen und alle instinktverlassen
drauflospolitisierenden Frauenzimmer so entsetzlich mißtrauisch,
wenn eine gutangezogene Dame plötzlich in den Kreis ihres
Parteiwesens tritt. Sie wittern das Fremde, verlockend Gefährliche,
das Uneingestandene – – das Geschlecht. Und sie schließen von den
kostbaren visiblen Teilen der Bekleidung auf die andern nicht dem
Auge preisgegebenen. Die Beziehungen aber zwischen saurer Tugend
und ungelüfteter [bookmark: page386] Unterwäsche sind zu bekannt, als daß sie
nochmals markiert zu werden brauchten. Wenn man alle Fanatiker und
Prinzipien-Monomanen veranlassen könnte, etwas häufiger die Wäsche
zu wechseln, es würde weniger Unsinn geredet werden auf der
Welt.

		Das Tage-Buch, 25. Oktober 1924
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		O.C.

		Abermals lag in diesen Tagen über dem Leipziger
Staatsgerichtshof der Schatten des Kapitäns Ehrhardt. Der wievielte
Prozeß ist es nicht, der sich gegen Helfer, Kreaturen und Verführte
dieses geheimnisvollen Mannes richtete? Nur der »Herr Consul«
selbst fehlte wie immer. Die Deutsche Republik hat sich nicht
besondere Mühe gegeben, diesen ihren Erzfeind ihrem Prokurator in
die Hände zu liefern. Ist der allerdings in die Objekte seiner
Tätigkeit immer so verliebt, wie in diesem Prozeß der
Reichsanwalt Niethammer, nun, so war es vielleicht doch
besser, daß Herr Ehrhardt vorher echappierte. Ein Vertreter der
Staatsgewalt, der eine Lobeshymne auf einen zähen und skrupellosen
Rebellen psalmodiert, könnte eine gefährlichere Belastung der
Staatsautorität bedeuten, als dieser selbst.

		Es paßt zum Charakterbilde des verschlagenen und weitherzigen
Bandenführers Ehrhardt, daß er stets ruhig seine Werkzeuge bluten
läßt. Immerhin kann er auch zu seiner Entschuldigung anführen, daß
es in Leipzig nicht sehr blutig geworden ist. Die schließlich
verhängten Strafen sind minimal; wie immer ist das Schwert der
Justitia, wenn es sich um Rechtsradikale handelt, zum
Galanteriedegen geworden, mit dem die leutselige Dame den Sündern
ein bißchen die Fußsohlen kitzelt – und an einem Scherz von so
weicher Hand stirbt keiner der hier in Frage kommenden Killinger.
Dabei ging der endliche Spruch des Gerichtes noch immer um einiges
über die Anträge des Reichsanwaltes hinaus und erregte dadurch
Erstaunen. Wir sind so bescheiden geworden in Deutschland. [bookmark: page387] Wie
bezeichnend war der Auftakt. Ausschluß der
Öffentlichkeit gerade bei der Erörterung der empfindlichsten
Punkte. Die O. C. hat in Oberschlesien hervorragend
mitgespielt. Herr Niethammer und die andern Verteidiger erblicken
darin ein historisches Verdienst. Andere Leute können vielleicht
auf Erzberger, Rathenau, Gareis und andere verweisen, deren
Ermordung ja auch in den Aufgabenkreis der O. C. fiel. Wie,
warum und zu welchem Zeitpunkte hing der Staat mit dieser
Geheimorganisation zusammen? »Die Vereinbarungen, die
zur Schaffung der O. C. führten«, betonte der Reichsanwalt, »sind
derart, daß man öffentlich im Interesse des Landes nicht
darüber sprechen kann. Auch die Anklageschrift dürfte die
volle Wahrheit nicht sagen.« So ist die einzige wichtige
Frage nicht geklärt, inwieweit der republikanische Staat selbst in
seiner Blindheit diese Kammorra gefördert hat, der Griff ins
Wespennest nicht unternommen worden. Selbstverständlich
unterstrichen die Angeklagten die Legalität und Friedlichkeit ihrer
Bestrebungen. Die Bezeichnung der Weimarer Verfassung als
»antinational« sei nur als Scherz unter Brüdern aufzufassen, die
Feme bedeute nicht mehr als ein Manicure-Institut, überhaupt, man
habe dem Vaterland dienen wollen und mehr nicht. Da das Gericht
nicht mehr Neugierde zeigte und die Öffentlichkeit auch nicht,
konnte es dabei sein Bewenden haben. Es war unter diesen Umständen
wirklich eine Kraftverpulverung, daß die Verteidiger es noch für
notwendig hielten, sich in langen und aufgeregten Expektorationen
zu ergehen; was am nachdrücklichsten Herr Meltzer tat, der
Verfolger des armen Zeigner, der den höchst überflüssigen Mut
aufbrachte, das Gericht zu ersuchen, sich nicht »von dem
Federgeschmeiß einer entarteten Presse beirren zu lassen«.

		So anfechtbar die Führung dieses Prozesses und der Spruch auch
sind, aus einem ergibt sich doch die Ursache der öffentlichen
Gleichgültigkeit: Die Ära der Geheimorganisationen ist zu
Ende. Die Putsch-Konjunktur ist vorüber, Konspiration ist kein
Handwerk mehr, das seinen Mann und die dazugehörigen Frauen nährt.
Nicht der republikanische Staat in seiner Energielosigkeit und
seinem Mangel an Verteidigungswillen bedeutete Damm und Deich gegen
die Umsturzwelle von rechts. Ein solches Attest ginge, weiß Gott,
zu weit. An den veränderten Zeitverhältnissen, an dem allgemeinen
Zug zur Normalisierung ist die Geheimbündelei, sind die
dilettantischen Diktaturpläne gescheitert. Man hat genug von [bookmark: page388] den
hysterischen Parolen »nationaler« Provenienz; man will wieder
arbeiten und zur Ruhe kommen. Allerhand seltsames Volk hatte
sich im schwarzweißroten Ku-Klux-Klan zusammengefunden. Die meisten
wollten Geld verdienen, einige hatten auch Ideale. Mit dem Ende der
Inflation, mit der Entmilitarisierung der Reparationsfrage
entstand langsam eine Atmosphäre in Deutschland, in der die
Chancen, als Verschwörer Geld zu verdienen, in gleichem Maße sich
verringerten wie die Betätigungsmöglichkeiten für angeblich
patriotische Ideale, deren Wiege im Tollhaus gestanden hat und die
unweigerlich das ganze deutsche Volk schließlich dorthin geführt
hätten. Seinen ersten Krieg hat der General Ludendorff gegen den
Marschall Foch verloren, seine weiteren Schlappen sind
gekennzeichnet durch die Namen Seeckt, Lossow, Faulhaber; die
letzte und härteste Niederlage hat ihm der General Dawes
beigebracht.

		Das Urteil von Leipzig befriedigt nicht das
Gerechtigkeitsgefühl, aber es bedeutet trotzdem einen feierlichen
und deutlichen Schlußstrich unter jenen tragischen und verworrenen
Abschnitt deutscher Geschichte, der mit dem Einbruch der Baltikumer
begann und in der Rolle Ehrhardts seinen Höhepunkt erstieg. An den
Realitäten des Alltags, an der schlichten Wahrheit, daß die
Tatsachen der Wirtschaft stärker sind als phantastisches
Abenteurertum, ist das moderne Landsknechtstum zerspellt. Und wenn
auch über diesem Prozeß noch der Schatten des »Herrn Consul« lag, –
diesmal war es wirklich nur noch ein Schatten.

		Montag Morgen, 27. Oktober 1924
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		Herr Pipagran fährt nach Paris

		Gute Freunde des Verfassers Franz Schulz beteuern, daß
man das Beste des Stückes meuchlerisch fortgestrichen habe, und daß
das Schlechteste dessen, was wir hörten, nicht dem Haupte des
Dichters, sondern der disziplinlosen Laune Max Adalberts und
Paul Morgans, vielleicht auch des Regisseurs
Stahl-Nachbaur, entsprungen sei. La recherche de la
paternité est interdite, wir sind also der Mühe überhoben,
nachzuforschen, wer eigentlich der Schuldige an [bookmark: page389] der
lebensunfähigen Kreuzung von Hinterpommern und Pappdeckel ist, die
schließlich zustandekam. Der alte Maupassant, der es sich gefallen
lassen mußte, entdichtet zu werden, hat jedenfalls nichts damit zu
schaffen.

		Montag Morgen, 27. Oktober 1924
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		Parteienkrise

		Im vergangenen Frühjahr standen mehr als zwei Dutzend Parteien
im Wahlkampf. Das machte damals den Ausblick auf den Endeffekt
schwierig. Diesmal sind die alten Parteien wieder unter sich. Aber
vier davon befinden sich in inneren Krisen, in Krisen verschiedener
Ursachen, verschiedener Art. Und niemand weiß im Augenblick,
inwieweit das in der Folge wirken wird.

		Am durchsichtigsten stellt sich die Situation der Völkischen
dar. Hier ist die Krise längst zur Katastrophe geworden. Daß die
Ludendorff-Partei völlig desolat der Zersprengung in Grüppchen und
Konventikel entgegentreibt, das liegt nicht allein an den
selbstverständlichen Kontrasten, die sich aus der Zusammenkoppelung
konservativ-militaristischer und kleinbürgerlich-sozialrebellischer
Elemente in einem Parteigefüge ergeben. Die Zeit selbst hat sich
gegen die Leute erklärt. Wie die Periode der Stabilisierung
wirtschaftlich mit den Inflationsgespenstern aufräumt, so auch
geistig und politisch. Die romantischen Bandenführer und Adolf
Hitler, ihr tönendes Blechinstrument, waren die Kinder einer
desperaten Epoche, die den Glauben an die Vernunft verloren und
ohne Hoffnung auf organische Weiterentwicklung nach dem
Goldmacherrezept der »Patentlösung« suchte. Die Rentenmark hat die
erhitzten Demagogen und die machtlüsternen Offiziere überwunden.
Sinnfälliger Ausdruck der Veränderung: die Völkischen haben kein
Geld mehr, ihre Presse nagt am Hungertuch. Die Schwerindustrie hat
keinen Anlaß mehr, eine Prätorianertruppe zu unterhalten, die nur
Unfug anstiftet und das Geschäftsleben stört. Der jähe Zerfall der
Hakenkreuzler mag ein soziologisch nicht uninteressanter Prozeß
sein, die Politik berührt er kaum. Herr Ludendorff hat wie immer
die Gelegenheit zu einer auch nur halbwegs imponierenden Sortie
verpaßt. Der Rest gehört den Witzblättern.

		[bookmark: page390] Was in den letzten Wochen auf der
deutschnationalen Stechbahn vor sich ging, mutet als Gesamtbild
nicht viel ernsthafter an, ist aber ohne Zweifel
konsequenzenreicher. Wir wollen in diesem Zusammenhang unerörtert
lassen, ob die Deutschnationalen tatsächlich schon eine Tendenz zur
Entradikalisierung, eine Neigung zur Mitte zeigten. Jedenfalls
haben die Intransigenten das Steuer in der Hand und säubern alle
repräsentativen und verantwortlichen Plätze von den Mitgliedern des
opportunistischen Flügels, der die Annahme der Dawes-Gesetze
ermöglichte. Zunächst erfolgte ein großer Schub in den Redaktionen.
Zu bedauern ist das Scheiden des Herrn Professors Hoetzsch als
außenpolitischer Wochenchroniqueur der »Kreuzzeitung«. Ein kluger,
wissender und urteilsfähiger Mann, der sicherlich als
Fraktionsredner oft intellektuelle Opfer in reichem Maße
dargebracht hat, aber zwischen Laverrenzen und Westarpen stets wie
ein Grieche unter Barbaren wirkte. Dem untern Tisch gefallenen
Führer Hergt wird niemand eine Träne nachweinen. Einer jener ewig
Kurslosen, die hypnotisiert nach der Macht starren, im teutonischen
Bärenfell ein zappeliger Neurastheniker. Unentwegt oppositionell
und immer bereit, eine perhorreszierte Regierung für ein paar
Ministersitze aus der Patsche zu ziehen. Und doch nimmt Herr Hergt
fast staatsmännisches Format an neben Herrn Claß, dessen
Pronunciamento ihn so unvermittelt in den Sack rollen ließ. Denn
Herr Hergt mag ein konfuser und über normales Pferdehändlermaß
hinaus bedenkenfreier Taktiker sein, er weiß immerhin, daß es Wände
gibt, an denen sich selbst ein deutschnationaler Schädel blutig
stoßen kann. Von solcher Erkenntnis ist Herr Claß frei. Seit
zwanzig Jahren spielt dieser ehrgeizige und ränkesüchtige
Provinzadvokat als Einpeitscher des Alldeutschen Verbandes den
geheimnisvollen Gewaltigen, den »Mann im Zapfendustern«. Die
nüchterne Beleuchtung des Seeckt-Prozesses tat dieser konspirativen
Kellerassel des Nationalismus nicht besonders gut. Optimisten
nannten damals Moabit seinen tarpejischen Fels. Herr Claß, vor
einem Jahr noch willens, als Diktator das Reich in seine
Privatregie zu nehmen, stand stumm und hilflos wie ein Verkehrsturm
im Gerichtssaal. Aber was wäre bei uns auch imstande, eine
vaterländisch untermauerte Reputation zu durchlöchern? Heute bringt
er wieder die ganze Partei zum Kuschen. Absehen läßt sich noch
keineswegs, ob die Deutschnationalen konstitutionell geschwächt aus
diesen Auseinandersetzungen [bookmark: page391] und Umschichtungen hervorgehen. Sie
verfügen über die leichtgläubigsten und unwissendsten
Wählerscharen. Ihre Presse übergeht die Konflikte mit Schweigen.
Wird man es in Pommern, ja, auch nur in Steglitz, jemals erfahren,
daß die Fraktion die Erfüllungspolitik im entscheidenden Moment
herausgehauen hat? Kaum.

		Völlig anders muß dagegen die gegenwärtige Position der
Demokraten bewertet werden. Auch hier hat es im Fraktionszimmer
heftige Kollisionen gegeben, von denen die Öffentlichkeit
allerdings erst erfuhr, als einige Prominente protestierend
gegangen waren. Die Rechtspresse höhnt über diesen Aderlaß, aber es
ist schlechtes Blut, das die Partei hergegeben hat. Die Krise der
Demokraten ist eine ausgesprochene Gesundungskrise. Die Partei wird
in nächster Zukunft vielleicht magerer, aber gestraffter in die
Arena treten. Die Bürgerblockfreunde, die Dominicus, Gerland,
Keinath, Schiffer bedeuteten schon längst eine arge Belastung, und
da nunmehr auch Herr v. Siemens sich entschlossen hat, seine
politischen Talente einer »Liberalen Vereinigung« zukommen zu
lassen, so möchte man der Demokratischen Partei aufrichtig
gratulieren. Es war ein in der deutschen Politik leider selten
gewordener Augenblick, als das Nein der Herren Koch und Erkelenz
die stickige Atmosphäre des parlamentarischen Kuhhandels plötzlich
durchschnitt. Gern verzeiht man der Partei nach dieser guten
männlichen Handlung eine Reihe begangener Sünden.

		Aber gerade weil die Demokratische Partei in einem
schicksalsvollen Moment einmal nicht versagt hat, deshalb erwartet
man auch in Zukunft mehr von ihr. Sie muß eine Sprache finden, so
klar und eindeutig wie es ihre Tat war. Der Aufruf des
Parteivorstandes und manche Reden der Führer aber erwecken fast den
Eindruck, als wollte man cachieren, daß man mutig war. Noch immer
spukt die quallige Redensart von der »Politik der Mitte« herum,
noch fehlt das klare Bekenntnis: wir sind eine Linkspartei! Noch
immer wird versichert, die Absage an die Deutschnationalen gelte ja
nicht für ewige Zeiten. Welche überflüssige Beteuerung! Was kümmert
uns, was einmal aus den Deutschnationalen wird, welches
Läuterungsverfahren ihnen noch bevorsteht? Einstweilen fühlen sich
die Herrschaften in ihrem Fegefeuer noch ganz kannibalisch wohl,
und sie haben, wie der Sieg ihrer Radikalen beweist, die Temperatur
noch um einige Grade erhöht. Nein, wir haben mit [bookmark: page392] den
Deutschnationalen zu rechnen, wie sie sind, nicht mit irgendwelchen
Wunschbildern und Zukunftsträumereien. Wollen die Demokraten ihren
Sezessionisten die Waffen aus der Hand schlagen, indem sie den
Nachweis zu führen versuchen, daß sie eigentlich auch gar nichts
anderes wollen? Das wäre ein alter Trick, aber wirkungslos jetzt,
wo fertige Gruppierungen nicht mehr durch Tricks in ihrer Bedeutung
verschleiert werden können. Die Demokraten haben entschieden. Ihre
Entscheidung ist das Tatsächliche, nicht die nachträgliche
Motivierung. Sie haben den Stresemännern das Zustandekommen der
großen bürgerlichen Olla podrida verdorben. Kein veilchenblauer
Sehnsuchtsblick eines Geßler nach rechts kann darüber
hinwegtäuschen, daß sie zwangsläufig zur Linkspartei geworden sind.
Wie aus der Pistole geschossen hätte unmittelbar nach
Reichstagsauflösung das Linkskartell dastehen müssen. Die
Demokratische Partei ist das eigentliche Angriffsobjekt dieses
Wahlkampfes, weit mehr diesmal als die Sozialdemokratie. Sie müßte
auch die Trägerin des Kartellgedankens sein.

		 

		Am kompliziertesten liegt das Problem vielleicht bei den
Kommunisten. Die erscheinen diesmal mit allen Merkmalen innerlicher
Erschöpfung, noch dazu lädiert durch das harte Zufassen der
Staatsgewalt. Zahlreiche ihrer populärsten Agitatoren sind
verhaftet, andere haben sich in sicherer Erwartung der Verhaftung
bereits vor der Reichstagsauflösung ins Ausland begeben. Ein
unerhörter Druck lastet auf der Partei, verhindert Kraftentfaltung.
Die Sozialdemokratie erwartet Zuwachs aus diesen plötzlich
führerlos gewordenen Arbeitermassen. Aber gerade dieser
absonderliche Zustand darf uns nicht darüber hinwegtäuschen, daß
die Kommunisten, wie die Völkischen, die geborene Krisenpartei,
auch ohne diese amtliche Behinderung auf dem Wege sind, deren
Schicksal zu teilen. Die putschistische Richtung hat sich den Hals
wund geschrien. Die Arbeiterschaft ist verstimmt, enttäuscht. Die
Obstruktionsspielerei zieht nicht mehr. Die Parole des Kampfes
gegen alle hat die Schlagkraft verloren. Ohne die Verfolgungssucht
der Staatsanwälte würde die Schwäche und Direktionslosigkeit der
Partei wahrscheinlich viel stärker zum Ausdruck kommen. Der Körper
ist krank, auch ohne die Blessuren durch den Polizeiknüppel.

		[bookmark: page393] Bedeutet die Zersetzung der
Kommunistischen Partei, daß in absehbarer Zeit die große, die
geeinte deutsche Arbeiterpartei entsteht? Für diesen Wahlkampf gilt
nur, daß der Extremismus sich totgelaufen hat.

		 

		Im vergangenen Frühjahr spielten in das Ringen der Parteien
ideale Forderungen mit hinein. Die Unzufriedenheit mit den
deutschen Abarten des Parlamentarismus war allgemein. Man klagte
die »Bonzenwirtschaft«, die Herrschaft der Anciennitäten an,
verantwortlich zu sein für die Schwäche der Republik, für das ewige
Versagen des parlamentarischen Apparates. Man sprach von den
Rechten der Jungen, forderte Abdankung eines in Routine erstarrten
Führertums. Über allen Parteien stand plötzlich ein
Fragezeichen.

		In diesen Herbstwochen werden solche Stimmen kaum mehr laut. Es
geht um lauter harte, reale Dinge. Nicht um Monarchie oder
Republik, sondern für und gegen die soziale Reaktion, deren
faßlichster Ausdruck der Bürgerblock ist. Es geht darum, wer zahlen
soll.

		Vier Parteien in der Krise. Verfall und Werden nebeneinander.
Und wird nicht doch in diesem Streit der politischen und
wirtschaftlichen Parolen eine Generation sich zerreiben, um einer
neuen Platz zu machen? Sollte das am Ende doch der Sinn aller
dieser Wirrnisse sein?

		Das Tage-Buch, 1. November 1924
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		Neue Männer!

		Noch hat der Wahlkampf nicht in voller Schärfe begonnen. Noch
berät man in den Parteikanzleien die Listen. Eine große
Personalerneuerung wird es nicht geben und wird auch scheinbar gar
nicht verlangt. Aus den einzelnen Wahlkreisen kommen Meldungen von
der Wiederkehr der alten Kandidaten, und gelegentlich hört man
auch, daß ein Mann über Bord gegangen ist, wie z.B. Herr
Schiffer, der sonst so kundige Pilot, der sich jedoch nach
kurzem Verlorensein im Weltmeer der Fraktionslosigkeit bereits
wieder auf das [bookmark: page394] Guanoriff einer »Liberalen
Vereinigung« gerettet hat. Es ist nicht das Persönliche, das in
diesem Wahlkampf interessiert. Prinzipien stehen einander
gegenüber, Parteien mit ihren politischen und wirtschaftlichen
Programmen. Kein ragender Kopf, nicht einmal ein für Minuten
fesselndes Profil. Die gefährliche Indolenz der Parteien in allem,
was Personenauslese betrifft, wird begünstigt durch das
gegenwärtige Wahlsystem, das in hohem Maße geeignet ist, die
brüchige Präponderanz der Parteivorstände zu konservieren.

		Und doch geht es in diesen Wochen nicht nur um Sieg oder
Niederlage der einzelnen Parteien. Eis geht auch darum, daß endlich
einmal Männer nicht wiederkommen, die verfilzt sind mit
allen Defaiten der deutschen Politik seit 25 Jahren. Sie mögen,
wenn man schon auf ihre Namen nicht verzichten zu können glaubt,
als Nummer 30 der Reichsliste figurieren, aber ihre Placierung an
aussichtsreicher Stelle, das bedeutet Verdrängung jüngerer Kraft,
bedeutet Entrechtung der Dreißigjährigen zugunsten der
Sechzigjährigen, bedeutet ein Attentat auf die Gegenwart und
Verrammelung der Zukunft. Es gibt Gesichter in der deutschen
Politik, die nicht länger zu ertragen sind; es ist, als hätten
sie den bösen Blick, als brächten sie Unglück ins Haus. Der
Reichstag vom 4. Mai ist nicht nur an einer unmöglichen
Parteigruppierung zugrunde gegangen. Daß keine Fraktion frisches
Blut einzusetzen hatte, daß keine junge, helle Stimme den Chorus
dieser zähen, eigensinnigen Greise übertönen konnte, das gab gerade
den verschiedenen trüben Episoden dieser letzten Krise das Stigma
einer hektischen Senilität.

		Wo das Eisen nicht hilft, hilft das Feuer. Wenn die Parteien
selbst sich einer notwendigen Entwicklung verschließen, greift das
Schicksal mit harter Hand ein und merzt das aus, was leben will,
ohne es zu können. Was sich in diesen Tagen z.B. um
Ludendorff abgespielt hat, das müßte wie ein Symbol wirken.
Hier ist in aller Stille, ohne besondere Anteilnahme der
Öffentlichkeit eine Glorie in Dunst aufgegangen. Wenn einer, so ist
Herr Ludendorff der Abgewirtschaftetste der Abgewirtschafteten, der
Versager der Versager, der Großkönig aller Bredouillen. Vor einem
halben Jahr noch jubelumrauschter Ehrengast der Deutschen Tage,
dessen vaterländische Ejakulationen wie Offenbarungen einer höheren
Welt angestaunt wurden, Triumphator mit einer Geste, die die
Lebensdauer [bookmark: page395] der Republik zu bestimmen schien,
heute – ein alternder Querulant mit verwüsteter Reputation, dessen
Nachbarschaft man meidet, weil das Geläut der Narrenschelle um ihn
allzu deutlich wird. Die Völkischen, die am 4. Mai als eine
siegesgewisse Truppe in die Arena stürmten, kommen diesmal kopflos,
ein ungeordneter Haufen, von Richtungskämpfen und kleinem
Futterkrippenzwist zermürbt, bestimmt, am 7. Dezember ekrasiert zu
werden.

		Der General Ludendorff, von dem die bayerische Generalität wie
mit einer Regung von Degout abrückt, ist der Prototyp alles dessen,
was uns von Niederlage zu Niederlage geführt. Er ist der Mann des
frivolen Optimismus, des halben Gelingens und des pünktlich
einsetzenden Malheurs, eines Malheurs, zu groß und zu häufig, um
nicht schließlich über die ganze Persönlichkeit ein Fragezeichen zu
setzen. Er hätte beinahe den Krieg gewonnen, er hätte beinahe den
Kapp-Putsch gewonnen, er hätte beinahe den Hitler-Putsch gewonnen,
wenn nicht, ja wenn eben nicht immer dieses fatale »Wenn nicht ...«
gewesen wäre. So aber endete die Sache immer wie auf dem
Odeonsplatz. Andere bluteten, der große Mann lag platt auf dem
Bauch, während die Kugeln pfiffen.

		Aber Ludendorff, obgleich die Krönung einer Gattung, ist nur
einer von vielen. Seine Wesenszüge trägt eine ganze Generation von
Politikern. Nicht so grausam ausgeprägt, sichtbar jedoch in der
Struktur. Optimistisch, hasardierend, rechthaberisch,
verantwortungsscheu, und immer, immer unschuldig an Fehlschlägen,
so sieht die Führergeneration aus, die Deutschland Krieg und
Frieden hat verlieren lassen und dennoch nicht zum Weichen zu
bringen ist, weil wir alle zu schnell vergessen. Weil wir
Deutschen in der Politik so entsetzlich wirklichkeitsfern sind,
weil wir über Programmbuchstaben büffeln, anstatt in Gesichtern
zu lesen. Weil wir uns liebevoll in alles Abgestorbene und
Vergangene versenken, nur nicht in die Vergangenheit unserer
Führer.

		Welche Partei wird am 7. Dezember die größten Chancen haben?
Diejenige, die am wenigsten Ludendorffe, das heißt, am meisten neue
Physiognomien präsentiert. Das Volk ist nicht so politikmüde,
wie man häufig wähnt, aber es ist seiner Politiker in hohem Maße
überdrüssig.

		Das müßte gerade die Demokratische Partei am allerersten
erkennen. Sie ist die bedrohteste von allen. Sie hat richtig und
mutig gehandelt, als sie mit ihrer letzten Weigerung, den
Bürgerblock [bookmark: page396] mitzumachen, das faule
parlamentarische Geschäft verdarb und mit ihrem Nein den traurigen
Pakt Stresemann-Hergt in Fetzen riß. Die Partei hat ohne Zweifel
würdig gehandelt, aber sie muß sich an die Linie halten, die
sich aus ihrem Handeln ergibt. Es hat keinen Sinn, daß sie schon
wieder zu lavieren versucht und mit vieldeutiger Gebärde die
Zukunft offen läßt. Kein diplomatisches Ausweichen kann da helfen,
sie hat den Haß der ganzen Bürgerblockgarde gegen sich, und wenn
heute schon das offizielle Korrespondenzorgan der Deutschen
Volkspartei die Unverschämtheit sich herausnimmt, einen Ehrenmann
wie Erkelenz des Landesverrats zu bezichtigen, so läßt sich
nach dieser ersten Schmutzprobe an den Fingern abzählen, was
demnächst noch gefällig sein wird. Die Partei aber kann eine solche
Campagne nur wagen, wenn sie Männer vorschickt, die
unverbraucht wirken und deren Name nicht belastet ist mit so
und so vielen Niederlagen oder intellektuellen Blamagen. Nicht mit
Abgekämpften und durch eigene Schuld Blessierten läßt sich eine
solche Gefahr bestehen.

		Und wenn jetzt verlautet, daß in der Demokratischen Partei
Stimmung gemacht wird, als Berliner Spitzkandidaten für Reichstag
und Landtag Herrn Fischbeck bzw. Herrn Merten
aufzustellen, so reibt man sich entgeistert die Stirn. Welcher
schadenfrohe Dämon konnte das der Partei einblasen? Der Name des
Herrn Merten allein genügt, um Zehntausende von
Linksdemokraten der Sozialdemokratie zuzutreiben oder überhaupt
von der Wahlurne fernzuhalten. Dieser reaktionäre Schulmann, des
Stadtschulrats Paulsen gehässiger Feind, ist der Manager des
Berliner Kommunalfreisinns, der miserabelsten Sorte von
Liberalismus, die auf Gottes Erdboden gedeiht. Seine Nominierung
wäre eine Beleidigung jedes demokratischen Gefühls. Herr Fischbeck
hat dagegen einige republikanische Meriten, aber kann und darf er
deswegen der Träger des demokratischen Gedankens sein, gerade in
diesem Wahlgang sein und an dieser Stelle? Ein kluger Opportunist
und geriebener Taktiker, eine politische Intelligenz gemessen mit
den Anforderungen von vorgestern, eine Celebrität von 1910, ein
letzter Repräsentant einer Generation, die vor 20 Jahren bereits
Friedrich Naumann abgelöst hat. Mit Kopsch und Wiemer zusammen hat
Herr Fischbeck einst den alten Freisinn in den Bülowblock geführt.
Soll es ein Charakteristikum des demokratischen Kampfes gegen den
Bürgerblock sein, daß man in Berlin ausgerechnet [bookmark: page397] den
Täufer des Bülowblocks an die Fahnenstange nagelt? So
wird es aufgefaßt werden. Will aber die Partei ihre Berliner Chance
wirklich voll ausnutzen, so muß [sie] sich rechtzeitig
entschließen, eine Persönlichkeit wie Herrn von Deimling
vorzuschicken, der innerparteilich geliebt und gehaßt wird und
stärker als irgendein tüchtiger Routinier den Gedanken der
Republikanischen Union, der kommenden deutschen
Linken verkörpern würde.

		Gelingt es den Linkselementen unter den Demokraten, ihre Stimme
bei der Personenauslese gebührend zur Geltung zu bringen, so
braucht der Partei vor dem Ausgang der Wahl nicht bange zu sein. So
sehr diesmal auch alles Programmatische und Prinzipielle im
Vordergrund steht, die Zukunft wird letzten Endes doch der haben,
der dem Volke nicht seelenlose Rechenmaschinen bringt oder brave
Diener an der Parteiapparatur oder ehrwürdige Invaliden, weniger im
Gefecht zerbeult als vielmehr in der parlamentarischen Etappe
verrottet, sondern Menschen von eigenem Wuchs, – Männer, Männer,
Männer!

		Montag Morgen, 3. November 1924
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		Das Kind auf der Tribüne

		Hoch aufgeschossen, knochig, ein Marie-Antoinetten-Gesicht mit
Brille; beim Sprechen das Gebiß mehr als ästhetisch bloßlegend. So
bringen die Zeitungen das Bild von Miß Marion Taylor, der Tochter
des Kandidaten der Labour Party für Southwark. Sie hielt Wahlreden
für ihren Papa, zählt sechzehn Lenze und ist noch Schülerin. Ihre
rhetorischen Triumphe sollen groß gewesen sein.

		Eine sechzehnjährige Agitatorin. Ich sehe ihr Bild und weiß
nicht recht, wie sie begeistern kann. Zu diesem langen, hageren
Gesicht gehört ein scharfer, mitleidloser Diskant, und durch diese
Gläser gesehen ein paar Augen, nicht jugendlich-enthusiastisch,
nicht mädchenhaft verschwärmt, sondern unheimlich überlegen, kühl,
prinzipiell, doktrinär; ich glaube, jedes ihrer Worte trägt eine
Brille.

		[bookmark: page398] So ist Miß Taylor, das politische
Wunderkind, und man kommt deshalb nicht in Versuchung, sich
auszumalen, wie Papa und Mama Taylor aussehen.

		Wenn ich Wähler von Southwark wäre, der Herr Kandidat hätte mich
durch das Medium seiner Tochter nicht überreden können. Das Kind
als Verkünderin politischer Heilsbotschaften, das Kind für oder
gegen Schutzzoll, das Kind, die Arbeitslosenfrage lösend, das Kind
den Nachweis führend, daß sie von der anderen Partei ausnahmslos
Halunken, oh, möge diese Schülerin niemals Schule machen. Es
genügt, wenn in der Politik die Erwachsenen sich wie Kinder
benehmen, wohin soll es führen, wenn die Kinder sich wie die
Erwachsenen aufführen.

		Ich entsinne mich einer Wahlversammlung, in der der Herr
Kandidat, hingerissen vom Applaus, den Faden verlor und in
schönster Selbstvergessenheit aus sich herauskam, das heißt, einen
wahren Katarakt an Sottisen verströmte.

		Aber oben auf dem Podium stand seine Tochter, ein kleines
fünfzehnjähriges Ding, mit frischen, roten Wangen, die Augen
leuchteten, und sie klatschte sich die Hände wund. Und als Papachen
sich endlich außer Atem geredet hatte, da stürmte sie auf ihn zu,
reichte ihm ein Glas Wasser, um seine Kehle für neue Strapazen zu
rüsten.

		Selten habe ich von einem Redner solchen Unsinn gehört, aber
niemals auch hat mich einer mehr überzeugt als dieser.

		Montag Morgen, 3. November 1924
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		Die Heimkehr der Armee Zum Waffenstillstandstage

		Wenn die Behauptung auf Wahrheit beruht, daß unsere Armee durch
einen von der Heimat erdachten und exekutierten Judasstreich ihrer
Waffe beraubt wurde, so läßt sich das mit einer einzigen Tatsache
widerlegen: an der Art, wie der Rückzug durchgeführt wurde. Denn
ein Millionenheer, dem der Verrat in den Rücken fällt, kann sich
nicht geschlossen erhalten, sondern muß [bookmark: page399] der Auflösung in
kleine und kleinste, auf eigene Faust handelnde Gruppen verfallen.
Deshalb ist von hoher Bedeutung die Frage, in welcher Weise sich
der Rückzug vollzog. Niemand, der daran teilgenommen oder auch nur
in den deutschen Grenzstädten den Durchmarsch der Truppen erlebt
hat, wird die Behauptung wagen dürfen, daß so eine dissolute, durch
politische Machinationen waffenlos und wurzellos gewordene Armee
zurückkehren konnte. Wir haben heute zu diesen Ereignissen Abstand
gewonnen, wir können ein abschließendes Urteil wagen; es muß
ausgesprochen werden: der Rückzug aus dem Westen in langen,
strapaziösen Eilmärschen und bei ungünstiger Witterung war eine der
glänzendsten Taten des deutschen Heeres.

		Schreiber dieser Zeilen, der 6. Armee zugehörig, war um den 5.
November von Tournai über Rousse nach Brüssel gekommen. Hier
herrschte vollkommene Deroute. Die Stadt war von Truppen überfüllt.
Die Unterbringung war mehr als primitiv. Es wußte ja niemand, auf
wie lange Quartier genommen werden sollte. Es wußte überhaupt kein
Mensch, was die nächsten Tage bringen würden. Gerüchte kursierten
über Putschabsichten der Belgier, besonders Aufgeregte machten sich
auf ein Neuaufleben des Heckenkrieges von 1914 gefaßt. Die spärlich
einlaufenden Nachrichten aus der Heimat über die beginnende
politische Umwälzung ergaben ein nur verwirrendes Bild. Als endlich
die Meldung von der Abdankung des Kaisers kam, schuf das eine
vorübergehende Erleichterung. Man hatte das Gefühl, daß durch die
Liquidation des alten Systems ein Bürgerkrieg vermieden worden sei,
ebenso daß der Abschluß des Waffenstillstandes dadurch erleichtert
werde.

		Am Sonntag, den 10. November, wurden in den Abendstunden die
Waffenstillstandsbedingungen bekannt. Sie bewirkten Entsetzen und
Zorn. Alte Frontsoldaten, die eben noch in den Soldatenheimen die
Internationale angestimmt hatten, riefen mit geballter Faust, daß
man diese Bedingungen nicht schlucken dürfe. Man sei zwar
geschlagen, aber nicht wehrlos. Lieber noch einen Gang als das! Man
wies darauf hin, daß die Räumungsfrist von 14 Tagen zu knapp
bemessen wäre. Das Transportwesen läge danieder, die Lazarette
seien voll von Kranken und Verwundeten. Die Magazine würden von
Gesindel geplündert, ein Heer von Deserteuren sei bereit, sich mit
wallonischen Insurgenten zu vereinigen. Es war ein Hexensabbat von
Meinungen und Gerüchten. Bis in die späte [bookmark: page400] Nacht wurde auf den
Straßen disputiert und gestritten. Mit einem nachsichtigen Lächeln,
dessen Höflichkeit nicht ganz die Schadenfreude übertünchen konnte,
schlichen sich die Bürger an den Gruppen der Soldaten vorbei. Und
draußen in den Arbeitervierteln wurden in blauer Bluse und auf
Holzschuhen Freudentänze aufgeführt, deren Ekstase den bei jedem
Deutschen entwickelten Sinn für Wohlerzogenheit verletzten, und
dazu etwas Unverständliches gegröhlt, was vielleicht die
Brabançonne war, vielleicht auch die Carmagnole.

		Der 10. November stellte allerdings den Höhepunkt der Spannung
dar. Die Revolution war da, aber im großen ganzen herrschte doch
der Eindruck vor, als wüßte man nicht recht, was man eigentlich
damit anfangen sollte. Am nächsten Vormittag waren überall die
Proklamationen des Soldatenrates zu lesen. Eine seltsame Beruhigung
trat ein. Die wilden Projekte vom vergangenen Tage waren vergessen.
Der Rückmarsch zu Fuß, der einer abgekämpften, zermürbten,
unterernährten Masse von Menschen zugemutet wurde, war im
Bewußtsein bereits zur Selbstverständlichkeit geworden. Die Aufrufe
des Soldatenrates, die nach ihrem Inhalt etwa in Versprechungen und
Warnungen zerfielen, hatten ein Gutes: man wußte wieder eine
Führung in Aktion. Es entstand eine Sicherheit, die in den letzten
Wochen abhanden gekommen war.

		Es ist heute zur leidigen Gepflogenheit geworden, das Wort
»Soldatenrat« niemals zu gebrauchen, ohne das Prädikat »versoffen«.
Gewiß, später in der Heimat habe ich auch so manchen Soldatenrat
gesehen, der einen recht üblen Typ repräsentierte. Aber es ist eine
unverzeihliche Ungerechtigkeit, damit die Soldatenräte des
Feldheeres zu vermengen. Denn diese bildeten durchweg eine
natürliche Auslese alles dessen, was nach vier Erntejahren des
Sensenmannes noch an Intelligenz, Tatkraft und Vitalität vorhanden
war. Das muß festgestellt werden zur Verteidigung der Ehre von
Männern, denen es vornehmlich zu verdanken ist, daß das, was
schließlich den Rhein überschritt, tatsächlich die Westarmee war
und nicht ein kümmerlicher Torso.

		Man wirft den Soldatenräten vielfach vor, sie hätten die
Offiziere infamiert und den Rest von Disziplin beseitigt. Das ist
wieder unberechtigt. Denn einmal waren unter den Soldatenräten sehr
viele Frontoffiziere, meistens jüngere, unternehmungslustige
Männer, die das Vertrauen ihrer Leute genossen, zum anderen aber
[bookmark: page401]
waren bestimmte höhere Chargen, namentlich die Stäbe, tatsächlich
überflüssig geworden. Sie sahen das ein und traten ab. Neigung zu
einer Bartholomäusnacht bestand nirgends. [Ich] selbst habe nur am
9. und 10. November grundlose Insultierungen von Offizieren
miterlebt. Die Auftritte waren gewöhnlich herbeigeführt von
angetrunkenen Krakehlern, die der Anblick eines Portepees zum
Sieden brachte. Sie wurden fast immer durch die Intervention
Vernünftiger an Tätlichkeiten gehindert. Die aufgespeicherte Wut
gegen die Offiziere – deren Berechtigung oder Nichtberechtigung zu
erörtern nicht meine Aufgabe ist – machte sich mehr in Worten als
in Taten Luft. Jedenfalls wäre an eine Organisierung des Rückzugs
unter alten Kommandoverhältnissen nicht zu denken gewesen. Seit
Monaten hatte sich die Autorität in einer für militärische Begriffe
unerhörten Weise gelockert. Vielleicht hat die politische Umwälzung
in der Heimat sogar ableitend und entspannend gewirkt. Vielleicht
wäre sonst an der Front aus einer Kette kleiner Meutereien die
Militärrevolution entstanden. Man kann ohne Übertreibung sagen: in
der zweiten Novemberhälfte war die Mannszucht eine bessere als etwa
im August oder September. Der Soldat, der dem Arbeiter- oder
Kleinbürgertum angehörte, sah in dem Offizier nicht nur den Mann,
der den Krieg unter besseren Vorbedingungen und mannigfachen
Erleichterungen mitmachte, sondern vor allem den Führer
schlechthin. Der sogenannte schlichte Mann aus dem Volke hatte ein
außerordentlich geschärftes Empfinden für die Kapitulation der
Zivilgewalt vor der militärischen; der Offizier war längst auch zum
Symbol des politischen Führers geworden. In dem Augenblick, wo die
Oberste Heeresleitung zugeben mußte, daß der Krieg verloren sei,
war der Offizier nicht nur seines Nimbus ledig, sondern, präziser
gesagt: beiseite geschoben. Das wurde in Offizierskreisen
vollkommen richtig empfunden, und die meisten zogen die
Konsequenzen. Viele, namentlich die älteren Herren, waren erbittert
über die Fahnenflucht der Dynastie, fühlten sich vom Obersten
Kriegsherrn verlassen und verraten und rissen sich demonstrativ die
Achselstücke ab. Diejenigen aber, die sich wirklich mit ihren
Mannschaften verbunden fühlten, oder deren Begabung und Tatkraft
ihnen ruhmloses Zurücktreten unmöglich machte, stellten sich zur
Verfügung. Sie waren Führer auf Grund von Intelligenz und
Kapabilität – auch ohne Patent und Privileg. Sie fanden sich
mühelos mit denen ohne Charge. [bookmark: page402] So entstand im Laufe von
wenigen Tagen ein neues volkstümliches Führertum, das sogleich
Vertrauen genoß und ein hohes Maß von Autorität. Während des ganzen
Rückzuges sind die von den verschiedenen Zentralen den einzelnen
Formationen gegebenen Anordnungen aufs gewissenhafteste befolgt
worden. Die Landstraßen waren natürlich oft von den endlosen
Karawanen verstopft, dennoch entwickelten sich keine größeren
Reibungen. Die Mißverständnisse und Irrtümer, die in den letzten
Kriegsmonaten bei der Unterbringung der Truppen oft unglaubliche
Konfusion geschafft hatten, hörten fast ganz auf. Durch das
natürliche und entschlossene Zusammenarbeiten der Fähigen ohne
Unterschied des Ranges war über Nacht eine ganz neue Form von
Organisation entstanden, eine Organisation, die nicht auf
Strafandrohungen fußte. Und sie fand Verständnis. Im ganzen Kriege
hat außer der Mobilmachung nichts so gut geklappt wie der
Rückzug.

		Die Aufgabe der für die Rückführung verantwortlichen
Körperschaften war eine ungeheuerliche. Die Lazarette waren
überfüllt, die allgemeine gesundheitliche Verfassung eine sehr
schlechte; die Grippe trat epidemisch auf. Von feindlicher Seite
war alles getan worden, um den Rückzug zu erschweren. An vielen
Stellen wurde bis zum Abschluß des Waffenstillstandes eine rigorose
Kampftätigkeit unterhalten, in letzter Stunde noch wurden die
Bahnhöfe von Knotenpunkten aufs ausgiebigste mit Bomben belegt.
Dennoch waren nach Ablauf der Frist die in Betracht kommenden
Gebiete restlos geräumt. Die Leistung auf deutscher Seite, von
Führern und Geführten, war eine bewunderungswürdige. Man hört jetzt
zuweilen den banalen Einwand: »Kein Wunder, es ging ja nach Hause!«
Gewiß war die Aussicht, in wenigen Wochen in der Heimatstadt zu
sein, ein gewaltiger Antrieb, aber das Phänomen eines geordneten
Rückmarsches nach vier Jahren Krieg und Zusammenbruch aller
Siegeshoffnungen ist mit einem flachen Scherz in keiner Weise
erklärt. Entscheidend ist nicht, daß es zustande kam, sondern wie
es zustande kam. Der Obrigkeitsstaat hätte das nicht mehr bewirken
können. Hinzukommen mußte das Gefühl der Freiheit, die Vorstellung,
es freiwillig zu tun.

		Und so ging in strenger Gliederung dieser Gewaltmarsch vor sich,
überschritten die langen Kolonnen die deutsche Grenze. Die
phantastische Projektenmacherei der beiden kritischen Tage war
längst vergessen. Es gab keinen Groll mehr um gewesene Dinge.
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Eine stille Kameradschaftlichkeit hielt das Gefüge zusammen.
Politisiert wurde wenig; Parteiunterschiede traten kaum zutage.
Gesinnungszensur wurde nicht ausgeübt. Wenn auf die sozialistische
Republik gehocht wurde, was gelegentlich vorkam, so verschwanden
vorher diejenigen, die damit nicht einverstanden waren; es handelte
sich zumeist um junge Vizefeldwebel, deren Beförderung zu Wasser
geworden war und die deswegen der Revolution grollten. Es nahm
niemand an ihrer Ablehnung Anstoß. Auch die zum Teil sehr
berechtigte Wut gegen gewisse Magazinbeamte machte sich nicht
weiter Luft; übrigens waren sehr viele davon vom ersten Tage an wie
vom Erdboden weggefegt. Ebenso wie gewisse Etappentyrannen, die
unverfälschte altpreußische Schroffheit mit wahrhaft
primadonnenhafter Launenhaftigkeit und Verwöhntheit in allem, was
ihren Komfort anbetraf, in unerquicklichster Weise vereinten. Ein
volkstümliches Strafgericht über solche Satrapennaturen wäre wohl
verständlich gewesen. Außer der Angst widerfuhr den Herren nichts.
Von Hindenburg wurde durchweg mit Hochachtung gesprochen. Man
rechnete es ihm hoch an, daß er sich für das Volk entschieden hatte
und nicht für den Kaiser; in Ludendorff dagegen erblickte man
seinen bösen Geist. Aber auch Ludendorff war gleichgültig geworden.
Zusammenstöße mit der einheimischen Bevölkerung kamen nicht vor;
ebensowenig sind nennenswerte Diebstähle oder Plünderungen bekannt
geworden. Geklagt wurde dagegen häufig über die Entwendung von
Heeresgut. Festzustellen ist, daß es sich dabei durchweg um
Bekleidungsstücke, Ledersachen oder Wolldecken handelte, um
Lagerbestände, die wegen ihres Umfanges doch hätten zurückbleiben
müssen. So zogen die deutschen Truppen in denkbar größter
Selbstdisziplin aus Feindesland hinaus. Ich denke heute noch mit
Vergnügen daran zurück, wie in Lüttich die ersten Exemplare des
»Courier de la Meuse« eingetroffen waren, der seit Beginn der
Invasion seinen Sitz nach dem holländischen Maastricht verlegt
hatte. Da wurde unser Rückzug geschildert als die hemmungslose
Flucht einer verwahrlosten Horde, die sengend und brennend durchs
Land ziehe. Ein tiefgründiger Vergleich wurde angestellt mit
Napoleons russischer Katastrophe und der ganzen Bande als gerechte
Strafe für ihre Untaten irgendwo eine Beresina prophezeit. Die
Lütticher lachten und die Unsrigen, das spricht für sie, lachten
ebenfalls.

		Während aber die Vorhuten deutschen Boden betraten,
phantasierten [bookmark: page404] tief im Lande Angstbürger von der
Überflutung durch die »rote Armee«, während Spartacus-Blätter ihre
Leser mit Geschichten vom Anmarsch der »weißen Garden« regalierten;
die regierende Sozialdemokratie wieder behandelte mit mehr breiter
als großer Geste die Armee als ihre Hausangelegenheit. Drei
Lesarten. Keine zutreffend.

		Royalisten gab es damals außer in den hohen Chargen kaum,
abgesehen von einigen Kleinstaatlern, die ihren Landesvätern
nachtrauerten. Auch wer prinzipieller Monarchist war, machte kein
Hehl daraus, daß die kläglich vom Schauplatz abgetretenen
Hohenzollern verspielt hätten. Liebknecht-Anhänger waren dünn
gesät. Karl Liebknecht wurde wegen seiner mutigen Opposition gegen
den Krieg hochgeehrt; seine besonderen politischen Theoreme waren
ziemlich unbekannt. Man hörte immer wieder mit rührender Naivität
die Versicherung: »Wir sind keine Bolschewisten, wir wollen nicht
alles kaputt schlagen!« Es war keine Parteiarmee, die zurückkam.
Wenn sie mit roten Fahnen marschierte, so bedeutete das kein
Parteischibboleth. Es bedeutete Opposition gegen die alten Farben,
mit denen man ins Unglück gegangen war. Es bedeutete Abkehr von der
Zeit, die das rote Banner als außergesetzlich erklärt hatte. Es
bedeutete, nicht zum wenigsten, den Ausdruck der Hoffnung. An
Verrat oder »Dolchstoß« dachte niemand. Die Kieler Matrosenrevolte
wurde nicht als ausgeklügelte Konspiration betrachtet, sondern als
ein Ding, das einmal kommen mußte, zwangsläufig kommen mußte.

		Erst in den zur Sammlung bestimmten Räumen rechts des Rheins
begann die wilde Auflösung. Auf deutschem Boden wuchs das Heimweh
übermächtig; aus den verschiedensten Gegenden kamen
Alarmnachrichten; zum Überfluß spukte noch das Gerücht, daß infolge
Verkehrsschwierigkeiten der Abtransport sich um vier bis fünf
Wochen verzögern würde. Da sprang jeder auf den ersten besten
Eisenbahnzug, um nur fortzukommen. Es herrschte damals bei den
Berliner Radikalen ein Zwiespalt, ob dieser Auflösungsprozeß zu
befürworten sei, oder ob man die einzelnen Kaders zusammenhalten
und daraus eine revolutionäre Streitmacht bilden sollte. Wer die
Entwicklung miterlebt hat, weiß, daß es ein Zank um Kaisers Bart
war. Der Gedanke der levée en masse, einerlei, ob im »nationalen«
oder »revolutionären« Sinne, kam um mindestens ein Jahr zu spät.
Der äußerste Grad der Leistungsfähigkeit [bookmark: page405] war längst
überschritten. Der Rückzug stellte die letzte große Kraftanspannung
dar. Frei von Kadavergehorsam und Drill und Schikane und allem, was
das alte System so verhaßt gemacht hat, mit volkstümlichen Führern
an der Spitze, in selbstauferlegter Mannszucht, so ging der letzte
Marsch der alten Armee vor sich. Die Armee von Fehrbellin, von
Leuthen, von Waterloo und Gravelotte, sie bewies in jenen
traurigen, entbehrungsreichen Herbsttagen von 1918 ein letztes Mal,
wozu sie aus eigenem fähig war. Sie war nicht mehr Instrument,
sondern lebender Organismus. Es ist ein tragikomischer Aphorismus
der Weltgeschichte, daß der Geist der Demokratie, den das
preußische System stets wie ein tödliches Gift vom Heere
ferngehalten hat, diese letzte große Tat erst möglich machte.

		Wer die alte Armee jemals bewundert hat, der sollte sie nicht um
ihrer Sterbestunde willen schmähen.

		Die Republik, 8. November 1924

		487.

		Der General der Niederlagen

		Kürzlich wurde irgendwo von einem General aus dem chinesischen
Bürgerkrieg erzählt, der nach seiner Niederlage nach Japan
geflüchtet war und dort natürlich sofort interviewt werden sollte.
Er aber antwortete ganz schlicht: »Ich bin geschlagen – was ist da
weiter zu sagen?«

		Ein deutsches Blatt, das diese Geschichte erzählte, nannte das
»Weisheit des Ostens«. Mit Verlaub, das ist zu anspruchsvoll, das
war einmal, und vor noch nicht langer Zeit, allgemeiner Brauch. Wer
die blutige Partie verloren, zog sich schweigend zurück, zufrieden,
daß man ihm die Epauletten beließ.

		Der General Ludendorff hat mit dieser Tradition gebrochen. Der
Mann, der so gern die altpreußische Tradition im Munde führt, hat
gegen diese und überhaupt jede Offizierstradition mit einer
Hartnäckigkeit verstoßen, für die man vergebens nach Vorbildern
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sucht. Ein hochmütiger, selbstgerechter Condottiere, der das
Vaterland zerstört, das seiner Anmaßung den Tribut verweigert.

		Tradition? Kurt Riezler hat vor ein paar Jahren in einem sehr
aufschlußreichen Artikel nachgewiesen, daß Ludendorff selbst ein
unerhörter Traditionen-Zerstörer gewesen war. Die
November-Revolution, so etwa folgerte Riezler, hat nur vollendet,
was Ludendorff begonnen. Seit dem Beginn seines Regimes in der
O.H.L. war die Absetzung des obersten Kriegsherrn tatsächlich
durchgeführt. Ludendorff, monokelbewehrt, krähte den Imperator wie
eine kleine Ordonnanz an. Der Kaiser staunte, aber wagte nicht zu
mucksen. Er dachte nicht mehr daran, »alles alleine zu machen«. Der
Paladin hatte ihn zum Statisten, zum prunkvollen Deckblatt seiner
eigenen Kabinettspolitik gemacht. Nur folgerichtig, daß der Sturz
Ludendorffs den Sturz des Monarchen zur Folge hatte. Ein Bismarck
hat verzichtet, die Hohenzollern in sein Debacle zu ziehen, es war
ihr Schicksal, daß sie schließlich an Ludendorffs Wagen gekoppelt
in den Abgrund sausen mußten.

		Dieser General ist ein Virtuose der Niederlage. Er versteht es,
die peinliche Situation in allen Nuancen auszukosten, bis auf die
Selbstanklage, die Selbstbezichtigung, die Reue. Würde er
gelegentlich im Büßergewande erscheinen: »Brüder, ich habe
gesündigt! Ich allein bin schuld!« das Theater wäre
unübertrefflich. Aber bis zum Sublimen stößt die Komödianterie
nicht vor. Dennoch vollendet ist er in den Tönen des Hasses, der
sich mühsam Luft machenden, nach Worten ringenden Erbitterung, dem
erstaunten Aufblicken, wieder einmal verraten zu sein. Denn er ist
immer der Verratene, immer, immer. Von den Herren der
Kapp-Regierung, von Kahr, Lossow, Rupprecht, von den Juden, von der
Kirche, – vom ganzen deutschen Volk. Man wundert sich nur, daß ein
so Vielerfahrener den Verrat nicht gleich von vorneherein in die
Kalkulation zieht.

		Das ist sein Manko. Die Niederlage wäre dann wahrscheinlich
weniger hart, aber das Auskosten der Niederlagen dann sicherlich
auch weniger gründlich, weniger pathetisch und weniger bequem. Die
Parzival-Geste wäre verpfuscht. Das Charakterbild problematischer,
aber weniger amüsant.

		Welche tollen Auf- und Abstiege! Schlachtenlenker, Tyrann eines
Monarchen und einer hilflosen Zivilregierung, nationaler
Kultgegenstand. 1917 Brest-Litowsk; er diktiert einen
Gewaltfrieden. [bookmark: page407] 1918 – Flüchtling, Herr Lindström,
mit blauer Brille und Fußsack unterm Kinn. Dann Memoirenverfasser,
knarrendes, aber wirkungsvolles »J'accuse!«, Held neuer Legenden,
Haupt und Abgott rebellierender Offiziere – Kapp-Putsch. Ludendorff
geht zufällig am Brandenburger Tor spazieren. In der Emeute, in
seinem Geiste, mit seiner Autorität gemacht, wandelt er wie ein
kaum beteiligter Flaneur. Die Gewerkschaften streiken die
Lüttwitz-Truppen wieder zum Brandenburger Tor hinaus. Er stolpert
wieder vor dem letzten Sprung. Ein zweites Mal ist Ludendorff
erledigt. Es bringt kein Glück, wenn er etwas anfaßt, konstatiert
damals die »Frankfurter Zeitung«.

		Der Abgewirtschaftete geht nach München. Unter Kahr wird dieses
friedliche Bier-Idyll zum Mekka der Konterrevolution und Ludendorff
Mittelpunkt und Aushängeschild der »Nationalen Bewegung«. Adolf
Hitler trommelt den Schwertglauben in die weite Welt. Bayern wächst
zum Arsenal der Reaktion aus, zur Citadelle, die das ganze übrige
Deutschland beherrscht. Noch wissen nur wenige, daß zwei Strömungen
konträr laufen, daß hinter verschlossenen Türen zwei Paniere
erbittert kämpfen. Ludendorff ahnt wohl noch nicht, daß »Bayerns
deutsche Mission« nicht mehr ist als ein Spezialgeschäft der
Wittelsbacher und er Commis voyageur einer Firma, die bereit ist,
ihm den Kragen umzudrehen, wenn er seine Provision einfordert.
Schließlich geht ihm doch die Erkenntnis auf, aber er hofft auf den
Norden, auf allgemeine Erhebung der vielen, vielen Filialverbände
seiner süddeutschen Gründungen: »– Mut, du fährst den Cäsar und
sein allmächtiges Glück!«

		In der Nacht vom 8. zum 9. November 1923 zerplatzt die letzte
Illusion. Rom und Wittelsbach, die geheimen Kräfte hinter den
Kulissen, haben interveniert. An den Verbündeten von gestern legen
Kahr und Lossow Hand an. Die ungeheure Spannung, die monatelang
Deutschland in hysterische Zuckungen brachte, endet auf dem
Odeonsplatz mit blutigem Gelächter. Der General des Weltkrieges,
zum Spießgesellen übergeklappter Straßendemagogen geworden, in
seinem Cut platt auf dem Bauch liegend, während die Kugeln pfeifen,
dann ganz prosaisch arretiert, eine Spottfigur der ganzen Welt.
Gibt es ein Land außer Deutschland, wo man sich von solchen
Blessuren der Reputation erholt?

		Und Ludendorff erholt sich. Dank der freundlich schonenden
Staatsanwaltschaft, dank Hitlers frischem Naturburschenton vor
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Gericht, dank den unsympathischen Physiognomien Kahrs und Lossows.
Man hat ein gewisses Mitgefühl mit dem so plump Begaunerten. Man
lacht auch über die ahnungslose Offenherzigkeit, mit der er die
Römische Kirche schimpfiert. Er weiß wieder mal nicht, was er
anrichtet, sagt man. Er weiß es wirklich nicht.

		Die völkische Welle trägt ihn mächtig empor. Die Epidemie der
Deutschen Tage trägt ihn nach Norddeutschland, wo er fast zur
mythischen Gestalt geworden. Der 4. Mai, der den Seinen dreißig
Mandate bringt, macht einen Strich unter eine Serie von Defaiten.
Aber der Putschgeneral wächst nicht zum politischen Führer.
Mürrisch und immer beleidigt sitzt er im Parlament. Seine
zusammengewürfelte Partei trägt den Wurmfraß in sich. Hitler fehlt.
Ludendorff taugt nicht zum Arbiter; sein Name sinkt zum
Kampfobjekt; der Befehlsgewohnte bleibt ohne Autorität.

		Die bayerische Regierung saniert das Gelände um ihn. Er fühlt
sich eingekreist, verlassen, verraten. Er wagt einen letzten
desperaten Sprung: er attackiert Rupprecht selbst, er will den
Kernstoß führen gegen die Sippen, die ihn erst mißbraucht und dann
geächtet haben. Der Effekt ist bekannt. Die bayerische Generalität
wendet sich mit kühlem Achselzucken ab; er wird still und ohne
Aufregung hinauskomplimentiert wie ein kleiner Plebejer, der sich
in eine aristokratische Gesellschaft verlaufen.

		Das alles geht ohne Sensation vor sich. Die Öffentlichkeit
interessiert sich nicht mehr für einen streitsüchtigen alten Herrn.
Der Heros ist geborsten. Man hat andere Sorgen. Seine Völkischen
werden am 7. Dezember zermahlen werden. Er wird diesmal noch in den
Reichstag einziehen und dort ein gelegentlich belächeltes
Mauerblümchen-Dasein führen, wie etwa der selige Ahlwardt in seinen
letzten Jahren.

		Das ist Erich Ludendorff, der General der Niederlagen. Und wenn
sich plötzlich diese böse, verstockte Zunge lösen und er offen und
natürlich ein Plaidoyer halten wollte für seine von ihm selbst und
von andern oft mißbrauchte Menschlichkeit, es würde immer das Eine
herauskommen: – er mußte scheitern, weil der Widerspruch größer war
als der Mensch. Ein Mathematiker des Schlachtfeldes, ein
Grundbuchbeamter des Todes, von dem kein wärmender Strahl ausgeht,
der niemals im Scheine des Überlebensgroßen dasteht und stets
Anbetung und Unterwerfung heischt und nicht Bewertung. Und wenn er
das kleine Geschmeiß anklagt, [bookmark: page409] das ihm den Platz in Walhall nicht
gewähren will, dann ist um ihn für Augenblicke eine Luft wie um
Shakespeares verbissenen, hartherzig überheblichen Patrizier
Coriolan, von dem ein Tribun sagt:

		Du sprichst vom Volk,

als wärest du ein Gott, der kommt zu strafen,

und nicht ein Mensch wie sie.

		Das Tage-Buch, 8. November 1924

		488.

		Genosse Mitmensch

		Neulich kam Genosse Mitmensch zu mir. Seine Kleidung zeugte von
mäßiger Begüterung, aber sein Antlitz verriet deutlich
Gemüts-Protuberanzen, auf Kosten des Verstandes gediehen. Er warf
mir einen traurig verschleierten Kornblumenblick zu und erzählte
seine Geschichte.

		Er war in die Versammlung eines wohlbekannten Friedenspropheten
gegangen, weil das Thema, »Den Menschen ein Wohlgefallen«, seiner
sanften Art entsprach. Die Worte des Propheten hatten ihn erquickt,
und als die Diskussion eröffnet wurde, beschloß er, vom Geiste
getrieben, zum Volke zu reden.

		Oben auf der Tribüne standen die Jünger des Propheten, bärtige
Gestalten, in kaffeebraune Burnusse gehüllt, ihre Hosenlosigkeit
nicht ohne Koketterie ausspielend. Als Genosse Mitmensch der
Gemeinde der Heiligen sein Anliegen vorbrachte, trafen ihn lange,
forschende Blicke. Dann, nach kurzer Beratung, bat man ihn,
näherzutreten. Er tat es arglos, aber im nächsten Augenblick trat
er nicht mehr, dafür trat man auf ihn. Ja, auf seiner Wirbelsäule
ruhten plötzlich die wuchtigen Pedale der Erleuchteten. Um es kurz
zu machen: er wurde furchtbar verdroschen, er hörte einmal das Wort
»Spitzel« und fand sich nach kurzer, aber intensiver Behandlung
draußen vor einer Hintertür wieder, seiner letzten Rentenmark
ledig, die die Väter des Dritten Reiches als gute Prise an sich
genommen hatten.

		[bookmark: page410] Genosse Mitmensch spürte wohl die
Prügel. Aber sie waren ihm Chiffernsprache, und ihm fehlte der
Schlüssel.

		»Was soll ich nun tun?« fragte er.

		»Zur Polizei gehen«, antwortete ich.

		»War ich«, sagte er, »hinausgeworfen. Man fragte mich, was ich
dort eigentlich zu suchen hatte.«

		»Genosse Mitmensch«, begann ich nachdenklich, »die Polizei hat
Recht. Nehmen Sie meinen Rat: gehen Sie nie wieder unter die
Pazifisten. Die haben den Frieden auf den Lippen, aber ihr Herz ist
das des reißenden Wolfes. Man schwärmt ja immer für das, was man
nicht ist. Hätten diese Menschen den Frieden in der Seele, sie
brauchten nicht mit den Fäusten für den Frieden zu kämpfen. Freund
Mitmensch, in Ihrem Malheur liegt Logik. Sie waren der einzige
Friedfertige dazwischen und deshalb hat man Ihnen das Leder
gegerbt. Ich kann Ihnen nichts weiter sagen, aber gehen Sie in
Zukunft lieber zu den Militaristen. Meiden Sie alle, die den
Menschen ein Wohlgefallen bringen wollen, gehen Sie lieber dorthin,
wo man Hosen trägt und zu den Klängen des Fridericus den ewigen
Krieg hochleben läßt. Die Leute meinen es gar nicht so schlimm; sie
neigen zur Besinnlichkeit und zu ruhigem Biergenuß, aber sie
schämen sich dieser kontemplativen Veranlagung und deshalb rotten
sie sich in Massen zusammen und beraten unter bellikoser
Orchesterbegleitung, wie man am besten die Menschheit dezimiert.
Gehen Sie unter die Militaristen, die Leute brüllen laut und wild,
aber sie sind in Wahrheit weich wie die Lämmer.«

		Genosse Mitmensch sah mich kopfschüttelnd an:

		»So soll ich also die Keile einstecken?«

		»Ja«, meinte ich, »was man hat, das hat man.«

		Und Genosse Mitmensch reichte mir sichtlich gestärkt die
Hand.

		Das Tage-Buch, 8. November 1924 [bookmark: page411]

		489.

		Wirtschaft oder Geschäft?

		Jede Zeit hat ihr eigenes Vokabularium. Worte kommen über Nacht
wie Meteore, glitzern und versprühen. Worte, bei denen sich jeder
etwas anderes oder gar nichts denken kann, die aber gewichtig
klingen und ihren Nimbus haben. Da ist z.B. »national«. Das hört
sich so martialisch an, aber wer feinere Organe hat, hört ein
Nebengeräusch fatalster Blechmusik und ein Geraschel von papierenem
Eichenlaub. Nicht viel anders steht es mit »Kultur«. Und dann ist
da noch der Wortgötze »Wirtschaft«, mit dem ein ganz besonderer
Unfug getrieben wird. Ein Götze, mit einem so ausgedehnten Kult,
daß das ganze Volk mehr oder weniger daran beteiligt ist, nur daß
die Manager dieses Ritus, die ausgewählten Priester, dabei am
fettesten werden. Denn die Wirtschaft ist nicht nur eine eifrige,
sondern auch eine spendable Göttin.

		Wenn man heute Wirtschaft sagt, macht man dazu ein tiefsinniges
Gesicht, als handle es sich um eine verborgene Schicksalsmacht,
deren Walten man deutlich spürt, obgleich man ihr Antlitz nie
geschaut hat.

		Du erzählst, wie am Achtstundentag herumgedoktert wird.

		Ja, aber die Wirtschaft! entgegnet ein anderer, und macht dazu
ein Gesicht, als verwalte er alle Mysterien von Eleusis.

		Du sprichst deine Befürchtungen aus über Getreidezölle.

		Ja, aber die Wirtschaft!

		Du klagst über geringe Steuerbelastung der Zahlungsfähigen.

		Ja, aber die Wirtschaft!

		Die Wirtschaft, die Wirtschaft! Hier wird aus einer einfachen
Sache etwas Kompliziertes, fast Okkultes gedreht, etwas klares
wolkig gemacht, ein Sinn verschoben – also gemogelt.

		Früher verstand man unter der Wirtschaft eines Volkes dessen
Eingespanntsein in den Ablauf von Produktion und Konsumtion mit
allen ihren Verzweigungen. In der Kriegszeit erst erhielt das Wort
seine mystischen Nebenbedeutungen. Seitdem macht man dazu ein
tiefsinniges Gesicht oder zwinkert man mit den Augen. Und seitdem
man dazu entweder die Stirn in Falten zieht oder verschmitzt
blinzelt, seitdem bedeutet es so viel wie Geschäft. Das ist
das ganze Geheimnis.

		Deutschland ist bekanntlich das Geburtsland der unverdünnten
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Ideale. Deutsch sein, heißt eine Sache um ihrer selbst willen tun.
Die Engländer reden zwar auch idealistisch, haben aber dabei nur
Zahlen im Kopf. Sie sagen Jesus und meinen Kattun. Sie haben dazu
eigens den »Cant« erfunden, die moralische Formel fauler Dinge. So
gleißnerisch sind die Engländer. Dennoch, dieses ausgesprochen
kommerzielle Volk hat nichts, was sich mit unserem Worte
»Wirtschaft« deckt, es kommt noch immer mit dem alten »busineß«
aus. Und das ist eigentlich gar nicht so furchtbar
heuchlerisch.

		Ist es denn ein Verbrechen oder eine Schande, Profite
einzuheimsen? Muß man diese Tatsache in ein mit kabbalistischen
Zeichen besätes Prunkgewand hüllen? Der Engländer bekennt sich
vorurteilslos zu seinem »busineß«. Der Deutsche in seiner ethischen
Verkleisterung schiebt seinen Profit mit schlechtem Gewissen in die
Tasche. Der Engländer macht aus seiner Geldkatze schlicht und nett
eine Weltanschauung, der Deutsche fabriziert eine Weltanschauung,
um abzulenken, daß auch bei ihm schließlich alles um die Geldkatze
rotiert. Man macht es der Kultur wegen, der Wirtschaft wegen, des
ganzen Volkes wegen, aber um Gottes willen nicht ums Verdienen.

		Als Herr Minoux seiner Zeit vor der parlamentarischen
Prüfungskommission stand, die die Demolierung der Mark zu
untersuchen hatte, pries er den sechzehnstündigen Arbeitstag der
Großindustriellen und meinte dazu mit beleidigter Miene, es würde
besser bestellt sein um Deutschland, wenn alle desselbigengleichen
täten. Oh, gewiß, fleißig waren die Herren! Und wenn man die
Früchte dieses Fleißes mit Bezug auf die selige Papiermark abwägen
wollte, man würde schnell zu dem Schluß kommen, daß es heute
überhaupt kein Deutschland mehr geben würde, wenn damals noch mehr
Leute so fleißig gewesen wären wie Herr Minoux und die andern
Oberpriester der Wirtschaft, die, um den Tempel ihrer Gottheit zu
retten, fast das ganze Volk hätten zu Grunde gehen lassen.

		Alles in allem: kuscht nicht vor Worten! Eine Musterung unseres
Phrasenschatzes tut not. Es wird viel feierlicher Mummenschanz
getrieben, und wenn man die Masken mit Gewalt herunterreißt, es
macht nichts, wenn einige Fetzen faulen Fleisches daran hängen
bleiben.

		Montag Morgen, 10. November 1924 [bookmark: page413]
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		»Ein Mädchen und drei alte Narren«

		Man hatte eine amerikanische Burleske erwartet und fand einen
nicht übermäßig nervenzerrenden Kriminalroman mit sentimentalen
Einlagen. In das Heim dreier wunderlicher alter Kerle platzt ein
junges Mädel hinein, die Tochter einer Frau, die einmal alle drei
in Wallung gebracht und die keiner gekriegt hat. Natürlich sind die
alten Junggesellen sofort völlig weg. Aber mit dem Weib ist die
Unruhe ins Haus gekommen. Denn ihr Vater sitzt wegen
Scheckfälschung im Gefängnis; er bricht mit einem andern unter
abenteuerlichen Umständen aus, will seine Tochter wiedersehen; der
andere dagegen trachtet dem Richter Trumbull, einem von den drei
Alten nach dem Leben. Aufregung, falscher Verdacht auf dem Mädchen,
Revolverschüsse – glücklicher Ausgang. Das Ganze schwimmt in einer
übrigens nicht unsympathischen Brühe sanfter Verlogenheit. Der
Bürger ist gut! Das sehen zum Schluß selbst die Feinde der
Gesellschaft ein, die Verbrecher, sie sprechen ein Pater peccavi
vor den reputierlichen Leuten. Die Aufnahme im U.T. Nollendorfplatz
war sehr freundlich. Man muß dem Regisseur King Vidor
lassen, daß er auf knappen, pointierten Ablauf hält und auch das
Rührselige nicht mehr dehnt als sein Publikum nun einmal verlangt.
Eleanor Boardman, seine Hauptdarstellerin, zeigt ein
frisches, ansprechendes Mädchengesicht.

		Montag Morgen, 10. November 1924
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		Die unzivilisierte Sexualität

		Möge mir Arnold Hahn verzeihen, aber es soll keine Attacke
werden auf seine »Zivilisierte Sexualität« im vorigen Heft des
»Tage-Buchs«. Ich will auch gar nicht eingehen auf Definitionen
über den Unterschied von Kultur und Zivilisation. Ich folge ihm nur
dahin nicht, wo er von einer möglichen Lösung der Sexualleiden in
lumpigen [bookmark: page414] fünfzig Jahren spricht. Ich glaube
nicht an die Möglichkeit dieser Lösung auch in lumpigen fünftausend
Jahren. Ich glaube, daß es ein Intimstes im Menschen gibt, was
nicht den Wandlungen der sozialen Struktur unterliegt und
infolgedessen auch niemals »gelöst« werden kann. In diesem Sinne
bleibt die Liebe ebenso unlösbar wie der Tod. Mag die
gesellschaftliche Erscheinungsform wechselbar sein, die stets
flexible geschlechtliche Moral eine Generation heftiger einengen
als schon die nächste, durch die Jahrtausende dringt dennoch der
gleiche Ruf aus Lust und Jammer gemischt, das ewige sehr primitive
Lied von Begehren und Versagen, übertönend die große und
komplizierte Orchestermusik der Kulturen und Zivilisationen. Und
selbst wenn einmal die Menschheit befreit von allen ökonomischen
Quälereien in die selige Faulenzerei eines zweiten Paradieses
eingehen sollte, es wird immer Jünglinge geben wie Ammon, Davids
Sohn, auf einsamem Lager sich nach der Schwester verzehrend, ewig
wird Potiphars Weib vergeblich seufzen, hassen und verleumden, und
in der realisiertesten aller Idealstaatstheorien werden junge Mädel
Lysol nehmen, weil der Eine nichts von ihnen wissen will, und alte
Idioten werden sich am Fensterkreuz aufhängen, weil die Eine
konstant nach der anderen Seite blickt.

		Doch ich möchte mich nicht in weite Perspektiven verlieren, es
liegt mir nur daran, von einem Ewigkeitsproblem auf ein
Zeitphänomen hinzuführen, von der Sexualität einer möglichen
Zivilisation zur Sexualität jener fröhlichen Barbarei, in der wir
leben und voraussichtlich auch sterben werden. Nach uns die
Sintflut oder der Garten Eden – des Menschen Blume ist die
Gegenwart, und das Signum dieser Gegenwart ist die unzivilisierte
Sexualität, deren Merkmale nicht in einem schwarzen Kaffernkraal,
sondern in unserm frisch aufblühenden Gemeinwesen Berlin am
deutlichsten zu beobachten sind.

		»Der zivilisierte Mensch ... kämpft um die Nacktheit der
Sexualität.« Lieber Doktor Arnold Hahn, dieser Kampf ist in
Groß-Berlin längst entschieden und zwar zugunsten der nackten
Sexualität, aber die Zivilisation ist dabei untern Wagen gekommen.
Die trockene These des Aufkläricht: Befriedigung des
Geschlechtstriebes sei ebenso natürlich wie Essen und Trinken, war
gut gegen die verstaubten Embleme einer bürgerlich verlogenen
Idealität, die mit moralischen Taschenspielerkniffen den Unterleib
unterschlagen [bookmark: page415] wollte – nun, der Unterleib ist
inzwischen wieder entdeckt worden, aber es ist wie immer bei großen
Entdeckungen: nach Columbus kommen die Conquistadoren, kommen auch
die Landmesser und Kartographen, die braven Pedanten, die das
Wissen vom neuen Land popularisieren. Und jetzt haben wir, Hand
aufs Herz, eigentlich genug entdeckt, die Formel: »... so natürlich
wie Essen und Trinken« hat gesiegt und wird gewissenhaft befolgt;
der Fortschritt täte wohl daran, die Siebenmeilenstiefel für eine
Weile auszuziehen. Die alte Sittlichkeit ist der ungehemmten
Sexualität unterlegen; die Kosten dieses Krieges jedoch zahlt
unglücklicherweise der gute Geschmack. Wir wollen ganz gewiß nicht
eine Renaissance der mit Recht in den Staub gerungenen antiquierten
Moralität, aber bei der Verselbständigung des Unterleibes ist die
Nase der leidtragende Teil geworden. Wir sollten die
Strapazierfähigkeit dieses nützlichen Organs nicht
überschätzen.

		Die Berliner Liebe, um uns an das frappanteste der Beispiele zu
halten, waltet im Genius der Likörstube. Unsere Aphrodite steigt
nicht aus dem Meeresschaum, sondern aus einer Bouteille Cherry
Brandy. Daß die Weiber sich durch die Bank wie Kokotten tragen und
betragen, wäre nicht so schlimm, devastierend bleibt nur, daß sie
es ausgerechnet wie Berliner Kokotten tun. Gibt es noch jenen
muntern, leicht angewienerten Grisettentyp, der einem früher
gelegentlich übern Weg lief? Ach, wie können Mimi und Mussette
gedeihen, wo alles auf Barzahlung gestellt ist? Der zahlungsfähige
Rüpel bestimmt das Niveau und die Preise und formt alles nach
seinem Bild. Und da die Sexualität ein Handel geworden ist wie
jeder andere, und der Handel in den Jahren der Kriegswirtschaft der
Tendenz zur allgemeinen Verpöbelung restlos unterlegen ist, so
werden 125 Pfund Weiberfleisch heute nicht mit jenem Maß von
Höflichkeit erworben wie im Schlächterladen zwei Pfund
Schweinebauch. Berlin ist die Stadt ohne Erotik. Es gibt nicht mehr
die Grazie oder Tölpelei des Werbens, es gibt nicht mehr die
prickelnde Frivolität, es gibt überhaupt nichts mehr, was auch nur
entfernt an Form erinnert; die Sexualität ist glattes Geschäft und
»so natürlich wie Essen und Trinken«. (Nur ißt man wo anders
weniger und besser.) Im vergangenen Sommer will man noch in der
näheren Umgebung der Metropole ein Pärchen gesehen haben, das
träumerisch versunken den Mond anguckte. Hoffentlich findet man die
Leutchen und schafft sie ins Märkische Museum.

		[bookmark: page416] Muß wirklich die Liebe, um wieder
einige Berührungspunkte zur Ästhetik zu gewinnen, von neuem zur
Sünde gestempelt werden? Oder müssen wir alle erst durch das
Fegefeuer eines Puritanertums hindurch, um den Rausch, das
Abenteuerliche des erotischen Fühlens neu zu lernen? Wieder war die
Freiheit mitten unter uns. Sie hat den Geschlechtern die Ketten
genommen, aber es wäre wirklich nett gewesen, wenn sie ein paar
Rosenbänder hinterlassen hätte.

		Wir leben in einer fleißigen, geschäftigen Zeit. Die
Kommerzialisierung des Liebeslebens bedingt flotte Expedition,
harte Tatsächlichkeit.

		»Herr Ober, ein Frühstück und zwei Frauen!«

		Solches hörte ich im gesegneten Jahr der Inflation 1923 in einem
guten Berliner Restaurant. Die anwesenden Damen amüsierten sich
königlich darüber. Wissen die lieben Geschöpfe, daß sie, wie die
Austern, nur dutzendweis zu schlucken sind?

		Das Tage-Buch, 15. November 1924
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		Stresemann-Dämmerung

		
»So kämpfen wir für nationale Realpolitik einer starken
Regierung auf den Grundlagen des Rechtsstaates und gesunder
Wirtschaft. Unter dem Symbol der alten Reichsfarben
schwarz-weiß-rot wollen wir ein neues, glückliches Deutschland
schaffen. Der Weg zu diesem Aufstieg führt nicht rechts noch
links, er führt geradeaus.«

Aus dem Wahlaufruf der Deutschen Volkspartei



		Herr Stresemann hat in Dortmund den Wahlkampf seiner Partei
eröffnet. So lebhaft und viel glossiert auch das Wiederauftreten
des ersten Solotänzers unserer Außenpolitik war, man soll sich
nicht täuschen, seine Pirouetten umfassen nicht mehr die volle
Ausdehnung des politischen Tanzbodens. Wenn nicht alles trügt, wird
er in absehbarer Zeit in einem Winkel allein Rad schlagen. Die
Deutsche Volkspartei steht nicht mehr im Mittelpunkt. Die
Stresemann-Dämmerung hat begonnen.

		[bookmark: page417] Es war in Dortmund wie immer, wenn
Herr Stresemann seine Reden hält: einiges Vernünftige, einige
Schiefheiten, etwas zerschlagenes Porzellan und ein hinterher
geschickter Kommentar, in dem alle Schiefheiten nochmals
unterstrichen und alles Vernünftige zeremoniell zurückgenommen
wird. Ist das geschehen, steht die Partei mal wieder für vier
Wochen auf den Beinen, bis irgendeine Rebellion auf der rechten
Außenseite alles »Bereinigte« von neuem aktuell macht. Dann tritt
der Führer wieder auf den Plan, sagt jedem das, was er hören will
... und so geht das Spiel ins Unendliche fort.

		Aber, da steht das große Fragezeichen, wie lange noch kann
unsere Außenpolitik dieses Kunststück mit den zwei Lesarten
ertragen? Es geht nicht an, zunächst einen Appell »an Alle« zu
richten, das heißt, an die weltpolitisch gerichteten Regierungen in
London, Washington und Paris, um dann hinterher Konzessionen zu
machen zur Beschwichtigung der brodelnden Patriotenseelen in
Krähwinkel und Kuhschnappel. Man kann also nicht als Ziel der
deutschen Außenpolitik fixieren die »loyale und sachliche
Zusammenarbeit mit dem Auslande« (erste Dortmunder Rede), und
unmittelbar darauf eine »nationale Realpolitik« fordern, die sich
trennt »von den Illusionen der Linken« (zweite Dortmunder
Rede) und Anschluß suchen an die Rechte, die gerade die »loyale und
sachliche Zusammenarbeit mit dem Auslande« mit allen Mitteln zu
konterkarieren strebt. Deutschland hat die Wahl zwischen der
Wirklichkeit des Völkerbundes und den Hirngespinsten der
deutsch-nationalen Provinz. Herr Stresemann ist persönlich
sicherlich nicht ohne Ahnung von der Bedeutung dieser Frage, aber
er wurzelt nun einmal in dieser Provinz, und selbst wenn er
europäisch spricht, ist seine Seele schwarzweißrot drapiert.

		Er führte bitter Klage darüber, daß man auf der Linken zwar die
Außenpolitik billige, aber den Außenminister ablehne. Der
Widerspruch ist nur ein scheinbarer. Niemand hat im letzten halben
Jahr die Außenpolitik des Reiches mehr gefährdet als dessen
Außenminister. Die Situation ist bizarr genug. Als
Außenminister gehört Herr Stresemann der großen weltpolitischen
Form an; der Druck politischer und wirtschaftlicher Notwendigkeiten
zwingt ihn, in dieser Form zu bleiben. Der Parteiführer Stresemann
aber möchte nicht den Applaus des chauvinistischen Galeriepublikums
verlieren. So muß er als Erfüllungspolitiker handeln und zugleich
gegen diese [bookmark: page418] Erfüllungspolitik reden, er muß
hinter sein eigenes Werk fortwährend Fragezeichen setzen, um
Favorit derer zu bleiben, die aus ihrer Unzulänglichkeit eine
Tugend machen. Er jammert, daß man seine Aufrichtigkeit bezweifelt,
daß man ihm ständig seine zwei Lesarten unter die Nase hält. Sind
solche Vorwürfe schon einmal erhoben worden gegen den Herrn
Reichskanzler Marx, der doch auch in seiner Partei einen
sehr unbequemen rechten Flügel gegen sich hat? Bei Herrn Stresemann
aber liegt über jedem Wort schon der Schatten des Widerrufs.

		»Die nationale Realpolitik«, schreibt sein Organ »Die
Zeit«, »hat ihre Feuerprobe bestanden, als es gelang, in London
die Verständigung unter Bedingungen zu erzielen, die unsere
Lebensrechte wahren.« Hier ist zwar verschwiegen, daß gerade Herr
Stresemann es war, der nachher durch seine Techtelmechteleien mit
Herrn Hergt das Seinige dazu beigetragen hat, die in London
erreichte Verständigung fast zu unterminieren, aber es ist dennoch
ganz gut gebrüllt. Aber, und das ist das Gravierende, die ganze
»nationale Realpolitik« wäre für die Katze gewesen, wenn Stresemann
nicht eine neue und reinere Atmosphäre in der Welt
vorgefunden hätte. Was wäre z.B. geschehen, wenn er in London statt
Herriot Poincaré vor sich gehabt hätte? Er wäre gar nicht bis nach
London gekommen. Die »neue erfolgreiche Außenpolitik«, der die
»Zeit« nachrühmt, daß sie nichts mit der »demokratischen und
sozialdemokratischen Erfüllungsmanier« zu tun habe, ist nicht neu.
Daß sie jetzt Erfolg hatte, liegt zu allerletzt an Herrn
Stresemann, sondern daran, daß es in Frankreich einen 11.
Mai gegeben hat, und daß sie Erfolg hatte, ist nach dem 4. Mai
in Deutschland allerdings ein Wunder. Nicht Stresemanns, Marxens
Realpolitik hat in London und Berlin gesiegt.

		»Nationale Realpolitik?« Wir kennen Herrn Stresemann und wissen
also, was wir uns darunter vorzustellen haben. Es ist die Republik
mit dem Kronprinzen in der Hintertür. Es ist die Außenpolitik der
Verständigung mit der nationalistischen Phrase in
Bereitschaftsstellung. Es ist die von allen gedanklichen Hemmungen
emanzipierte Rhetorik, die sich an dem Augenblick verströmt und
nichts hinterläßt als einen intensiven Katzenjammer. Diese Politik
mag praktisch sein für den Einpeitscher einer heterogenen Partei,
sie ist unmöglich zur Führung der Politik eines Volkes, das nach
jahrelanger Isolierung wieder in das Spiel der Weltmächte
eintritt.

		[bookmark: page419] Es ist kein Wunder, daß Herr
Stresemann sich in Dortmund mit solcher Schärfe gegen einen
etwaigen Linksblock aussprach. Wenn eine Partie seiner Rede
bedeutsam war und völlig frei von allen Möglichkeiten einer
Revokation, so diese. Hier war der Virtuose der innern Vorbehalte
völlig aufrichtig. Wenn sich Reaktion und Demokratie scharf
sondern, dann ist für ihn, für seine Partei kein Boden mehr. Wenn
klare Verhältnisse geschaffen werden, dann hört auch das gefällige
nationalliberale Halbdunkel auf, in dem Stresemanns Stern allein
leuchten konnte. Geht der Ruck nach Links, dann ist auch die Rolle
der Deutschen Volkspartei beendet, die Brücke abzugeben zwischen
offener Reaktion und faulem Liberalismus, dann ist kein Raum mehr
für eine Politik nach dem Rezept: Hokuspokus, Hokuspokus, dreimal
schwarzer Kater. Solange die Dauer der Republik fragwürdig schien
und ihre Verteidiger unsicher waren, konnte ein schwarzweißroter
Vernunftrepublikanismus als Bindeglied dienen. Die ihrer Kraft
bewußt gewordene Republik braucht diese Notbrücken nicht mehr. Sie
hat sie niemals nötig gehabt.

		Wieder zieht Herr Stresemann in den Wahlkampf. Aber zum
erstenmal tönen seine Reden nicht mehr. Die Akustik im Theater
der deutschen Öffentlichkeit hat sich geändert. Die Stimme
klingt nicht mehr wie sonst. Oder sollte sich das politische Gehör
der Deutschen doch geschärft haben? Wenn die Zeichen nicht trügen,
geht der schwarzweißrote Außenminister der schwarzrotgoldenen
Republik in sein letztes Gefecht.

		Montag Morgen, 17. November 1924
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		Wachsfigurenkabinett

		Die Premiere (Ufa-Theater Kurfürstendamm) war kein ungetrübter
Erfolg. Einiges Zischen mischte sich in den Schlußbeifall. Die
Applaudierenden hielten verdutzt inne, und man ging nicht ohne
Verstimmung hinaus.

		Es ist kein Zweifel, daß in diesem Film etwas Enttäuschendes
ist, ein Manko, das auch nicht völlig ausgeglichen wird durch zwei
bewundernswerte schauspielerische Leistungen. Krauß und
Jannings behaupten das Feld, nicht Paul Leni. Das
Temperament [bookmark: page420] des Akteurs siegt, nicht die Phantasie
des Dekorateurs, die, zwischen Realismus und Caligari schwankend,
nicht recht weiß, wohin. Ein Nachzügler der phantastischen Filme,
aber ohne die konsequente Exzentrizität des Caligari und ohne die
Stimmungsfülle der früheren Arbeiten Paul Wegeners. Zwischen den
Wachspuppen des Panoptikums sollten wir im Märchenland sein, aber
wir sind zwischen ... sehr reizvoll stilisierten Kulissen und um
uns ist nicht die Traum- und Zaubersphäre, sondern sehr nobles
Kunstgewerbe. Ernst Stern hüllte die Puppen in kostbare Gewänder,
Paul Leni kurbelt sie an; aber der ihnen Leben einhauchen könnte,
fehlt.

		Dabei gibt Werner Krauß als »Jack the Ripper« das ganze
Grauen der plötzlich auf eigene Faust agierenden Marionette. Wie er
durch die nächtlichen Straßen wandelt, im schäbigen Redingote, den
Schal verwegen umgeworfen, das rechte Auge durch die Hutkrempe
verdeckt, spähende Bosheit im leichenhaft starren Gesicht, das die
Züge trägt von jedermann und niemand, das ist der Spuk
großstädtischer Elendsviertel, den wir alle schon einmal in grauer
Nebelstunde schaudernd erlebt haben. Daneben bleibt Conrad
Veidts grausamer Iwan tüchtiges Theater. Die Stimmung des
Unwirklichen, wenn auch ins Burleske getrieben, hatte, wie Krauß,
Emil Jannings als Harun-al-Raschid. Ein jovial-pathetischer
Kümmeltürke, wie von einem altfränkischen Ladenschild gestiegen,
imponierend beturbant, schwarzbärtig, die alte Weisheit schmunzelnd
bestätigend, daß ein dicker Mann auch ein guter Mann ist. Wann hat
Jannings zum letztenmal eine so behäbige Liebenswürdigkeit
entfaltet? Es war wie eine gutgelaunte Parodie auf seine berühmten
Tyrannengestalten.

		Was hätte man aus diesen Schauspielern noch herausholen können,
wenn das Manuskript darauf verzichtet hätte, die Handlung in kleine
Anekdoten aufzulösen? So bleibt nichts in Erinnerung als eine Kette
dekorativer und darstellerischer Episoden von unterschiedlicher
Einprägsamkeit. Was aber erhofft wurde und nicht kommen wollte, das
war die Faszination, die von leeren Glasaugen ausgeht, das war der
Augenblick, in dem eine kalte Wachshand sich langsam hebt und
grelle tote Maskenlippen sich bewegen.

		Es war alles sehr schön, vieles war eine Augenweide, aber – wir
waren nicht verzaubert.

		Montag Morgen, 17. November 1924 [bookmark: page421]
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		»Poppy Day«

		Der Tag des Waffenstillstandes ist in England ein Festtag hoher
Ordnung geworden. Der König legt zu Ehren des unbekannten Soldaten
am Fuß des Cenotaphs einen Kranz nieder und die Hunderttausende,
die in Whitehall versammelt sind, verfolgen entblößten Hauptes die
Zeremonie.

		Die englischen Blätter zeigen den König im Augenblick der
Kranzniederlegung. Er ist gestiefelt und gespornt, sieht überhaupt
in seiner Khaki-Uniform sehr martialisch aus. Auf anderen Bildern
wieder sieht man Georg V. weniger eisenfresserisch. Da trägt er
schlichte Zivilkluft und wandelt nicht übermäßig beachtet auf dem
Rennplatz, einer unter vielen. Denn alles in allem ist der König
von England (nebst seiner Familie) zum Propaganda-Institut
geworden. Er eröffnet und schließt Ausstellungen, er freut sich
über den hundertsten Geburtstag von Mr. Smith und trauert mit Mrs.
Johnson an der Bahre ihres Gatten. Was er nicht schaffen kann, muß
der Prinz von Wales übernehmen, oder der Herzog von York, während
der Königin die Spezialaufgabe zufällt, mit gewinnendem
Gesichtsausdruck auf dem Balkon zu stehen. Und die Leute haben ihr
Vergnügen daran, daß Königs überall dabei sind. Solange noch ein
Prinz von Wales die Exhibition zur Bekämpfung der Viehseuche mit
seiner aimablen Gegenwart beehrt, wird's in England keine
Revolution geben.

		Die Totenfeier am Cenotaph, das war die eine Seite des armistice
day, die andere Seite wurde verkörpert durch die »poppies«. Die
»poppies« sind Mohnblumen (aus Papier), hergestellt von
Kriegsinvaliden. Schöne, junge Damen handelten vom Morgen bis
Mitternacht auf Straßen und in Restaurants mit diesen roten
Papierblumen, und der Erfolg floß dem Marschall-Haig-Fonds für
Kriegsverletzte und Kriegerwitwen zu. Es sind von fünftausend Damen
25 000 000 Poppies verkauft worden, und man rechnet mit
einer Endsumme von 260 000 Pfd. Sterling.

		Die Damen haben die Kaufsummen rücksichtslos, und vor kleinen
Opfern nicht zurückschreckend, eingetrieben. Miß Désirée Ellinger
vom New Oxford Theater z.B. ging mit ihrem poppy-basket, [bookmark: page422] von
Chorgirls umringt, kühn in die heilige Halle der Börse, sie zupfte
also das goldene Kalb sozusagen am Schwanz. Nun, die Börse weiß,
was sich schickt, sie honorierte einen Kuß Miß Ellingers mit einer
Fünfpfund-Note, und Mr. Lewey, ein »stock-jobber«, so berichtet
»Daily Telegraph« gewissenhaft, erwarb sechs Küsse, Summa: 30 Pfd.
Sterling und zog stolz mit seinen Poppies heim. Glücklicher
Jobber!

		Kränze und Paraden dem stillen Mann unterm Cenotaph. Der König
salutiert. Ein paar Straßen weiter rote Papierblumen und rosige
Mädchenlippen. Das Volk braucht die Extreme, um zufrieden zu
bleiben. Es sind immer die Imponderabilien, die ein Weltreich
regieren.

		Montag Morgen, 17. November 1924
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		K. C.

		»In Berlin fand dieser Tage ein
24-Stunden-Dauer-Mannschaftskegeln statt. Von Samstag nachm. 6 Uhr
bis Sonntag 6 Uhr nachm. rollten die Kugeln ununterbrochen. Auf 4
Asphalt- und 8 Bohlenbahnen wurden in dieser Zeit 5464 Kugeln
geschoben. Sämtliche Kämpfer hielten die 24 Stunden durch und alle
Teilnehmer blieben bis zum Schluß verhältnismäßig frisch. Als
Sieger ging aus dem Kampf die 1. Mannschaft des Berliner K.C.
›Freie Bahn‹ mit 30 915 Holz hervor.«

		Aus einem Sportblatt

		Das ist eine in der Tat epochemachende Mitteilung, und zur
besseren Verdeutlichung war ihr auch ein Bild beigegeben, das eine
Gruppe der Teilnehmer noch verhältnismäßig frisch zeigt. Sie
wissen, was sie dem ersten 24-Stunden-Dauerkegeln der Welt schuldig
sind, sie können sagen, sie sind dabei gewesen. Sie sind natürlich
uniformiert: weiße Beinkleider, weiße Segeltuchschuhe und dunkle
Leibriemen. Letztere scheinen allerdings mehr als Vereinsabzeichen
zu dienen, denn man bemerkt auch Hosenträger, aber doppelt ist wohl
bei so extravagantem Bewegungsspiel besser. Im Vordergrunde steht
einer, mit beiden Händen die Kugel umfassend, [bookmark: page423] die seine Welt bedeutet. Der
Kopf ist rattenkahl geschoren und wirkt selbst wie eine Art
Reservekugel.

		Der edle Kegelsport steht im Geruch der Philistrosität, ja, wird
zum Teil leider gar nicht als Sport bewertet, sondern nur als eine
etwas umständliche Methode, in Schweiß zu kommen. Was ein richtiger
Boxer ist, z. B., wird die Kegelbrüder nicht für voll nehmen. Sehr
zu Unrecht. Denn Boxen ist längst ein Geldgeschäft geworden, aber
beim Kegeln lebt sich rhythmisch geschwungen ein bewußter
Idealismus aus. Wenn die Kugel mit Caracho und Caramba über die
krachende Bohlenbahn saust, dann jauchzen nicht nur alle Muskeln,
auch die geweitete Seele fühlt sich gepackt und hineingerissen in
ein Tempo übernatürlicher Raserei.

		Es ist kein Zweifel, wer 24 Stunden dauernd Kegel schieben kann,
der ist ein guter Mensch. Es gibt sicherlich genug Belustigungen,
die bei geringerer Anstrengung dickere Lorbeeren bringen. Der
Kegler aber triumphiert über die Materie mit ihren gefährlichen
Möglichkeiten. Er geht nach beendetem Turnier brav nach Hause, mit
schlappen Knochen und zitternden Kaldaunen, aber zufrieden. Das
zwischendurch eingepumpte Bier ist längst verarbeitet. Er reagiert
auf nichts mehr. Wenn der Ritter Tannhäuser auch nur sechs Stunden
mitgespielt hätte, er wäre mit völliger Wurstigkeit am Hörselberg
vorübergegangen. Selbst bei verhältnismäßiger Frische.

		Und da eröffnen sich fürs Kegeln als Nationalsport ungeahnte
Perspektiven. Wie viele unserer Volksgenossen hätten es nicht
nötig, harmlos aber nutzbringend beschäftigt zu werden?
Pensionierte Generale, die nach Revanche brüllen, giftgeschwollene
Zeitungsschreiber jeder Observanz, kurzum, sie alle, die in ihrem
dunklen Betätigungsdrang uns zu Mitbewohnern ihres Narrenhauses
machen, sie brauchen etwas, was ihr Dasein tumultuarisch ausfüllt;
sie brauchen krachende Balken und müssen etwas sehen, was rollt.
Dann sind sie glücklich, und wenn es auch ein Pudel wird. Oh, ich
wüßte schon, wie dieser auserlesene Deutsche National-K. C.
aussehen müßte. Die religiöse Welle ist abgeebbt, die
okkultistische auch. Vielleicht geht doch einmal nach so und so
vielen andern Wellen auch eine Kegelwelle durch unser mit Recht so
geliebtes Volk.

		In diesem Sinne »Freie Bahn«!

		Das Tage-Buch, 22. November 1924 [bookmark: page424]
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		H.G. Wells Grundlinien der Weltgeschichte

		Verlag für Sozialwissenschaft, G.m.b.H.,
Berlin.

		Von diesem Werk, das in elf Lieferungen erscheinen soll, liegt
nunmehr die achte Lieferung vor. Sie umfaßt die Zeit vom Ausgange
des Mittelalters bis zum Ausbruch der großen Revolution. Der
berühmte Romancier ist kein methodischer Historiker. Er geht
sprunghaft vor, verweilt hier bei einer Einzelerscheinung länger
als der Grundplan des Werkes erlaubt, um dort ein ganzes
Jahrhundert mit einer trocken ironischen Verbeugung zu entlassen.
Der gelehrte Sozialist kämpft mit dem Liebhaber spannender Fabeln.
So ist nicht Geschichte im alten Sinne des Wortes daraus geworden,
aber ein ungemein kurzweiliger Spaziergang durch vier Jahrtausende,
und als Cicerone dient eine der interessantesten Erscheinungen der
Literatur unserer Zeit.

		Das Tage-Buch, 22. November 1924
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		Das Märchen vom Wolf

		Der Regierungsrat Bartels, zurzeit unter häßlichem Verdacht in
Untersuchungshaft, ist völkisch und antisemitisch. Daß der Chef der
Fremdenpolizei in seinen Mußestunden selbst fremd ging, das soll
man dem Herrn Polizeipräsidenten von Berlin nicht groß ankreiden,
davon brauchte er nichts zu wissen. Aber Herr Bartels machte aus
seiner politischen Einstellung weniger ein Geheimnis, als aus
seinen privaten Neigungen. Trotzdem wurde ihm nach der Beurlaubung
des Herrn Weiß die kommissarische Wahrnehmung der Geschäfte des
Vorstehers der Politischen Polizei anvertraut. Das ist selbst für
die toleranteste aller Republiken starker Toback und eigentlich
charakteristischer als die ganze leidige Korruptionsaffäre.

		Es zeugt weder von menschlicher noch politischer Klugheit,
persönliche [bookmark: page425]
Verfehlungen zu Parteifragen zu stempeln. Es gibt eben keine
Partei, die ganz besonders mit kriminellen Toxinen durchsetzt wäre.
Weil jener Bartels zur äußersten Rechten zählt, deshalb wollen wir
nicht triumphierend ausrufen: »Aha, wieder einer!« Diese Sucht, auf
Grund von Sünden einzelner, ganze politische Gruppen zu infamieren,
hat in unglaublicher Weise zur Verpöbelung der innerpolitischen
Kampfmethoden beigetragen. Zudem wirkt nichts auf die Dauer
peinlicher als die agitatorisch zur Schau gestellte weiße
Hemdbrust.

		Mit dem Feldgeschrei »Korruption!« wird zur Not ein
Zustand gekennzeichnet, aber an den Verhältnissen gar nichts
geändert. Wir laborieren heute noch alle ernsthaft an den Folgen
der vergangenen bösen Jahre. Erst heute werden die Krankheitsstoffe
der Inflationszeit ausgeschieden. Wir haben im Chaos gelebt.
Unsere Denkfähigkeit war unterhöhlt. Die gräßliche Ungewißheit des
Tages mergelte die Charaktere aus, verwirrte die Haltung. Wo alle
Werte, und nicht nur die monetarischen, von Stunde zu Stunde
wechselten, da mußte das Verantwortungsgefühl sinken, mußte
allgemeine Laxheit platzgreifen, mußten ein paar elende Dollarnoten
höher im Kurse stehen als Erinnerungen an Redlichkeit und Treu und
Glauben.

		Korruption? Man erhebt z.B. Anklagen gegen die Preußische
Staatsbank, leichtfertig Kredite gegeben zu haben an sonst
nicht übermäßig estimierte Bankgeschäfte. Aber denken wir doch
einmal zurück, wie konfus bis vor einem Jahr die Dinge lagen. Wie
konnte in diesem Wirrwarr ein Staatsinstitut mit ungeheuerlich
erweitertem Aufgabenkreis den erforderlichen Überblick über die
Situation haben? Wie viele private Institute, die unter ganz
anderen Voraussetzungen arbeiteten, sind damals nicht dem Bluff des
Moments, nicht der Wurstigkeit, die sich aus der allgemeinen
desperaten Stimmung ergab, zum Opfer gefallen? Es soll sicherlich
nichts vertuscht werden. Aber es handelt sich heute nicht mehr
darum, Einzelpersonen zu bezichtigen, sondern das Fundament zu
festigen, den Untergrund zu sanieren. Anständige Bezahlung,
gesunde Arbeitsverhältnisse zu schaffen, darauf kommt es an. Dann
werden auch die Schimmelpilze der Korruption von selbst
verschwinden.

		Wenn der Fall Bartels trotzdem eine eigene Bedeutung hat, so
liegt er auf ganz anderm Gebiet. Es ist trotz alledem kein
Zufall, [bookmark: page426]
daß Herr Bartels und andere Leute, die in Korruptionsaffären
verwickelt sind, politisch zur Rechten gehören. Wenn irgendwo, so
wurde und wird dort über die »Korruptheit des neuen Regimes«
gezetert. Wenn ein kleiner sozialistischer Magistratsbeamter mit
der Portokasse übern Deich geht, dann sieht alles von der
»Kreuzzeitung« bis zum »Lokalanzeiger« die sittliche Weltordnung in
einem ungeheuren roten Sumpf untergehen. Wo eine Wunde ist, soll
sie mutig berührt werden. Aber diese hysterische Aufbauschung von
Bagatellen, dieses hirnlose Korruptionsgeschrei, diese widerwärtige
Skandalriecherei, dieses ewige Gebrüll: Haltet den Dieb, das alles
erzeugt schließlich selbst Korruption. Die verehrten »Nationalen«,
die Feueranbeter der »alten Ordnung«, haben sich so schrankenlos in
ihre Phrasen von der völligen Depravierung des republikanischen
Staates hineinphantasiert, daß sie schließlich nicht anders
konnten, als ihr eigenes verlogenes Geschwätz für Wahrheit zu
nehmen. Weil sie so felsenfest an die Verderbtheit dieses
Staates glaubten, deshalb sind sie selbst in Verderbtheit
verfallen. Was für ein Interesse z. B. hat Herr X. daran,
ehrlich zu bleiben? Seine Zeitung erzählt ihm täglich, wie vom
Reichspräsidenten favorisiert, ein nimmersattes Nepotentum das
Vaterland ausplündert. Nun, denkt X., wo alles schiebt, warum soll
ich allein der Dumme bleiben. Und er macht mit. Oder glaubt
mitzumachen. In Wahrheit macht er allein. Das ist der ironische
Schatten aller dieser Korruptionsaffären. Es ist wie im alten
Märchen, man schreit so lange: Der Wolf ist da!, bis er einen
wirklich in den Fängen hat.

		Jugurtha, der begüterte Ausländer, hat nach seinen Erfahrungen
mit der römischen Fremdenpolizei bekanntlich das geflügelte Wort
geprägt: »Rom ist feil, wenn sich nur ein Käufer findet!«
Die meisten unserer Landsleute sind allzu schnell geneigt, von
Deutschland das Gleiche zu sagen. Weil Einer an die Feilheit des
Andern glaubt, nicht zum wenigsten deshalb hat sich das
allgemeine Niveau so erschreckend gesenkt. Weil wir so oft
vom Wolf sprechen, deshalb holt er alle Augenblicke einen von
uns.

		Montag Morgen, 24. November 1924 [bookmark: page427]

		498.

		Wölfe in der Nacht

		Thaddäus Rittners Komödie, vor zehn Jahren und mehr als
handfester Reißer bestaunt, wirkt bei der Wiederauferstehung in der
»Tribüne« als ein nicht unfreundlicher, nicht ganz witzloser
Ausschnitt aus einer versunkenen Zeit. Der tugendhafte Staatsanwalt
in Nöten, – Erinnerungen an Hermann Bahr, Molnár, Ludwig Thoma
steigen auf. Die Wölfe jenseits der Hürde wohlbehüteter
Bürgerlichkeit, die ein trautes Heim in Schrecken jagen, sie heulen
nach dem Takt Pariser und Budapester Sensationsdramatik. Wenn Herr
Theodor Loos mit Ibsentönen eine gequälte Seele bloßlegt,
dann stellt sich ein Gefühl tiefer Beruhigung ein: wie oft hat man
das alles schon gehört! Eduard von Winterstein ist nicht in
Wien beheimatet, sondern in Preußen; aus dem korrekten Trottel wird
eine Studie von Sternheimscher Schärfe. Auch Else Heims kann
nicht wölfisch heulen; dafür aber war ihre bewußte Komödianterie
sehr liebenswürdig. Charlotte Schultz setzte wieder mit viel
Glück ihre freundliche Blondheit ein. Sie bleibt auch als
kapriziöse Modedame das Käthchen von Heilbronn.

		Montag Morgen, 24. November 1924
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		Das unbekannte M.d.R.

		Mit zwölf Zeichnungen für das »Tage-Buch« von Fodor

		Der erste Eindruck ist wahrscheinlich nicht immer der beste,
sicherlich der bleibendste. Nachdem ich den Deutschen Reichstag
lange Zeit nur von der Tribüne herab bewundert hatte, machte ich
einmal ganz unvermutet – zu einer Zeit, als er noch interimistisch
Nationalversammlung hieß – seine intimere Bekanntschaft. Ein
freundlicher alter Deputierter zeigte mir in der Wandelhalle die
großen Tiere, wie sie da gruppenweis diskutierten oder in
Einzelexemplaren [bookmark: page428] gedankenversunken flanierten. Und da mein
liebenswürdiger Cicerone sah, wie ich mit der dankbaren Neugierde
des echten Greenhorn das alles aufnahm, beschloß er, mir eine ganz
besondere Freude zu bereiten. Er führte mich mit verschlagenem
Lächeln in einen entlegenen Korridor. Und hätte ich mich plötzlich
am Eingang des Hades befunden, ich wäre nicht entsetzter gewesen.
Zu beiden Seiten eines langen, kahlen Ganges, in einer Beleuchtung
von ungewisser Blaßheit, hatten es sich an die zwei Dutzend
Abgeordnete, wie man so sagt, bequem gemacht. Da saßen, lagen,
hingen sie, verschnaufend, verdauend, siestahaltend, in betont
unrepräsentativer Haltung, Kragen und Krawatten lässig über die
Stuhllehne gehängt, mit jovial geöffneten Westen, musisch
gelockerten Schnürsenkeln, abwärts tendierenden Beinkleidern. So
saßen, lagen, hingen sie da, wie ein vorzeitig gestrandeter
Herrenabend.

		Zur selbigen Stunde kämpfte im Plenarsaal Erzberger mit
Hugenberg. Man schrie, warf die Fäuste in die Luft. Vergeblich
läutete der Präsident.

		Aber hier spürte man nichts vom Wellenschlag der Leidenschaft.
Hier gab es keine Parteien, sondern nur Angehörige eines Berufes,
die der Zufall in konkurrierende Betriebe verschlagen. Was ging sie
das Gebalge ihrer Chefs an?

		Ich stand ziemlich entgeistert. Es war, als sähe ich vor mir
Gruppen eines plötzlich erfrorenen Infernos.

		»Das ist die andere Seite«, meinte mein ehrwürdiger Begleiter
lächelnd.

		Heute weiß ich, daß unser Parlament im Negligé weniger Unheil
anrichtet als im vollen Wichs. Inzwischen hat man jeden schlafenden
Abgeordneten lieben gelernt. Der produziert keine langatmigen
Kurzen Anfragen, heckt keine Krisen aus und beteiligt sich nicht an
inzwischen beliebt gewordenen Massenprügeleien. Gepriesen sei die
stille Mauerblume jenes versteckten Ganges. Was in der schwülen
tropischen Atmosphäre des Sitzungssaales gedeiht, präsentiert sich
sicherlich in lebhafteren Farben, aber das Lokalkolorit am
Königsplatz tut den Augen nicht immer gut.

		Es sind nicht die großen Kanonen des Reichstags, denen diese
wehmütige Abschiedsbetrachtung gilt, es sind die Kleinkalibrigen,
die Unberühmten, die eine unerforschliche Schöpferlaune auf eine
[bookmark: page429] Liste gesetzt
hat und die diese Laune mit Geduld ertragen. Auch der
Parlamentarismus hat seinen Unbekannten Soldaten. Noch niemand hat
ihm einen Denkstein gesetzt.

		Er ist so, wie jeder andere Soldat auch. Er hat Disziplin im
Leibe, kloppt Griffe, vertieft sich in die Mystik des
Gleichschrittes, schleppt seinen Tornister im Schweiße des
Angesichtes, freut sich, wenn es Löhnung gibt und sieht in der
Kantine seine eigentliche Heimat. Er ist alles in allem ein braver
Kerl, der Gott und seinen Fraktionsführer walten läßt. Er liebt und
haßt auf Befehl. Er redet nur, wenn er gefragt wird und hat eine
unklare Vision des Marschallstabes, wenn er zum Stubenältesten
avanciert.

		Aber was den richtigen Soldaten erst ausmacht, das ist nicht die
Tapferkeit, nicht die Fähigkeit, Strapazen zu ertragen, sondern das
streng beherrschte Mienenspiel, das selbst die schwierigste
Instruktionsstunde durchhält. Wer vor seinem Vorgesetzten sich das
Augurenblinzeln nicht abgewöhnen kann, der ist untauglich zum
Soldaten und wäre er mutig wie Hector.

		Es ist eigentlich schön, daß die Fraktionen so restlos jene
militärischen Traditionen aufgenommen haben, die das alte Preußen
groß gemacht haben.

		Kein Zweifel, der unbekannte Parlamentarier hat manches
Widerwärtige auf sich zu nehmen. Dafür aber wird ihm auch sehr viel
abgenommen, was andere Sterbliche drückt. Er hat vor allem
keinerlei Verantwortung. Der Führerstab denkt für ihn und gibt ihm
stets eine wohlgesetzte Begründung, die er nur nachzusprechen
braucht. Wenn er dafür einen eigenen Brustton findet, schadet es
seinem Fortkommen nicht, das ist eine rein stimmliche
Angelegenheit. Wenn er dagegen versucht, aus seinem eigenen
Gedankenvorrat etwas hinzuzufügen, wird das nicht gern gesehen.
Denn da gibt es zu leicht Widersprüche. Am besten ist es schon,
sich strikt an die Vorschriften halten. Das Exerzierreglement
eignet sich nun einmal nicht zum Kommentieren.

		Es gibt natürlich auch innerhalb der scharf gezogenen Grenzen
genug Möglichkeiten, sich individuell, durchaus der Sonderbegabung
gemäß, zu betätigen. Ein »Hört, Hört!« an richtiger Stelle gerufen,
kann bewirken, daß alle das hören, was kein Mensch gesagt hat, ein
erstauntes »Aha!« eine dunkle Situation aufhellen, ein grimmiges
Murren die Standhaftigkeit eines Gegners erschüttern, ein
silberhelles Lachen die Geister des Frohsinns noch gerade [bookmark: page430] rechtzeitig
herbeilocken. Die Bemerkung in der Zeitung »Grunzen links!« ist der
schönste Lohn für den, der zuerst gegrunzt.

		So verliert die Politik immer mehr den unbequemen persönlichen
Charakter. Die Abgeordneten gehen in der Atmosphäre auf, in einer
parenthetischen Notiz sind gleich Dutzende enthalten. Das M.d.R.
ist ein völlig neutralisierter Begriff, eine anonyme Angelegenheit,
ein Teilchen am parlamentarischen Mechanismus, kein unersetzliches!
Es lebt und stirbt, wie der Soldat ... namenlos. Aber es lebt und
stirbt zu einem höheren Zweck. Das ist auch die bescheidene
Genugtuung des Unbekannten Soldaten.

		Wir bringen hier eine Reihe von Bildern, die von einem der
scharfsinnigsten Kenner der Physiognomie unserer Politik herrühren.
Deutlicher als die durchgeistigten Führerköpfe lassen diese treuen
und anspruchslosen Rekrutengesichter ahnen, warum unser
Parlamentarismus so ist, wie er eben ist. Manche von denen, die am
4. Mai noch munter ins Gefecht marschierten, sind inzwischen von
ihren Musterungsbehörden garnisondienstfähig geschrieben. Sie
dürfen nicht mehr in den Graben und sind als sturmerprobte Krieger
sicherlich sehr unglücklich darüber. Dafür wird Ersatz da sein.
Soldaten sehen immer gleich aus.

		Der Eine oder Andere wird vielleicht mit einiger Emphase
ablehnen, zu den »black horses« gezählt zu werden. Da ist z.B. Herr
Laverrenz. Ach ja, es gibt keine trostlosere Charge, als die des
Offiziersstellvertreters. Mit den Unteroffizieren zu verkehren ist
unter der Würde, und die Offiziere ...?

		Armer Herr Laverrenz ...

		Das Tage-Buch, 29. November 1924
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		Wahlparole

		Wahrscheinlich war für den deutschen Wähler die Situation kaum
jemals einfacher als diesmal. Daß, wie im Mai, mehr als zwanzig
Parteien aufmarschieren, kompliziert nur scheinbar. In Wahrheit
liegt für den von Affichen und Aufrufen bestürmten Staatsbürger die
Sache recht simpel. Sehen wir von den kleinen, zwischen den [bookmark: page431] Reihen der großen
Streiter hoffnungslos gebetteten Interessentengruppen ab, so gibt
es nur zwei Heerlager. Der Wähler hat zu entscheiden zwischen
republikanischen und antirepublikanischen Parteien. Und obgleich es
letzten Endes um eine Politik der Mitte geht, in diesem Wahlkampf
selbst gibt es keine Mitte, sondern nur Rechts und
Links. Was dazwischen, ist unsicheres, aufgeweichtes
Terrain. Das ist ein Fortschritt gegenüber dem 4. Mai.

		Der Kampf geht um die Konsolidierung des republikanischen
Staates, der in den Nöten und Wirrnissen der letzten Jahre nicht
immer imponierend Haltung gewahrt, sich aber trotzdem in der
Erscheinungen Flucht als das Einzige von Haltbarkeit bewährt hat.
Der Extremismus verschiedener Couleur, der gegen diesen Staat
anrennt, hat bisher nur die Unfähigkeit bewiesen, den Ablauf selbst
seiner eigenen bescheidenen Parteifunktionen zu regulieren. Es sind
im Laufe dieses Jahres innen- und außenpolitische Tatsachen
geschaffen worden, die weder ignoriert noch weggemogelt werden
können. Jeder Sabotageversuch daran wäre ein Schritt in dunkle
Ungewißheit, ein Verbrechen am ganzen Volk. Die
Erfüllungspolitik, in London definitiv und feierlich
festgelegt, ist der einzige Weg der deutschen Politik. Kein
beredter Stresemann kann, um den Effekt auf Kötzschenbroda nicht zu
versäumen, dieses Faktum zu Tode interpretieren. Die Zeit der
bewußten organischen Arbeit hat begonnen. Die Ära der Charlatane
mit dem Wunderrezept, der Vertrauten des germanischen Götterhimmels
ist zu Ende. Die Wallfahrt zum Grabe Bismarcks oder zum Grabe
Lenins hat mit einem ungeheuren Katzenjammer geendet. Lassen wir
die Pilger unter sich.

		Die Deutschnationalen, sonst durch gemeinsame Einsichtslosigkeit
verkettet, treten seit dem Echec bei der Abstimmung über die
Dawesgesetze mit gelähmten Flügeln auf die Walstatt. Die Wildheit
der Gesten gelingt nicht mehr in der früheren schönen
Selbstverständlichkeit. Die Deutschnationalen sind diesmal
die Partei der verwässerten Schlagworte. Gegen die
Erfüllungspolitik kann man seit dem 29. August nicht mehr mit
altgewohnter Lungenkraft wettern, und erst recht der Fall
Nathusius, die große Hoffnung, hat sich als eine in feuchtes
Erdreich gelegte Mine entpuppt. Herriot hat das unerquickliche
Intermezzo auf eine ebenso staatsmännisch kluge wie das
Gerechtigkeitsgefühl befriedigende Art erledigt. Der Reaktion fehlt
der unersetzliche Einpeitscher Poincaré. Herr Maurenbrecher [bookmark: page432] hatte schon Recht,
als er sein Gebet emporsandte, dem deutschen Nationalismus diesen
Bundesgenossen zu erhalten. In die blutige Internationale ist
Bresche gelegt. Wenn das Stichwort nicht zur rechten Zeit kommt,
wird der Partner konfus.

		Die Deutschnationalen müssen sich also mit Schlagwort-Ersatz
begnügen. Und dies Surrogat glauben sie in der
Aufwertungsfrage gefunden zu haben. Ein Problem, das tief
aus den Nöten des Alltags steigt, das Problem der Inflationsopfer,
die Fata morgana derer, die durch eine schreckliche wirtschaftliche
Entwicklung plötzlich wie in die Wüste getrieben sind. Aber es ist
das eigenartige Pech der Deutschnationalen, daß es ihnen diesmal
nicht gestattet ist, diese primitive Demagogie als Monopol zu
betreiben, daß ihnen nicht allein erlaubt wird, Hoffnungen zu
nähren, an deren Erfüllungsmöglichkeiten sie selbst nicht glauben,
sondern daß ihnen in dieser Branche Konkurrenz erwachsen ist von
mindestens einem halben Dutzend »Aufwertungsparteien«, von denen
sicherlich nicht eine einzige einen Reichstagssitz erobern wird,
die aber gemeinsam ein gut Teil der Masse jener kopflos gewordenen
Kleinbürger zersprengen werden, die bei den letzten Wahlen stets
auf die Versprechungen der Rechtsparteien hereingefallen waren.

		Vernunft steht gegen Phantasterei, Arbeit gegen Gaukelei und
Phrase. Die Gegensätze sind deutlich herausgearbeitet, das
Dazwischen schrumpft zusammen. Der deutsche Wähler, der weiß, daß
die Stimmabgabe ein verantwortungsvoller Akt ist, braucht nicht
durch den Wettbewerb der republikanischen Parteien verwirrt zu
werden. Es handelt sich nicht darum: welche republikanische
Partei?, sondern: daß die Republik siegt, daß die deutsche
Demokratie die Scharte vom 4. Mai auswetzt. Keine Stimme einer
Partei der Revanche oder auch nur der außenpolitischen
Unzuverlässigkeit. Keine Stimme einer Partei des offenen oder
maskierten Monarchismus. Keine Stimme einer Partei der
Bürgerblockpläne, der unsozialen Belastung der Arbeitnehmer, einer
plutokratischen Steuerpolitik, einer Beherrschung des Staates durch
die »Wirtschaft«. Weder Hitlermütze noch Stahlhelm, aber
ebensowenig der Zylinder des Industriefeudalen. Das
Arbeitsgewand muß wieder Deutschlands Symbol werden – und möglichst
ohne eine irgendwo an den Rand genähte Gösch.

		Am 7. Dezember soll die Republik erweisen, daß sie stärker ist
als ihre Feinde, die die ganze Unterwelt des Hasses gegen sie
mobilisiert [bookmark: page433]
haben. Sie haben unsere Fahne besudelt, unsere Institutionen
beschimpft und mißachtet, unsere besten Männer gemordet; sie haben
sich gebärdet, als wären ihre Klüngel die Nation. Wir gehen einer
großen Abrechnung entgegen, und der nächste Sonntag soll ihr Anfang
sein.

		Montag Morgen, 1. Dezember 1924
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		Verleumdet

		Ein spannender Film von sauberer Technik, der bei der
Erstaufführung in der Alhambra freundlichen Anklang fand. Die
Eigenart amerikanischer Filmarbeit zeigt sich hier von einer
gewinnenderen Seite als in manchen anderen Produkten. Dorothy
Phillips in der Hauptrolle ist eine Darstellerin von großen
Mitteln, der Regisseur Holubar hat Temperament und Handgelenk.

		Montag Morgen, 1. Dezember 1924
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		Der Sprung ins Dunkle

		Mein Freund Laurentius hat den Freitod erwählt. Etwas weniger
großartig gesagt: nachdem er mit sich ins Reine gekommen, daß
endlich einmal etwas Energisches unternommen werden müsse, schrieb
er einen Brief an die rangälteste Tante der Familie, zu der er
stets korrekte aber unfreundliche Beziehungen unterhalten, in dem
er mit beherrschten Gefühlen mitteilte, daß er, wenn sie im Besitz
dieser Zeilen, bereits in eine schweigsamere Familie eingegangen, –
und einen zweiten an die Pensionsinhaberin, daß sie das Zimmer
ruhig vermieten könne, da bisheriger Inhaber mit Tod abgegangen.
Dann nahm er im Steglitzer Ratskeller (dem geeignetsten Lokal für
Henkersmahlzeiten) zwischen grünen Stahlhelmiten und ergrauten
Ehrhardt-Troupiers einen einfachen, aber nahrhaften Imbiß. Dann
ging er in nächtlicher Stunde langsam [bookmark: page434] nach dem Lützow-Platz, legte Rock
und Weste hübsch ordentlich auf einer Bank in der
Calandrelli-Anlage zusammen und setzte kurz entschlossen mit
strammem Hechtsprung übers Geländer der Herkules-Brücke in den
Kanal, woselbst er verblieb.

		Das alles wickelte sich sehr undramatisch ab. Der Selbstmörder
von heute verschmäht die Aufmachung. Wo sind sie hin, die lauten
und pompösen Sultane nächtlicher Orgien, die übersatt ihres
irdischen Türkenparadieses, das sardanapalische Tempo ihres Seins
noch einmal in eine einzige tolle Mitternachtsstunde preßten, um in
den Armen schimmernder Odalisken aus einem kleinen Fläschchen das
Prophylaktikum gegen alle weiteren Wonnen des Lebens zu schlürfen?
Oh, wir sterben heute wieder preußisch-herb, nüchtern und mit
geringem Kostenaufwand. Die deutsche Seele konsolidiert sich.

		Bald darauf, an einem trüben, verregneten Abend, überlegte ich
ernsthaft, ob es nicht besser sei, Laurentius zu folgen. Ich hatte
mancherlei Gründe. Man hat immer mehr Gründe zum Sterben als zum
Leben.

		»Und doch ist nie der Tod ein ganz willkommener Gast«, näselt
Mephisto und hat selten so unpräzis pointiert. Nicht in Helenens
Armen hat sein wunderlicher Doktor sich molliger gefühlt als in der
Osternacht, da er verzückt in die Phiole starrte. Der Tod ist
scharmant als Gast, aber wenn er vom Haus Besitz ergreift,
unangenehm. Wer das Leben in seiner ganzen bezaubernden Nichtigkeit
ausschöpfen will, der muß gelegentlich auf dessen Grenzstrich
flanieren, mit einer Fußspitze ein ganz klein wenig ins Ungewisse
vortasten.

		Wenn du müde bist, verbittert, zerfallen mit aller Welt und dir
selbst, dann mag nichts wohltuender sein als ein kalter
Pistolenlauf an der Schläfe. Du blinzelst verstohlen in die Mündung
hinein; es ist kein Schaudern dabei. Ein beruhigender Defaitismus
umzirkt dich, dein Leid wächst zu feierlicher Größe, blickt
tolerant, fast tröstend auf dich herab. Du schämst dich nicht mehr,
besiegt zu sein. Und während du mit kosender Hand die vielen
kleinen Schlußzeremonien vornimmst, die Papiere ordnest, die
letzten Briefe schreibst, gucken dir alle Gesichter über die
Schulter, die du je geliebt und gehaßt. Sie lächeln wehmütig,
nicken dir zum Abschied zu, ein Löckchen flattert herab; (wem
gehörte es?), ein Seidenbändchen [bookmark: page435] bleibt dir am Ohr hängen, alles ist so
freundlich, selbst Schulmeister Bakel, Schrecken deiner Jugend,
winkt dir zu, wie ein guter alter Kamerad. Oh, tränenseliges
Versinken, nicht lange und die Gesichter werden blasser und
verwehen wie weißer Mehlstaub. Ein neuer Zug naht, Genossen deines
Schicksals, die dem großen Vielleicht auf den Grund gegangen, eine
endlose Säule von kühlen, ernsten Gestalten. Du kennst manchen
davon. Da ist Herr X., z. B., der vom Eiffelturm gesprungen, und
Fräulein Y., die sich zwischen Frankfurt und Hanau auf die Schienen
gelegt. Ja, du kennst viele, viele. Sie sehen nicht eigentlich
traurig aus, aber so unbewegt, so peinlich neutral. Gehörst du
schon dazu? Und dann flüstert es von irgendwoher: »Eigentlich hat
es ja keine Eile! Nur nicht überstürzen! Wer weiß ...? Die
Herrschaften da sehen auch nicht gerade zufrieden aus ...«

		Die Toten sind empfindlich. Die Toten können keinen Zweifel
vertragen (was auch den Spiritismus so schwierig macht). Du bist
wieder allein. Wie dumm sieht dieser glatte, mausgraue Browning im
kalten Gaslicht aus! Da liegt auch der alberne Brief ...

		So ging es mir in jener Nacht.

		Am nächsten Morgen aber klebte an den Anschlagsäulen ein
flehender Appell an Laurentius, unterzeichnet von der rangältesten
Tante. Er möge doch die Seinen nicht länger in Angst sitzen lassen;
man habe ihn ja noch eine Stunde nach seinem Tode im Anhalter
Bahnhof gesehen, wie er ein Billett vierter Klasse nach Leipzig
löste. Im übrigen werde die Familie diesmal noch usw.

		Jetzt weiß ich auch, warum er bei der Parade der Schatten
fehlte. Er ist halt immer so apart.

		Das Tage-Buch, 6. Dezember 1924
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		Der öffentliche Toilettentisch

		Oben auf dem Verdeck des Omnibus 8 sitzt eine junge Dame und ist
mit sich beschäftigt. Es ist schneidend kalt. Wir harten,
wetterfesten Männer verfluchen unser Schicksal, das uns dem Omnibus
aufs Dach steigen ließ. Wir haben den Mantelkragen hochgeklappt,
[bookmark: page436] die Fäuste
in den Taschen vergraben und befassen uns mit düsteren Gedanken
über kommende Grippen.

		Die junge, leicht gekleidete Dame scheint gefeit zu sein gegen
dergleichen. Sie hat das Handtäschchen aufgeklappt, blickt in einen
kleinen Spiegel und macht abwechselnd schiefes Köpfchen und
Schmollmündchen. Dann behandelt sie das Gesicht mit einem weißen
Läppchen und holt ein Fläschchen rosa Pon-Pon aus der Tasche
...

		Wir andern schauen blaugefroren zu und wundern uns über diese
seltsam plazierte Boudoirszene. Ja, es hat sich etwas merkwürdiges
zugetragen: das Boudoir mit seinen großen und kleinen Geheimnissen,
mit seinen charmanten und gelegentlich ernüchternden Kleinigkeiten
ist publik geworden. Richtiger: der Begriff ist weiter, unendlich
viel weiter geworden. Boudoir ist alles und überall.

		Es ist unendlich leicht, gegen die »Frau von heute« zu wettern,
gegen die Frau dieser Jahre nach dem Kriege, in ihrer
Ungebundenheit und Losgelöstheit von aller Konvention und
übernommenen Schicklichkeitsbegriffen. Kapuzinaden auf die Frauen
von heute wollen wir gern jenen vergrillten Herren der Schöpfung
überlassen, die schon bei den Frauen von gestern mit Recht
abgeblitzt sind. Die Frau ist das für Pädagogik ungeeignetste
Objekt. An Männern mag man mit Erfolg modeln, die Frau muß so
genossen werden, wie der Geist der Zeit sie serviert.

		Und dennoch, meine Damen, so sehr wir uns freuen, daß nicht mehr
jahrhundertealte Ketten um Ihre reizende Knöchel klirren, daß Sie
heute junge Herren auf Ihrer Bude empfangen können, ohne daß jemand
die Nase rümpft, daß Sie Zigaretten rauchen, allein ins Wirtshaus
gehen, usw., übersehen Sie nicht, daß es noch immer unsichtbare
Grenzen gibt, die nicht von Großmutters Moralität, sondern vom
Schönheitsgefühl gezogen werden. Wenn die Freiheit beginnt, den
natürlichen unverbogenen ästhetischen Sinn zu verletzen, dann wird
etwas faul im Staate Dänemark.

		Die Boudoirszene in der Straßenbahn, im Kaffeehaus, am
Frühstückstisch, das ist eine Sünde gegen den guten Geschmack.

		Der Toilettentisch gehört nicht auf die Straße, auch nicht, wenn
en miniature im Täschchen mitgeschleppt. Es muß ein Geheimnis sein,
um die vielen winzigen Hilfsmittel weiblichen Reizes. Auch der
Zauber hat seine Technik, selbstverständlich, doch wenn diese
[bookmark: page437] Technik
fortwährend und sichtbar bloßgelegt wird, verliert sie ihre
Wirkung.

		Wie reizend ein hübscher Kopf vor dem Spiegel im halbdunklen
Eckchen ... ein eiliger Blick zurück, wirklich, es sieht niemand;
schnell die Puderdose heraus, schnell die Wangen betupft. Natürlich
hat es jemand gesehen, aber das macht nichts. Daß es so flüchtig,
so verschwiegen geschah, fast wie etwas Nichtstatthaftes, das macht
die Szene so reizvoll. Das haben unendlich viele Künstler im Bild
festgehalten. Aber keinem modernen Watteau oder Fragonard würde es
einfallen, eine Schönheit von heute darzustellen, wie sie sich vor
aller Augen breit und umständlich renoviert. Puderquaste,
Lippenstift, Augenbrauenstift, dazu etliche Schachteln mit
karmoisinrotem, tief schwarzem, blauem, violettem Inhalt, Kamm,
Bürste, alles, was sonst in der Schublade zu ruhen, und dessen
Anwendung sonst eine gewisse Diskretion zu erfordern pflegte,
wandert mit der Besitzerin und wird benutzt, wo und wie es
trifft.

		Der widerspenstige Bubenkopf wird öffentlich gestriegelt;
Haarsträhnen, die sich bei der Gelegenheit selbständig machten,
fliegen freibleibend in der Nachbarschaft herum, um schließlich auf
einem Rockkragen vorübergehend, in einem Suppenteller endgültig, zu
landen. Das ist schon nicht mehr kokett, sondern eine ganz gelinde
Unappetitlichkeit.

		Du kommst ins Restaurant und auf der Tischdecke findest du in
kleinen Tupfen die Farben schwarz-weiß-rot. Das bedeutet nicht, daß
hier eine politische Demonstration von Anhängern des alten Regimes
vor sich gegangen ist, es bedeutet nicht, daß du auch beim Essen
immer an deinen Kaiser denken sollst, der in Holland darbt, während
du dich mästest; es heißt ganz einfach: hier hat vor dir ein
weibliches Wesen gesessen und da, wo du jetzt speisen sollst,
Toilette gemacht. Diese roten Fleckchen, ja, da hat der Lippenstift
geruht, daneben eine gelblich-weiße Puderschicht, daneben die
Abdrücke von Augenbrauenschwarz. Das alles ist ja so fröhlich bunt,
so pastos aufgetragen, aber zwischen weiß und rot liegt eine Gabel
und da, wo die Reste der Manufaktur zur Herstellung von Augen à la
Carmen verblieben, da wird gleich dein Brötchen liegen. Und das ist
nicht schön.

		Das Geheimnis der Wirksamkeit aller Toilettenkünste ist ihre
Diskretion, ihre völlige Intimität. Man weiß, daß sie angewendet
werden, aber man kennt das Wie nicht. Ein kluger Mann wird den
[bookmark: page438] Schleier nicht
lüften wollen, und eine Frau, die den Effekt nicht gefährden will,
auf den Schleier nicht verzichten. Ein hübsches Lärvchen, das sich
vor aller Augen bemalt, das kann unter Umständen recht pikant sein.
Aber der Typus, der bleibt, der aus tausend Verpuppungen immer neu
schlüpft und in neuartigem Gewand immer gleich bestrickend bleibt,
das ist schließlich nicht die kleine Midinette und ihre mehr oder
weniger gelungenen Kopien, sondern – die Dame.

		Montag Morgen, 15. Dezember 1924
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		Historisches

		Im Jahre 9 nach Christi Geburt wurden die Legionen des
Quintilius Varus vom Häuptling der Cherusker, der mit den römischen
Feinden verbündet war, ins Innere des Teutoburger Waldes gelockt
und dort dezimiert. Bis heute gilt diese Tat als ein Rekord
deutscher Mannestreue; ein Kolossaldenkmal ehrt den
Hinterhaltstrategen.

		Um das Jahr 1520 krümmten sich die deutschen Reichsfürsten in
Gewissensnöten. Sie hatten die Flugblätter des abtrünnigen
Augustiners gelesen und verbrachten schlaflose Nächte, von der
entsetzlichen Vorstellung gequält, daß zwischen ihnen und Gott der
Papst sich breit mache. Bis sie sich endlich zu evangelischer
Freiheit aufrafften: sie konfiszierten die geistlichen Güter und
ernannten sich selbst zu Chefs ihrer Landeskirchen. Als dadurch
angeregt, ihre Untertanen gleichfalls anfingen, immer dringender
nach Gott zu verlangen, wurden sie unangenehm und fuhren mit
Spießen und Stangen dazwischen. Die lutherischen Potentaten der
Zeit führen deshalb in der Geschichte Beinamen, wie: der Fromme,
der Großmütige, der Weise.

		Der Große Kurfürst hat als Bravo im Dienst der verschiedensten
europäischen Mächte gefochten und sich als Dank für seine
Bemühungen von dem jeweiligen Arbeitgeber fetten Gebietszuwachs
versprechen lassen. Er legte dementsprechend den Grundstein zu
Brandenburgs späterer Herrlichkeit. Als er einmal in trüber Stunde
[bookmark: page439] die Konjunktur
verkannte und an einen geriet, stärker und schlauer als er, da hob
er tiefgekränkt die Schwurfinger und sprach die prophetischen
Worte: »Möge aus meinem Gebein« usw.

		Und in der Tat erwies sich sein Gebein als ergiebig. Es erstand
daraus der Mann, der an Frankreich furchtbare Rache nahm, indem er
Österreich in drei Kriegen um ein großes, blühendes Land
erleichterte. In der Schule erfahren wir, daß Maria Theresia den
Verlust Schlesiens nicht verschmerzen konnte, und schütteln den
Kopf über die Bockbeinigkeit dieser Frau, die die Ehre nicht zu
würdigen wußte, eine Provinz an Preußen zu verlieren.

		Der General Yorck schloß die berühmte Konvention von Tauroggen
ab, die nicht nur Verrat an seinem obersten Kriegsherrn Napoleon
bedeutete, sondern auch seinen eigenen Monarchen in die peinliche
Lage brachte, sein Volk zum Befreiungskrieg aufrufen zu müssen. Der
General Yorck figuriert seitdem in unseren Geschichtsbüchern als
ein Musterbeispiel militärischer Disziplin.

		Und Bismarck jagte 1866 einen König und noch einige geringere
Landesherren zum Satan und schlug die verwaisten Gebiete zu
Preußen. Mit Recht sagt man deshalb, Bismarck habe sein ganzes
Leben der Stärkung des monarchischen Bewußtseins gewidmet.

		Aus solchen heroischen Einzelheiten setzt sich gemeinhin die
Geschichte eines Volkes zusammen. Je mehr Episoden dieser Art,
desto größer der nationale Stolz, desto deutlicher die Betonung,
mit den Kräften der Vergangenheit verbunden zu sein.
Unglücklicherweise sind diese Kräfte noch immer in hohem Maße
wirksam.

		Die Ketten des Besiegten sind unbequem, aber riechen wenigstens
häufig nicht so übel wie der Lorbeer des Siegers. Wohl dem
Unterlegenen! Am schönsten träumt und hofft es sich unter den
Rädern der Geschichte.

		Das Tage-Buch, 27. Dezember 1924 [bookmark: page440]
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		Handbuch der Verleumdung

		Es flatterten in dieser Woche nicht nur jubilierende
Christenglein uns zu Häupten, sondern noch ganz andere, und weit
weniger freundliche Geister: – die großen, dürren Galgenvögel der
Verleumdung, die kleinen feisten Schmutzfinken der üblen Nachrede.
Davon kann u. a. der Reichspräsident ein Lied singen, das kein
Weihnachtschoral zu werden braucht. Aber auch manchen anderen
Personen ist übel mitgespielt worden. Von der plumpen
offensichtlichen Wahrheitsverdrehung und der raffinierten Umdeutung
unbequemer Tatsachen bis zur versteckten Andeutung, es war jede
Spezies vertreten. Die Konjunktur der trefflichen Minierer blühte
und gute Reputationen sanken im Kurs. Was weiß man, wem der nächste
Tag schon eine neue Kotbombe beschert?

		Man sollte den braven Menschen nach Möglichkeit ihr Handwerk
erleichtern. Warum müssen sie sich im Schweiße ihres Angesichts
weiter plagen, das alles läßt sich nach einem fertigen Schema viel
einfacher machen. Wer arbeitet endlich einen Handweiser für
Verleumder aus? In der Praxis besteht er längst, es handelt
sich nur noch um endgültige Paraphierung.

		Nehmen wir einmal einen Spezialfall. Man tuschelt z. B.
etwas über Herrn Hugenberg (warum immer Leute der Linken zur
Exemplifizierung nehmen?). Die Quellen sind nicht gut; aber was
kommt es darauf an? Und nun steigt die Sache langsam. Eine erste
dünne Notiz eröffnet die Kampagne:

		»Wie von bestimmter Seite behauptet wird, soll im Fall der
Apfelsinenkisten-Transport A.-G. ›Barcelona‹ auch der Name
des Herrn Geheimrats Hugenberg genannt worden sein. Die in
Frage kommenden Stellen lehnen jede Auskunft ab. Auf unsere Anrufe
im Bureau des Herrn Geheimrats Hugenberg wurde geantwortet, daß
dort nichts bekannt sei, Herr Hugenberg selbst wäre schon seit
Tagen verreist.«

		Da sitzt der erste Nagel. Aha! denkt der gebrochene Leser und
findet in Träumereien über die Schlechtigkeit der reichen Leute
seinen Lebensmut wieder.

		Dann Dementi. Aber schon am nächsten Tage:

		»Wie wir hören, zieht die Affäre der
Apfelsinenkisten-Transport A.-G. ›Barcelona‹ immer weitere
Kreise. Die Vernehmung einiger [bookmark: page441] höherer Militärbeamten über den Verbleib der
zehntausend zur Armierung des Truppenübungsplatzes Döberitz
bestimmten Apfelsinenkisten ergab die schwere Belastung einer
in diesem Zusammenhang bereits genannten, zurzeit nicht in Berlin
weilenden weithin bekannten Persönlichkeit.«

		Jetzt ist die Situation reif für den großen Schlag. Die
Artillerie ist eingeschossen. Ein kurzes Leuchtsignal nur noch:
»Hugenberg nach Turkestan abgereist?«, und dann wird das
Trommelfeuer eröffnet:

		»Hugenberg
verhaftet!

		Als Herr Geheimrat Hugenberg heute nachmittag gegen 1 Uhr
nach Beendigung seiner Vernehmung über seine Beziehungen zu den
Geschäften der Apfelsinenkisten-Transport A.-G. ›Barcelona‹ das
Gerichtsgebäude verlassen wollte, wurde er von einem Beamten des
Untersuchungsrichters nochmals zurückgeholt und ihm eröffnet,
daß wegen Verdunkelungsgefahr seine Verhaftung
notwendig geworden sei. Wie wir hören, ist Herrn Hugenberg als
besondere Vergünstigung gestattet worden, den ›Lokalanzeiger‹ zu
lesen« usw.

		Aber schon im Morgenblatt wird versichert, daß die ganze
Geschichte auf einem betrüblichen Irrtum beruhe. Der Herr, der
Herrn Hugenberg im Eingang des Gerichtsgebäudes zurückhielt, war
nicht der Beauftragte des Untersuchungsrichters, sondern der
Toilettenmann, dem Herr Hugenberg vergessen hatte, seinen Obolus zu
entrichten. Daran wird ein höfliches Bedauern geknüpft und der
enttäuschte Leser auf das verwiesen, was noch werden kann.

		So wird eine Verleumdung lanziert und bis zur letzten Konsequenz
durchgeführt. So würde es Herrn Hugenberg ergehen, wenn er einmal
das Unglück haben sollte, zum Jagdobjekt seiner eigenen Presse zu
werden.

		Wehe dem Beleidigten! Es gibt noch Richter in Deutschland,
Juristen, die unter dem Talar ein menschliches Herz tragen und sich
Mühe geben, den Angeklagten mit den mildesten Augen zu sehen. Ja,
ihnen tut der arme Teufel von einem Verleumder in seiner
Vereinsamung leid, und die moralische Verurteilung eines
Verleumdeten bereitet ihnen mehr Freude als die Überführung und
Verurteilung von tausend professionellen Giftmischern.

		Montag Morgen, 29. Dezember 1924 [bookmark: page442]

	